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      In Liebe für meine Mutter Usha. Sie ist die außergewöhnlichste Frau, die ich je kennengelernt habe.


      


      

    

  


  
    
      


      Wahnsinn


      Geisteskrankheit.


      Vor Silentium war das die Haupttodesursache für V-Mediale.


      Vom Wahnsinn in den Tod getrieben. So sah damals die raue Wirklichkeit für einige V-Mediale aus. Sie verloren sich in den Zukunftsbildern, die ihnen ihr Geist vorgaukelte – vergaßen zu essen, zu trinken, und in extremen Fällen vergaßen sie sogar, ihr Herz weiterschlagen zu lassen. Denn der Verstand bestimmt das Leben der Medialen, und wenn sie den verlieren, versagen auch ihre Körperfunktionen.


      Und die Toten hatten noch Glück gehabt. Wer unter dem Druck der Visionen zusammengebrochen war, aber dennoch überlebte, hatte keinerlei Empfindungen mehr, nichts, was einer Empfindung auch nur entfernt ähnlich war. Er war in einer Welt eingeschlossen, in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ständig aufeinanderprallten und in tausend Stücke zersprangen. Und wie die Zeit zerbrach auch der Verstand der Medialen.


      Überraschenderweise herrschte jedoch unter den V-Medialen keine Einigkeit in Bezug auf die Einführung von Silentium. Einige glaubten, es wäre ein Geschenk, nichts mehr zu fühlen, denn dann könnten ihnen die grässlichen Trugbilder ihres Verstandes nicht mehr gefährlich werden, müssten sie nicht mehr fürchten, dem Wahnsinn zu verfallen … wären endlich in Sicherheit. Andere hielten Silentium für einen Verrat an ihren ureigensten Gaben. Als mitfühlende Wesen hatten die V-Medialen unzählige Massaker verhindert, unzählige Leben gerettet und unendlich viel Gutes getan. Ohne Gefühle wären ihre Fähigkeiten zwar unter Kontrolle, aber sie wären auch eingeschränkt.


      Nach zehn Jahren gewannen die Befürworter von Silentium die geistige Schlacht der unzähligen Gehirne im Medialnet. Die V-Medialen verloren in der Folge die Fähigkeit, die dunklen Seiten der Zukunft zu sehen, und zogen sich in den geschützten Bereich der Geschäftswelt zurück. Sie retteten keine Unschuldigen mehr, sondern stiegen in die wichtigsten Positionen vieler medialer Unternehmen auf. Der Rat erklärte schließlich, ihre Arbeit sei zu wertvoll, um sie mit anderen Rassen zu teilen, und so verschwanden die V-Medialen allmählich aus der Öffentlichkeit. Man sagte, sie zögen es vor, nicht im Rampenlicht zu stehen.


      Nur wenige wissen, was der Rat seit über einem Jahrhundert unter Verschluss hält: Die ehedem so belastbaren V-Medialen sind zwar wohlhabend und werden verwöhnt, aber sie sind auch äußerst zerbrechliche Wesen geworden. Etwas an ihren Fähigkeiten, die verworrenen Fäden der Zukunft zu entwirren, hindert sie daran, sich in der wirklichen Welt zurechtzufinden. Sie müssen ständig überwacht und versorgt werden.


      V-Mediale reisen selten, gehen kaum Verbindungen ein und sind vorwiegend auf der geistigen Ebene tätig. Manche von ihnen sind beinahe stumm und gerade noch fähig, ihre Visionen durch abgehackte Laute, in besonders schweren Fällen sogar nur durch Gesten und Zeichnungen mitzuteilen. Die meiste Zeit sind sie in ihrer stummen Welt gefangen.


      Doch der Rat ist der Ansicht, genau das sei ihre Aufgabe.
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      Faith NightStar aus dem NightStar-Clan wusste, dass sie als mächtigste V-Mediale ihrer Generation galt. Sie war erst vierundzwanzig, hatte aber schon mehr verdient als die meisten Medialen in ihrem ganzen Leben. Allerdings arbeitete sie auch schon seit ihrem dritten Lebensjahr, seit sie den ersten verständlichen Satz von sich gegeben hatte. Erwartungsgemäß hatte es bei ihr länger gedauert als bei anderen Kindern – sie war schließlich eine kardinale V-Mediale mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Niemand wäre erstaunt gewesen, wenn sie nie gesprochen hätte.


      Der Grund, warum V-Mediale immer zu einem Clan gehörten, der ihnen alles abnahm, wofür sie nicht selbst sorgen konnten – von der Anlage ihres Vermögens bis hin zur medizinischen Überwachung, damit sie nicht verhungerten –, war, dass V-Mediale in praktischen Dingen nicht besonders gut waren. Sie vergaßen sie einfach. Obwohl sie seit über hundert Jahren keine Morde oder Unfälle, Katastrophen oder Kriege mehr vorhersagten, sondern nur noch Branchenentwicklungen, vergaßen sie manches Praktisches Betreffende immer noch.


      In letzter Zeit hatte Faith vieles vergessen. Gerade hatte sie drei Tage hintereinander nichts gegessen. Deshalb hatten sich Angestellte von NightStar eingeschaltet, die das T3-Computersystem des Hauses benachrichtigt hatte. Drei Tage waren erlaubt – manchmal versetzten sich V-Mediale in einen Trancezustand. In diesem Fall hätte man sie nur an einen Tropf angeschlossen und in Ruhe gelassen.


      „Danke“, sagte sie zu dem leitenden M-Medialen. „Es geht mir wieder gut.“


      Xi Yun nickte. „Sie sollten alles aufessen. In dieser Mahlzeit sind alle Kalorien enthalten, die Sie benötigen.“


      „Selbstverständlich.“


      Xi Yun ging mit seinem Team zur Tür. Faith wusste, dass der schmale Arztkoffer in seiner Hand die notwendigen Medikamente enthielt, um sie entweder aus einer katatonen Starre zu reißen oder einen manischen Zustand zu dämpfen. Heute war nichts davon nötig gewesen. Sie hatte nur einfach vergessen zu essen.


      Nach dem Verzehr aller Energieriegel und isotonischen Getränke, die der M-Mediale dagelassen hatte, lehnte Faith sich in dem großen Liegesessel zurück, auf dem sie die meiste Zeit verbrachte. Er war doppelt so breit wie ein Bett und versorgte das T3-System konstant mit allen lebenswichtigen Daten ihres Körpers. Zu jeder Tages- und Nachtzeit stand ein M-Medialer bereit, der eingreifen würde, falls eine Behandlung notwendig wäre. Selbst bei V-Medialen war das nicht die Regel, aber Faith war eben keine normale V-Mediale. Sie war die Beste.


      Alle Vorhersagen, die sie je gemacht hatte, waren eingetroffen, es sei denn, man hatte vorher Gegenmaßnahmen ergriffen. Deshalb war sie Millionen wert, vielleicht sogar Milliarden. Bei NightStar galt sie als der wertvollste Aktivposten. Wie alle anderen wurde sie in bester Verfassung gehalten, damit sie optimal funktionierte. Und wie alle anderen würde man sie, falls sie einen Defekt zeigte, sofort gründlich überprüfen und in Teilen weiterverwerten.


      Als sich dieser Gedanke einschlich, riss Faith die Augen auf. Sie starrte auf das blasse Grün der Decke und versuchte, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Wenn es ihr nicht gelang, würden die M-Medialen vielleicht noch einmal vorbeischauen, und sie wollte nicht, dass jemand sie in diesem Zustand sah. Womöglich würden ihre Augen sie verraten. Manchmal zeigten sich selbst in den nachtschwarzen Augen einer Kardinalmedialen Dinge, die besser im Verborgenen blieben.


      „In Teilen“, flüsterte sie. Natürlich würde auch das aufgezeichnet werden. V-Mediale machten manchmal Vorhersagen während ihrer Trancezustände; daher wollte man keines ihrer Worte verpassen. Vielleicht zogen es deshalb einige vor, möglichst zu schweigen.


      In Teilen weiterverwerten.


      Zunächst schien das unlogisch zu sein, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass ihre Fähigkeiten ihr wieder einmal eine Zukunft gezeigt hatten, die sie sich nie hätte vorstellen können. Meist wurden defekte Mediale Rehabilitationsmaßnahmen unterzogen; eine Gehirnwäsche löschte ihren Verstand aus, sodass sie nur noch niedere Arbeiten durchführen konnten. Anders bei den V-Medialen. Sie waren zu selten, zu wertvoll und zu einzigartig.


      Wenn ein V-Medialer über ein akzeptables Maß hinaus verrückt wurde, wenn er keine Vorhersagen mehr machen konnte, arrangierten die M-Medialen einen Unfall, bei dem das Gehirn des V-Medialen unverletzt blieb. Dann benutzten sie das fehlerhafte Gehirn für ihre Experimente, untersuchten die Strukturen. Alle wollten wissen, wie die V-Medialen funktionierten. Sie waren die am wenigsten erforschte Spezies der Medialen, man tappte noch völlig im Dunkeln – da sie gerade mal ein Prozent der Bevölkerung ausmachten, war es schwer, geeignete Objekte für Untersuchungen zu finden.


      Faith grub ihre Finger in die dicken roten Polster des Sessels, ihr Atem kam stoßweise. Ihre körperliche Reaktion hatte aber noch nicht solche Ausmaße erreicht, dass ein medizinisches Eingreifen notwendig gewesen wäre, da V-Mediale während ihrer Visionen oft ungewöhnliche Verhaltensweisen zeigten. Aber Faith konnte auch nicht zulassen, dass die Überlastungsreaktion zu einer Serie von Kurzschlüssen in ihrem Gehirn führte.


      Selbst als sie sich körperlich beruhigt hatte, schossen ihr noch immer Bilder durch den Kopf, in denen ihr Gehirn an wissenschaftlichen Geräten angeschlossen war und kalte Medialaugen es von allen Seiten betrachteten. Sie wusste, dass das unsinnig war. Nie würde so etwas in einem der Labors passieren. Ihr Verstand versuchte nur, in etwas Unsinnigem einen Sinn zu entdecken. So wie in den Träumen, die sie seit zwei Wochen im Schlaf verfolgten.


      Zuerst war es nur eine vage Vorahnung gewesen, Dunkelheit, die sich plötzlich in ihrem Verstand ausbreitete. Sie hatte gedacht, es wäre vielleicht die Ankündigung einer Vision – der Zusammenbruch eines Marktes oder ein geschäftlicher Misserfolg –, aber die Dunkelheit hatte von Tag zu Tag zugenommen, hatte sie immer mehr niedergedrückt, ohne irgendetwas Konkretes zu enthüllen. Und sie hatte etwas gefühlt. Obwohl sie nie zuvor Gefühle gehabt hatte, waren diese Träume von Furcht durchtränkt gewesen, hatte Angst sie dabei fast erstickt.


      Nur gut, dass sie schon vor langer Zeit darum gebeten hatte, im Schlafzimmer nicht überwacht zu werden. Irgendetwas in ihr hatte gewusst, was ihr bevorstand. Irgendetwas in ihr wusste immer Bescheid. Aber diesmal konnte sie sich keinen Reim machen auf diese schreckliche Wut, die ihr fast den Atem nahm. In den ersten Träumen hatte es sich so angefühlt, als würde sie jemand würgen, ihr den Hals zudrücken, bis sie nur noch ein Bündel Angst war.


      Letzte Nacht war es anders gewesen. Sie war nicht aufgewacht, als sich die Hände um ihren Hals legten. So sehr sie es auch versucht hatte, sie hatte den Schrecken nicht abschütteln können, hatte nicht in die Wirklichkeit zurückgefunden. Letzte Nacht war sie gestorben.


      Vaughn D’Angelo sprang von dem Ast, auf dem er entlanggelaufen war, und landete elegant auf dem Waldboden. Sein orangeschwarzes Fell hätte im Silberlicht des Mondes wie unter einem Scheinwerfer aufleuchten sollen, aber der Jaguar war unsichtbar, nutzte die Schatten der Nacht, um sich zu verbergen. Vaughn war nur zu sehen, wenn er es wollte.


      Durch das dichte Blätterdach konnte man die helle Scheibe des Mondes sehen. Lange starrte Vaughn durch das dunkle Gespinst der Äste in den Himmel, die glitzernde Schönheit zog Mann und Tier in ihm gleichermaßen in den Bann, obwohl keiner von beiden den Grund dafür kannte. Das spielte auch keine Rolle. Heute Abend hatte der Jaguar die Führung übernommen, und der kam nicht in Versuchung, sich über irgendetwas Gedanken zu machen.


      Der Wind trug die Andeutung einer Witterung zu ihm herüber, und Vaughn hob schnuppernd den Kopf. Jemand aus dem Rudel. Er kannte den Geruch: Es war Clay, ein anderer Wächter.


      Dann verschwand der andere, ein Leopard, als hätte er Vaughns höheren Rang bemerkt. Vaughn öffnete das Maul, knurrte leise und streckte seinen mächtigen Katzenkörper. Die tödlich scharfen Fangzähne glitzerten im Mondlicht, aber er war nicht auf Beute aus. Heute wollte er nicht mit einem einzigen Biss den schnellen Tod bringen, heute Abend wollte er nur laufen.


      Mit seinen federnden Sprüngen konnte er große Entfernungen überbrücken und in der Regel lief er tief in die Wälder hinein, die den größten Teil Kaliforniens bedeckten. Doch heute war die Stadt am Lake Tahoe sein Ziel. Selbst als Katze konnte er sich dort leicht unter die Menschen und Medialen mischen. Er war schließlich nicht umsonst ein Wächter – er konnte auch in eine schwer bewachte Festung eindringen, ohne sich zu verraten.


      Doch diesmal kam er gar nicht erst in die Stadt hinein; unerwartet zog kurz davor etwas seine Aufmerksamkeit auf sich. Nur ein paar Meter vom dunklen Grün des Waldes entfernt umgab ein elektrischer Zaun ein kleines Gelände, das unter anderem durch Kameras mit Bewegungsmeldern schwer bewacht wurde. Er wusste, dass dort drinnen ein Haus war, auch wenn die üppige Vegetation und vielleicht noch ein weiterer Zaun es verbargen. Überrascht witterte er überall den metallisch-scharfen Geruch der Medialen. Wie interessant!


      Normalerweise zogen es die Medialen vor, in der Stadt zu leben; inmitten von Wolkenkratzern wohnte jeder Erwachsene dort in seinem eigenen kleinen Kasten. Aber auf diesem Gelände lebte ein Medialer, und wer immer es war, er oder sie wurde von anderen ihrer Rasse beschützt. Nur wenige außerhalb des Rats genossen ein solches Privileg.


      Neugierig geworden schlich Vaughn um das gesamte Gebiet herum, immer außerhalb der Reichweite der Kameras. In weniger als zehn Minuten hatte er ein Schlupfloch gefunden – die Arroganz der Medialen hatte sie wieder einmal dazu gebracht, nicht mit den Tieren zu rechnen, mit denen sie die Erde teilten.


      Oder, überlegte der Mann im Tier, sie haben einfach keine Ahnung, wozu andere Rassen fähig sind. Gestaltwandler und Menschen zählten für die Medialen nicht, weil sie mit ihrem Verstand nicht dieselben Dinge tun konnten wie sie. Doch sie hatten vergessen, dass der Geist schließlich auch den Körper bewegt, und Tiere konnten außerordentlich gut mit ihrem Körper umgehen.


      Über dem ersten Zaun ragte ein Ast ins Gelände hinein, Vaughn kletterte hinauf und sein Raubtierherz schlug voller Vorfreude. Aber selbst der Jaguar wusste, dass er so etwas nicht tun sollte, ohne Anlass dort hineingehen und sich in Gefahr bringen. Zwar konnte Gefahr weder den Mann noch das Tier schrecken, aber ein tieferes Gefühl siegte schließlich über die Neugier der Raubkatze: Loyalität. Vaughn war ein Wächter der DarkRiver-Leoparden und die daraus resultierende Verpflichtung stand über jedem anderen Gefühl, sogar über jedem anderen Bedürfnis.


      An diesem Abend sollte er Sascha Duncan bewachen, die Frau des Rudelführers, während Lucas bei einem Treffen in der Höhle der SnowDancer-Wölfe war. Nur weil Sascha wusste, dass Lucas ohne sie schneller war, hatte sie schließlich zögernd zugestimmt daheimzubleiben. Und nur weil Lucas wusste, dass die Wächter für ihre Sicherheit sorgen würden, war er schließlich doch gegangen.


      Vaughn warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das bewachte Gelände, dann zog er sich auf dem Ast zurück, sprang auf die Erde und machte sich auf den Weg. Er würde sein Vorhaben weder vergessen noch aufgeben. Das Geheimnis um diesen Medialen, der so nah am Territorium der Gestaltwandler lebte, würde gelüftet werden. Niemand entkam dem Jaguar, wenn er erst einmal eine Fährte aufgenommen hatte.


      Faith sah aus dem Küchenfenster in die Dunkelheit und wurde das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete. Etwas sehr Gefährliches schlich um die Zäune herum, die sie von der Außenwelt abschirmten. Schaudernd schlang sie die Arme um ihren Körper – und erstarrte. Sie war eine Mediale – wie konnte sie so reagieren? Lag es an den dunklen Vorahnungen? Rüttelten die an ihren geistigen Schilden? Sie zwang sich mit reiner Willenskraft, die Arme herunterzunehmen, und wollte sich vom Fenster abwenden. Aber es gelang ihr nicht.


      Stattdessen beugte sie sich vor und drückte eine Hand an die Scheibe, als wollte sie nach draußen greifen.


      Draußen. Sie kannte die Welt da draußen kaum. Immer hatte sie drinnen gelebt, musste drinnen leben. Draußen drohte ihr der geistige Zerfall, und die Angst davor schlug in ihrem Kopf wie eine Trommel, die sie nicht abstellen konnte. Draußen drangen Gefühle von allen Seiten auf sie ein, sah sie unmenschliche, gemeine und schmerzhafte Dinge. Draußen konnte sie zerbrechen. Es war sicherer, hinter den schützenden Wänden zu leben.


      Aber jetzt bekamen diese Wände Risse. Dinge drangen herein und sie konnte ihnen nicht entfliehen. Das wusste sie ebenso sicher, wie sie wusste, dass sie dem nicht entkommen konnte, was dort um ihren Besitz herumschlich. Das Raubtier, das sie verfolgte, würde nicht eher ruhen, bis es sie in seinen Krallen hatte. Sie hätte sich fürchten müssen. Aber sie war eine Mediale – sie spürte keine Furcht. Außer im Schlaf. Dann fühlte sie so viel, dass sie Angst hatte, ihre Schutzschilde im Medialnet könnten Risse bekommen und alles dem Rat enthüllen.


      Inzwischen mochte sie nicht mehr einschlafen. Wenn sie nun wieder starb – und wenn es diesmal Wirklichkeit wurde?


      In das unendliche Schweigen um sie herum drang das leise Läuten der Kommunikationskonsole. So spät am Abend kam das sehr unerwartet – der M-Mediale hatte ihr schließlich mehrere Stunden Schlaf verordnet.


      Endlich konnte sie sich vom Fenster lösen. Als sie zur Konsole hinüberging, schien das Vorgefühl einer bevorstehenden Katastrophe sie einzuhüllen, ein finsteres Wissen, das irgendwo im Schattenland zwischen wirklicher Vorhersage und diffusen Vorahnungen angesiedelt war. Auch das eine neue Empfindung, die drückende Erkenntnis, dass irgendetwas Schreckliches die Flügel erhob und nur darauf wartete, dass sie nicht aufpasste.


      Als sie die Antworttaste drückte, zeigte ihr Gesicht nichts von ihrer inneren Verwirrung. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass gerade diese Person auf dem Monitor auftauchen würde.„Vater?“


      Anthony Kyriakus war das Oberhaupt der Familie. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er mit Zanna Liskowski einen Zeugungsvertrag geschlossen; beide hatten das Sorgerecht für Faith gehabt, bevor sie mit zwanzig offiziell volljährig geworden war. Sie hatten sie gemeinsam aufgezogen, obwohl diese Formulierung auf ihre Kindheit kaum zutraf. Drei Jahre nach ihrer Geburt war sie mit dem Einverständnis ihrer Eltern aus deren Obhut genommen und in eine vollständig kontrollierte Umgebung gebracht worden, wo ihre Fähigkeiten weiterentwickelt und genutzt werden sollten …


      … und der aufkeimende Wahnsinn im Zaum gehalten werden konnte.


      „Faith, ich habe leider schlechte Neuigkeiten in Bezug auf unsere Familie.“


      „Was ist passiert?“ Ihr Herz schlug dumpf wie ein Holzhammer und sie nahm all ihre Kraft zusammen, um diese Reaktion unter Kontrolle zu halten. Es konnte auch der Vorbote einer Vision sein und gerade jetzt konnte sie so etwas nicht gebrauchen. Vor allem nicht, wenn es wieder eine dieser schrecklichen Visionen war.


      „Deine Schwester Marine ist von uns gegangen.“


      Ihr Kopf war leer. „Marine?“


      Sie hatte ihre jüngere Schwester kaum gekannt, sie aber aus der Ferne immer im Auge behalten. Als kardinale Telepathin hatte Marine bereits eine hohe Stellung in der Familie eingenommen. „Was ist geschehen? Hatte sie körperliche Probleme?“


      „Glücklicherweise lag es nicht daran.“


      Glücklicherweise, denn damit bestand keine Gefahr für Faith. NightStar hatte zwar durch beide seltenen Kardinalmedialen beträchtlich an Macht gewonnen, doch es hatte nie einen Zweifel daran gegeben, dass Faith ihr wertvollstes Kapital war. Sie verfügte über genügend Einkommen und durch ihre Arbeit hob sich der gesamte Clan von der Masse der Medialen ab. Nur ihre Gesundheit war wirklich wichtig – Marines Tod war nur eine Unannehmlichkeit.


      Das ist so kalt, so unmenschlich kalt, dachte Faith, obwohl sie wusste, dass sie ebenso kalt war. Es ging nur ums Überleben. „War es ein Unfall?“


      „Nein. Sie wurde ermordet.“


      Die Leere in ihrem Kopf füllte sich mit weißem Rauschen, doch sie weigerte sich, darauf zu achten. „Ermordet? Ein Mensch oder ein Gestaltwandler?“, fragte sie, denn unter den Medialen gab es keine Mörder, schon seit über hundert Jahren nicht mehr, seit der Einführung von Silentium. Gewalt und Hass, Wut und Ärger, Eifersucht und Neid waren dadurch bei den Medialen ausgerottet worden. Als Nebeneffekt hatten sie auch alle anderen Gefühle verloren.


      „Sicher das eine oder das andere, wir wissen aber noch nicht, welcher Rasse der Mörder angehört. Die Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen. Ruh dich jetzt aus.“ Er nickte ihr zu.


      „Warte.“


      „Ja?“


      Sie musste sich dazu zwingen, die Frage auszusprechen. „Auf welche Art wurde sie umgebracht?“


      „Man hat sie mit bloßen Händen erdrosselt“, sagte Anthony, ohne mit der Wimper zu zucken.
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      Vaughn sprang auf die Veranda des Baumhauses, in dem Sascha mit Lucas lebte. Auf dem Weg nach oben war ihm Mercy entgegengekommen. Vaughn war nicht gerade erfreut, Sascha draußen anzutreffen, denn die Veranda lag zwar hoch in den Bäumen, aber es war schon weit nach Mitternacht und der Tod dieser Kardinalmedialen wäre dem Rat bestimmt nur allzu recht.


      „Hallo, Vaughn. Möchtest du dich nicht verwandeln und mir Gesellschaft leisten?“


      Ein trockenes Knurren, das nur seiner Gattung zu eigen war, zeigte ihr, was er von diesem Vorschlag hielt.


      „Schon gut. Ich weiß, dass ich schlafen sollte, aber ich kann nicht.“ Sascha lehnte sich auf dem Stuhl zurück, den sie sich offensichtlich nach draußen gezogen hatte. „Mercy hat mit mir Schach gespielt.“ In der Dunkelheit leuchteten die winzig kleinen weißen Punkte in den nachtschwarzen Augen. Saschas Finger trommelten auf die hölzerne Armlehne.


      Knurrend ging Vaughn ins Haus. Er verwandelte sich im Schlafzimmer und nahm eine Jeans und ein altes schwarzes T-Shirt aus dem Koffer, in dem die Wächter Wechselwäsche aufbewahrten. Als er wieder hinauskam, deutete Sascha auf einen leeren Stuhl, der ihr gegenüber neben einem kleinen Klapptisch stand. Vaughn hob eine Augenbraue, kletterte auf das Geländer der Veranda und schlang seine Beine um einen Pfosten.


      „Ich werde mich nie an dieses Katzengehabe gewöhnen.“ Sascha schüttelte den Kopf und strich mit ihren bloßen Füßen über den Holzboden. „Ist dir nicht klar, dass du dir alle Knochen brichst, wenn du hinunterfällst?“


      „Katzen landen immer auf den Pfoten.“ Vaughn zog witternd die Luft ein, konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, sah sich aber noch einmal um, um ganz sicherzugehen. Selbst in menschlicher Gestalt büßte er nichts von seiner Sehschärfe ein. „Bist du immer so, wenn Lucas nicht da ist?“


      Sascha schien auf dem Sprung zu sein, unruhig, obwohl sie sonst der ruhende Pol inmitten des turbulenten DarkRiver-Raubtierrudels war. „Ja.“ Sie trommelte weiter mit den Fingern auf dem Holz. „Du bist durch den Wald gelaufen?“


      „Ja.“ Während Vaughn die Frau des Rudelführers ansah, konnte er nachvollziehen, was Lucas so an ihr faszinierte. Sascha war wunderschön und vollkommen einzigartig. Das lag nicht an ihren nachtschwarzen Augen oder ihrem Gesicht, sondern an ihrem Wesen. Sie leuchtete von innen. Was hätte man auch anderes erwarten sollen? Schließlich war sie eine E-Mediale – eine Empathin, die schlimmste seelische Wunden spüren und heilen konnte.


      Dennoch konnte Vaughn sich nicht vorstellen, die gleiche Anziehung wie Lucas zu spüren. Sascha gehörte zum Rudel. Als Wächter hätte Vaughn sein Leben für sie gegeben, aber er hätte sie nie zur Frau gewollt, die Idee einer dauerhaften Verbindung war ihm völlig fremd. Er verstand nicht, warum die Leoparden sich ihr Leben lang an eine einzige Person banden. Nicht dass er es wahllos mit allen trieb, er suchte sich seine Partnerinnen sorgfältig aus. Aber Vaughn liebte die Freiheit, das Gefühl, dass niemand von ihm emotional abhängig war. Es würde keinem das Herz zerreißen, wenn er starb.


      „Ich weiß nie, was du gerade denkst.“ Sascha beobachtete ihn und legte den Kopf leicht schräg. „Ich weiß nicht einmal, ob du mich magst.“


      Der Katze gefiel es, so schwer durchschaubar zu sein. „Du bist die Frau von Lucas.“ Deshalb war er ihr gegenüber loyal.


      „Aber was ist mit mir als Individuum?“, hakte sie nach.


      „Vertrauen braucht Zeit.“ Obwohl sie sich schon eine Menge davon verdient hatte, als sie beinahe gestorben wäre, um Lucas’ Leben zu retten. Vaughn hatte sonst niemanden, der ihm so nahestand, ein bestialisches Geschehen hatte sie zu Blutsbrüdern gemacht.


      „Irgendetwas an dir ist anders – du bist weniger zivilisiert als der Rest.“


      „Das stimmt.“ Warum sollte er es leugnen? Er war weit mehr ein Tier als die meisten Raubtiergestaltwandler, hatte es werden müssen, um zu überleben. So wie Sascha jetzt ein Teil des Rudels sein musste. „Vermisst du manchmal deine Artgenossen?“


      „Natürlich.“ Sie drehte den Kopf und sah in den Wald, eine einsame Mediale, die in einem Leopardenrudel lebte. „Wie sollte ich die Welt, in der ich fünfundzwanzig Jahre lang gelebt habe, nicht vermissen?“ Nun sah sie ihn wieder an. „Und du?“


      „Ich habe nur zehn Jahre in einer anderen Welt gelebt.“ Und das hatte gereicht, um die Male des Verrats auf ewig in seine Haut zu brennen. „Übrigens, was für einen Grund könnte es haben, dass jemand von euch allein lebt, fern von der Gemeinschaft?“


      Sascha nahm ihm nicht übel, dass er ihr keine Antwort gegeben hatte. „Eine Mediale könnte sich zum Beispiel mit einem Panther zusammengetan haben, der es vorzieht, auf einem Baum fernab jeglicher Zivilisation zu wohnen.“ Sie verzog das Gesicht, aber ihr Lächeln verriet sie. „Es ist ungewöhnlich, aber manche Mediale wohnen lieber etwas abgeschieden, meistens diejenigen, die am unteren Ende der Skala rangieren. Vielleicht deshalb, weil sie dann nicht befürchten müssen, ihre Fähigkeiten könnten sie überwältigen.“


      „Das ist es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Die hier wird bewacht, als sei sie das Oberhaupt der Regierung.“ Sie. Das Tier in ihm war sicher, dass es eine Frau war.


      „Tatsächlich?“


      „Zäune. Versteckte Kameras. Sicherheitsbeamte. Bewegungsmelder.“


      Sascha hob die Augenbrauen. „Dann kann es nur eine V-Mediale sein.“


      „Vorhersage?“ Es war hilfreich, eine Mediale im Rudel zu haben. Bevor Sascha zu ihnen kam, hatten sie fast nichts über die komplexe Welt der Medialen gewusst. „Ich dachte, die wären sehr selten. Würde der Rat sie dann nicht in seiner Nähe einsperren, um sie im Auge zu behalten?“


      Sascha schüttelte den Kopf. „Ich habe gehört, die mächtigsten unter ihnen meiden sogar die Nähe zu anderen Medialen. Daher ist es sehr wahrscheinlich, dass nur die V-Mediale an diesem Ort lebt, selbst wenn du Sicherheitsbeamte gesehen hast. Ich weiß nicht allzu viel über sie – Hellsichtige sind fast eine eigene Rasse innerhalb der Medialen und sie gehören Clans an, die sie in der Öffentlichkeit vertreten. Kaum einer hat sie je zu Gesicht bekommen. Man sagt, sie verlassen nie das Haus. Unter keinen Umständen.“


      Vaughn konnte das Bedürfnis nach Einsamkeit verstehen, aber etwas in Saschas Beschreibung hörte sich merkwürdig an. „Sind sie eingesperrt?“


      „Nein. Ich glaube nicht, dass man sie gefangen hält, sie ziehen es nur einfach vor, in ihrem Schneckenhaus zu leben und die dunkle Seite des Lichts nicht zu sehen.“ Sie senkte die Stimme. „Vielleicht würden sie, wenn sie von Zeit zu Zeit hinausgingen, sich an die von ihnen verlassene Welt erinnern und ihre wirklichen Fähigkeiten erkennen.“


      Er wusste, dass sie an die schrecklichen Martern dachte, die ihr Mann als Kind hatte ertragen müssen, und an seine Rache, die das Band zwischen Vaughn und Lucas geschmiedet hatte. Wenn sich die V-Medialen nicht in ihr Schweigen zurückgezogen und weiterhin Katastrophen und Morde vorhergesehen hätten, wäre Lucas dieser Schrecken vielleicht erspart geblieben.


      Und vielleicht hätte auch Vaughn als Jaguar aufwachsen können, hätten ihn seine Eltern nicht dem schlimmsten aller Tode überlassen. Vielleicht.


      Mit bloßen Händen erdrosselt.


      Faith starrte in dem dunklen Schlafzimmer an die Decke und die Worte drehten sich unaufhörlich in ihrem Kopf. Die Versuchung war groß, alles nur als einen Zufall abzutun und tief in ihr Unbewusstes sinken zu lassen. Ein Teil von ihr wollte genau das tun. Es wäre so viel leichter zu ertragen. Aber es wäre eine Lüge.


      Marine war tot. Und Faith hatte diesen Mord vorhergesehen.


      Wenn sie diese Vision bloß richtig gedeutet hätte, könnte ihre Schwester vielleicht noch leben. Ja, wenn! Schon in der Kindheit hatte man ihr beigebracht, der Vergangenheit nicht nachzuweinen, überhaupt nicht zu weinen, deshalb vergoss sie auch jetzt keine Tränen. Sie hatte nicht einmal das Bedürfnis, aber tief in ihr schrie ein gefangener und fast unheilbar zerbrochener Teil vor Schmerzen.


      Faith hörte die Schreie ihrer verstörten Seele nicht. Sie wusste nur, dass sie sich nicht einfach abwenden konnte. Hier ging es nicht um einen Konjunkturtrend, den sie falsch bewertet hatte, es stand ein Leben auf dem Spiel. Sie konnte nicht einfach wegschauen – nicht solange sie diese schwere, grausame und hässliche Dunkelheit auf ihren Lidern spürte.


      Der Mörder hatte noch nicht genug.


      Ein leises Läuten durchbrach die lastende Stille. Zum Glück gab es im Schlafzimmer keinen Bildschirm, Faith antwortete, ohne das Licht einzuschalten. „Ja, bitte.“


      Xi Yun selbst meldete sich: „Wir haben seit gestern keine Daten mehr erhalten.“


      „Ich bin müde.“ Und sie hatte nicht in dem roten Sessel sitzen und damit vielleicht ihren inneren Aufruhr verraten wollen. „Ich muss etwas Schlaf nachholen, genau wie Sie mir empfohlen haben.“


      „Verstanden.“


      „Ich werde erst wieder in ein paar Tagen Daten einspeisen.“


      „Wie viele Tage genau?“ Die Frage war eine Vorsichtsmaßnahme, sollte ihre Art davor schützen, Dinge zu vergessen, aber Faith ärgerte sich seit kurzem darüber, hielt es für eine weitere Möglichkeit, sie zu binden, damit ihre Fähigkeiten immer zur Verfügung standen.


      „Drei.“


      Mehr würden sie ihr nicht erlauben, länger „trauten“ sie ihr nicht zu, für sich selbst zu sorgen. Schon oft war ihr der Gedanke gekommen, es sei nur gut, dass sowohl der Clan als auch der Rat so darauf bedacht waren, ihre Fähigkeiten zu erhalten. Sonst hätten sie vielleicht schon längst ihre Schutzschilde im Medialnet beiseitegeschoben, um auch die intimsten Bereiche zu überwachen, selbst ihre Gedanken zu kontrollieren. Selbstverständlich nur zu ihrem eigenen Besten.


      Sie schauderte, doch das war sicher der Raumtemperatur zuzuschreiben. Keinesfalls hatte es etwas mit Angst zu tun. Sie hatte keine Angst. Sie empfand gar nichts. Sie war eine Mediale. Noch dazu eine V-Mediale. Ihre Konditionierung war noch strenger als die der anderen Kardinalmedialen abgelaufen – man hatte ihr beigebracht, niemals auch nur die leiseste Andeutung eines Gefühls in ihr Bewusstsein dringen zu lassen, denn das würde ihren Geist zerstören. Sie zweifelte nicht daran. Ihr Clan hatte schon vor Silentium V-Mediale hervorgebracht und jeder oder jede vierte war in einer Heilanstalt gelandet, bevor er oder sie das dreißigste Lebensjahr erreicht hatten.


      Drei Tage.


      Was war der Grund für diese Auszeit? Sie war nicht müde, auch wenn Xi Yun anderer Meinung war. Sie brauchte weniger Schlaf als die meisten Medialen, vier Stunden waren das Maximum. Die Auszeit sollte nicht zum Ausruhen dienen. Sie hatte eine Idee, ein Ziel, auch wenn es ihr noch nicht bewusst war. Dennoch stand sie auf und packte Kleidung und Toilettenartikel für eine kurze Reise in einen Rucksack.


      Vor einem Monat hatte sie jemanden aus ihrem Clan ohne besonderen Grund darum gebeten, ihr einen Rucksack zu besorgen. Niemand hatte nachgefragt, sie hatten angenommen, Faith bräuchte einen Anhaltspunkt für eine Vision. Faith hatte es so stehen lassen, sie wusste selbst nicht, ob es nicht wirklich nur darum ging. Aber nun stellte sie wieder einmal fest, dass ihre Fähigkeiten sie dazu gebracht hatten, für etwas Zukünftiges vorzusorgen.


      Während Faith für eine Reise packte, von der sie noch nichts ahnte, schlug eine geistige Tür im Medialnet zu und schloss sechs Gehirne in einem scheinbar hermetisch verriegelten Raum ein. Der Rat der Medialen hatte eine Sitzung.


      „Wir müssen dringend einen Ersatz für Santano Enrique finden.“ Nikita sah die sie umgebenden Ratsmitglieder an – jeder von ihnen ein kalter weißer Stern in der Schwärze des Medialnets – und überlegte, wer von ihnen wohl gerade plante, ihr ein Messer in den Rücken zu stoßen. Irgendjemand hatte das immer vor. Die Tatsache, dass ihre Körper auf der ganzen Welt verteilt waren, schützte nicht vor einem Angriff.


      „Vielleicht müssen wir nicht nur Enrique ersetzen.“ Dieser aalglatte Vorschlag kam von Shoshanna Scott. „Bist du sicher, dass du den genetischen Defekt nicht an deine Tochter weitergegeben hast?“


      „Wir wissen doch alle, dass Sascha keinen Defekt hatte“, antwortete Marshall. „Nikita hat eine Kardinalmediale hervorgebracht. Wie viele Kardinale gibt es in deiner Familie, Shoshanna?“


      Marshalls Unterstützung überraschte Nikita. Als ältestes Ratsmitglied und faktisches Oberhaupt blieb er meistens neutral. „Wir können uns jetzt keinen Streit leisten“, stellte sie fest. „Die DarkRiver-Leoparden und die SnowDancer-Wölfe werden jede Schwäche ausnutzen.“


      „Wie sicher ist es, dass sie ihre Drohung wahr machen?“ Das war Tatiana Rika-Smythe, die Jüngste in diesem Gremium.


      „Sie haben Enrique in sämtliche Teile zerlegt, nachdem sie ihn getötet hatten. Ich glaube, wir wissen ganz genau, was die Leoparden und die Wölfe machen werden, falls wir Sascha etwas antun.“ Henry Scotts Stern war nicht der eines Kardinalmedialen, aber er besaß trotzdem sehr viel Macht. Zusammen mit Shoshannas rasiermesserscharfem politischem Verstand hatte das Paar die Möglichkeit, sich an die Spitze des Rats zu setzen. Vielleicht war das der Grund, warum Marshall plötzlich so bereit war, Nikita zu unterstützen.


      „Wir brauchen einen Kardinalmedialen, um Enrique zu ersetzen“, ließ sich Ming LeBon vernehmen, dessen geistige Stimme genauso eiskalt und tödlich klang, wie es seine körperliche Anwesenheit gewesen wäre. Er war Experte im geistigen Zweikampf und ebenso Meister in Karate und Jiu-Jitsu. „Kein anderer Rang kommt infrage – er war ein Anker und derjenige, der den Netkopf hauptsächlich in Schach hielt.“


      Niemand widersprach ihm. So waren die Tatsachen. Der Netkopf, Polizist und Archivar des Medialnets hatte die Tendenz zu sprunghaftem, unberechenbarem Verhalten. Deshalb hatte ihn während der letzten sechs Generationen immer ein Mitglied des Rats im Auge behalten. Zwei der medialen Fähigkeiten schienen dafür besonders geeignet zu sein.


      „Enriques Zugang zum Netkopf hat es ihm auch erleichtert, seinen Defekt vor uns zu verbergen“, gab Henry zu bedenken.


      Mings Stern zeigte keine Regung. „Das ist unvermeidlich. Trotz all unserer Forschungen können wir nicht vorhersagen, beim wem die Konditionierung nicht greift.“


      „Die meisten Kardinalmedialen im Net sind ungeeignet für eine Ratsmitgliedschaft“, sagte Nikita. Sie waren zu sehr in ihren Köpfen zu Hause, wussten kaum etwas von den skrupellosen Praktiken, die erforderlich waren, um die Medialen weiter an der Spitze der Nahrungskette zu halten.


      „Denkst du an jemanden Bestimmten, Ming?“, fragte Marshall.


      „Faith NightStar.“


      Nikita nahm sich Zeit, um die Akten über diese Kardinalmediale zu finden. „Eine V-Mediale? Ich weiß, dass Vorhersage und Telekinese am besten geeignet sind, um den Netkopf zu überwachen, aber V-Mediale sind so … instabil.“


      „Und mehr als fünfundneunzig Prozent von ihnen sind mit fünfzig Jahren in einer Anstalt“, fügte Shoshanna hinzu. „Wir können sie nicht wirklich in Betracht ziehen.“


      „Da bin ich anderer Meinung. Faith NightStar hat einen ebenso starken Geist wie Enrique; seit ihrem dritten Lebensjahr hat sie uns immer sehr genaue Voraussagen geliefert. Kein anderer Hellsichtiger war je so produktiv oder so genau. In ihrem ganzen Leben hat sie noch keinerlei Anzeichen von geistigem Zerfall gezeigt und als kardinale V-Mediale steht sie unter dauernder Beobachtung.“


      „Da hat Ming recht“, schaltete sich Marshall ein. „Vielleicht wäre es das Sicherste, Faith zu wählen. Zumindest wissen wir, dass sie bislang nicht psychotisch ist, und die Überwachung, die sie weiterhin wegen ihrer Vorhersagen brauchen wird, stellt sicher, dass jede Veränderung sofort auffallen würde.“


      „Egal für wen wir uns entscheiden, wir müssen es bald tun.“ Mings Geiststimme klang sehr entschieden. „Ich habe einen Bericht über Faith NightStar zusammengestellt.“ Er wies auf die ideelle Ablage in den Ratskammern.


      „Möchte noch jemand einen Kandidaten vorschlagen?“


      „Kaleb Krychek wäre ebenfalls eine Möglichkeit“, antwortete Shoshanna. „Er ist ein kardinaler TK-Medialer und gehört bereits zum Stab des Rats. Ich werde seine Akten neben die von Faith stellen. Wie ihr feststellen werdet, sagt man ihm nach, er habe seine telekinetischen Fähigkeiten außerordentlich gut unter Kontrolle.“


      „Kaleb ist jünger als ich“, stellte Tatiana fest, „und doch schon fast in einer Spitzenposition. Ich glaube daher, er ist die bessere Wahl – Faith ist nicht nur weit jünger als wir beide, sie lebt auch völlig isoliert. Sie würde im Rat wohl kaum überleben.“


      „Da bin ich nicht so sicher.“ Nikita war zwar nicht davon überzeugt, dass Faith für den Posten geeignet war, aber sie wusste, welche Gefahr von Krychek ausging. „Kaleb ist trotz seiner Jugend sehr weit aufgestiegen. Das heißt, er ist nur auf ein einziges Ziel ausgerichtet und daher genauso anfällig für den psychopathischen Defekt, der Enrique befallen hat.“


      „Zu einem gewissen Grad sind wir doch alle machtgierig“, gab Tatiana zurück. „Doch du könntest recht haben – vielleicht würde es die Bevölkerung eher beruhigen, wenn wir ein weniger aggressives Mitglied berufen.“


      „Der Kandidat sollte aber auch mächtig genug sein, um uns eine Zeit lang erhalten zu bleiben“, kam Shoshanna noch einmal auf ihr Thema zurück. „Wenn wir innerhalb eines kurzen Zeitraums zwei Ratsmitglieder verlieren, könnte das unsere Autorität untergraben.“


      „Da hat Shoshanna recht.“ Nichts in Marshalls Ton wies auf irgendeine Parteilichkeit hin. „Seht euch die Akten an. Wir treffen uns morgen wieder und stellen einen Zeitplan für Vorgespräche mit den beiden Kandidaten auf. Oder hat einer von euch noch einen weiteren Vorschlag?“


      „Nicht direkt einen Vorschlag, aber wir sollten eines nicht außer Acht lassen.“ Shoshannas mächtige Präsenz ließ ihren Stern aufblitzen. „Seit zwei Generationen gibt es keinen M-Medialen mehr im Rat. Vielleicht sollten wir diesen Missstand abstellen. Es könnte uns davor schützen, einen zweiten Enrique in unsere Reihen aufzunehmen.“


      In diesem Punkt war Nikita mit ihrer Rivalin einer Meinung. „Wir könnten auch regelmäßige medizinische Untersuchungen für alle Ratsmitglieder beschließen.“


      „Und die wären leichter geheim zu halten, wenn der Mediziner einer von uns wäre“, meinte Henry.


      „Aber dieses Ratsmitglied hätte dann auch viel mehr Macht als alle anderen.“ Nikita konnte sich nicht mit der Idee anfreunden, dass einer ihrer Kollegen intime Kenntnisse über ihren Körper oder ihren Geist hätte.


      „Da stimme ich dir zu“, mischte sich auch Tatiana ein. „Man sollte überlegen, einen M-Medialen in Erwägung zu ziehen, aber nur als Repräsentant seiner Art, nicht als unser Aufpasser.“


      „Und was ist mit dem Netkopf? Am besten können ihn doch V- und TK-Mediale kontrollieren“, warf Henry noch einmal ein.


      „Das können wir später in unsere Entscheidung einbeziehen.“ Ming war sonst immer der Schweigsamste unter ihnen und Nikita wusste von ihm am wenigsten.


      „Hat noch jemand einen Vorschlag?“


      Marshalls Antwort kam etwas vom Thema ab. „Leider haben wir Sienna Lauren verloren. Sie hatte großes Potenzial.“


      „Ja, schade“, stimmte Ming zu. „Ich hatte in ihr schon einen möglichen Protegé gesehen.“


      Daraus schloss Nikita, dass Sienna Lauren mit denselben Fähigkeiten im geistigen Zweikampf zur Welt gekommen war, die Ming so tödlich gefährlich machten. „Bei dieser Tendenz der Lauren-Gruppe, die Konditionierung aufzubrechen, war eine Rehabilitation die einzig mögliche Konsequenz. Sie wären noch am Leben, wenn sie nicht versucht hätten, unser Urteil zu umgehen.“


      „Selbstverständlich“, kam es von Ming.


      „Um noch einmal auf M-Mediale zurückzukommen“, fuhr Nikita fort, „Gia Khan in Indien hat sich als sehr nützlich in den Angelegenheiten des Rats erwiesen.“


      Eine kurze Pause trat ein, während die anderen im Geist Gias Akten durchgingen.


      „Wäre eine Möglichkeit. Lasst sie uns ebenfalls auf die Liste setzen“, meinte Marshall.


      „Was ist mit den anderen Bewerbern? Sollten wir irgendjemanden davon ernsthaft in Betracht ziehen?“, fragte Shoshanna.


      „Nein. Es gibt zwar ein paar, die denken, sie seien mächtig genug, aber wenn es so wäre, würde einer von uns jetzt schon nicht mehr leben.“ Tatiana wusste, wovon sie sprach – sie war in den Rat aufgestiegen, nachdem ihr Vorgänger Michael Bonneau im Beisein seiner erfahrensten Beraterin Tatiana leider einen „Unfall“ gehabt hatte.


      „Dann sind wir uns also einig. Das nächste Ratsmitglied heißt Kaleb Krychek, Gia Khan oder Faith NightStar.“
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      Faith hatte das Gelände noch nie allein verlassen. Vor einundzwanzig Jahren hatte man sie hierhergebracht und ihr gesagt, sie könne in der Welt da draußen nicht überleben, ihre Visionen würden zu schnell und zu stark werden, wenn sie zusammen mit anderen lebte. Sie hatte keinen Grund gehabt, das anzuzweifeln, und im Laufe der Zeit war ihr Heim zu einem selbst gewählten Gefängnis geworden, einem Ort, den sie nur selten verließ.


      Aber heute würde sie sich in die unbekannte Welt begeben. Ihr Bewusstsein hatte endlich begriffen, worauf sich ihr Unbewusstes schon seit Monaten vorbereitet hatte – sie würde nach Antworten suchen. Sie wusste, dass sie dafür mit jemandem sprechen musste, der weder zum Rat noch zum NightStar-Clan gehörte. Beide verfolgten ihre eigenen Interessen. Von ihnen würde sie nicht erfahren, was sie unbedingt wissen musste: Waren diese dunklen Vorahnungen die ersten Anzeichen des beginnenden Wahnsinns oder wiesen sie auf noch weit tückischere Dinge hin? Kam damit eine Seite ihrer Fähigkeiten zum Vorschein, die sie lieber im Verborgenen gelassen hätte?


      Obwohl sie bislang fast vollkommen isoliert gelebt hatte, wusste sie doch genug, um ihr Vorhaben in die Tat umsetzen zu können. Es gab noch keine Möglichkeit, die Informationen aus der wirklichen Welt von den Kommunikationsströmen im Medialnet fernzuhalten. Klatsch durchdrang selbst die stärkste Abwehr. Und durch diesen Klatsch hatte Faith von einer Medialen erfahren, die das Medialnet verlassen hatte:


      Sascha Duncan.


      Der Rat hatte bekannt gegeben, dass die Kardinalmediale einen fundamentalen Defekt gehabt habe und zu schwach gewesen sei, die Verbindung zum Medialnet aufrechtzuerhalten, das jeden Medialen mit dem lebensnotwendigen Biofeedback versorgte. Doch Sascha hatte die Trennung überlebt.


      Diese Abtrünnige war die Einzige, der eine Lüge nichts brachte, die nichts zu verlieren hatte, wenn sie Faith die Wahrheit sagte. Alle anderen waren mit dem Medialnet verbunden und konnten sie verraten, sei es nun absichtlich oder durch ein Versehen. Sascha, so die logische Schlussfolgerung, war die einzige Möglichkeit.


      Faith wollte lieber nicht an den Traum denken, den sie vor ein paar Wochen gehabt hatte und in dem sie ein Leopard mit hungrigen Katzenaugen angestarrt hatte, wollte lieber nicht verstehen, was ihre Fähigkeit ihr damit sagen wollte. Denn manchmal war es ein Fluch, zu viel über die Zukunft zu wissen.


      Das Gelände zu verlassen würde schwierig, aber nicht unmöglich sein. Die Wachposten der Medialen achteten nur darauf, dass niemand hineinkam. Niemand hatte je die Möglichkeit eines Ausbruchs in Betracht gezogen. Faith atmete tief durch, schulterte den kleinen Rucksack, öffnete leise die Tür und trat hinaus in die Dunkelheit.


      Sie wusste genau, wo sie hingehen musste. Ein kleiner Bereich am äußeren Zaun lag im toten Winkel der Bewegungsmelder und der Kameras. Wahrscheinlich hatten die Sicherheitskräfte von NightStar das nicht einmal als Schwachpunkt erkannt. Kein Einbrecher hätte die genaue Lage herausfinden können und außerdem hielten die Sicherheitsbeamten diesen Teil fast unter ständiger Beobachtung, da viele von ihnen das Gelände telepathisch überwachen konnten.


      Faith hatte schon vor Jahren herausgefunden, wie sie den Blicken der Wachposten entgehen konnte; Langeweile und Isolation boten günstige Bedingungen, um ihren Erfindungsreichtum zu entwickeln. Außerdem war sie sicher, dass sie in der kurzen Zeit zwischen dem Verschwinden des einen und dem Auftauchen des anderen Wachpostens über den Zaun klettern konnte. Sie wusste es sogar ganz genau, weil sie es seit zwei Monaten immer wieder geübt hatte: Sie war über den Zaun geklettert und wieder zurückgekommen, ohne dass jemand etwas bemerkte.


      Sie hatte zuerst gedacht, sie brauche einfach die Herausforderung. Aber eine V-Mediale mit ihren Fähigkeiten tat nie etwas einfach so. Zehn Minuten benötigte sie von der Hintertür bis zum äußeren Zaun – der innere hatte ihr nie irgendwelche Schwierigkeiten bereitet. Sie sah einen Wachposten zu ihrer Rechten um die Ecke verschwinden. In genau zehn Sekunden würde der zweite auftauchen. Faith kletterte leise und vorsichtig am Zaun hoch.


      Vaughn duckte sich auf dem großen Ast, der in das Gelände hineinragte, das ihn immer noch magisch anzog. Er hatte sich in dieser Nacht hineinschleichen wollen, um herauszufinden, was hinter den ganzen Sicherheitsmaßnahmen steckte. Aber das war nun nicht mehr nötig – seine Beute bewegte sich gerade auf ihn zu.


      Trotz der Dunkelheit leuchteten ihre Haare wie eine rote Flamme, und etwas in ihm wollte sie anbrüllen, weil sie dumm genug war, die hüftlange Pracht nicht zu verstecken, aber ein anderer Teil verfolgte beeindruckt, wie schnell, fast katzengleich sie den Zaun erklomm. Sie hielt nicht ein Mal inne, sah sich nicht ein Mal um, als hätte sie es schon hunderte Male getan.


      Auf der anderen Seite angekommen, ging sie direkt auf den Wald zu und verschwand unter den Bäumen, wo der Wachposten sie nicht sehen konnte, der gerade um die Ecke kam. Vaughn schlich von Ast zu Ast. Er befand sich fast direkt über ihr, als sie stehen blieb, um etwas aus ihrem Rucksack zu ziehen.


      Der kleine Lichtstrahl ihrer Armbanduhr schien auf ein Stück Papier, das wie der Computerausdruck einer Karte dieser Gegend aussah – eine rohe Skizze, auf der weder die Reviere noch die Wege der Gestaltwandler abgesteckt waren. Nach einem kurzen Blick steckte sie die Karte wieder ein und marschierte weiter. Als Mensch hätte er die Stirn gerunzelt: Statt in Richtung Tahoe ging sie immer tiefer in das Territorium der Gestaltwandler hinein.


      Zu Fuß würde sie nicht sehr weit kommen, aber sie hatte etwas an sich, bei dem sich seine Nackenhaare aufstellten. Er war ein Wächter, war es gewohnt, seinen Instinkten zu trauen. Er musste diese Frau weiter beobachten. Vorsichtig. Ganz vorsichtig.


      Faith hatte das Gefühl, als schliche jemand hinter ihr her – eine irrationale Reaktion, sie war schließlich allein im Wald. Aber wenn alles gut ging, würde sie es nicht lange bleiben. Sie wusste nicht, wo Sascha Duncan jetzt wohnte, doch sie nahm an, wenn sie sich nur weit genug in das Territorium der Leoparden hineinwagte, würde schon einer von ihnen sie aufspüren und ihr den Weg zeigen. Es war kein sehr ausgefeilter Plan, aber aufgrund ihrer Nachforschungen über das territoriale Verhalten der Gestaltwandler hielt sie es für wahrscheinlich, dass er funktionierte. Natürlich wäre es leichter gewesen, zum Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden in San Francisco zu gehen, aber sie konnte es sich nicht leisten, entdeckt zu werden.


      Nachdem Sascha Duncan aus dem Netz verschwunden war, hatte man allen Medialen den Kontakt zu ihr verboten. Wenn man sie ohne die ausdrückliche Billigung des Rats träfe, würde das automatisch Rehabilitationsmaßnahmen nach sich ziehen – eine rein euphemistische Umschreibung für eine vollständige Gehirnwäsche, die die Persönlichkeit und höhere geistige Funktionen des bestraften Medialen zerstörte. Faith wusste, dass sie viel zu wertvoll war, um solch ein Schicksal zu erleiden, aber sie wollte trotzdem nicht, dass jemand mitbekam, was sie gerade tat. Und derselbe Teil in ihr, der wusste, dass sie ihre Absichten geheim halten sollte, sagte ihr auch, dass sie auf einer Straße in der Nähe einen nicht abgeschlossenen Wagen finden würde.


      Da stand er auch schon. Sie öffnete die Fahrertür und glitt hinein. Dann beugte sie sich vor, öffnete die Schalttafel und überbrückte die elektronische Wegfahrsperre. Das hatte sie nicht aufgrund einer Vorahnung gelernt – es war ein Hobby von ihr, eine Möglichkeit, die einsamen Stunden zu überbrücken. Inzwischen konnte sie die meisten Systeme innerhalb kurzer Zeit lahmlegen.


      In fünf Sekunden hatte sie es geschafft. Sie konzentrierte sich auf das, was sie in den Fahrstunden für den Notfall gelernt hatte, wendete den Wagen in die gewünschte Richtung und beschleunigte.


      In weniger als drei Tagen musste sie ihre Antworten gefunden haben. Wenn sie bis dahin nicht zurück war, würde man sie buchstäblich jagen. Sie würden wahrscheinlich sogar die Gelegenheit nutzen und versuchen, ihre Schutzschilde im Medialnet aufzubrechen. Schließlich war ihre Arbeitskraft Milliarden wert.


      Der Mann hätte gerne geflucht, aber das Tier in Vaughn reagierte einfach, rannte erst ein paar hundert Meter neben dem Wagen her und preschte dann in eine andere Richtung davon. Lucas’ Versteck lag zwar noch über eine Stunde Fahrt entfernt, aber Vaughn wollte kein Risiko eingehen. Warum zum Teufel sollte sich eine Mediale so weit in das Territorium der DarkRiver-Leoparden hineinbegeben, wenn sie nicht auf der Suche nach Sascha war? Er hatte ihre Augen gesehen – nachtschwarz, weiße Pünktchen auf nachtschwarzem Hintergrund –, diese Rothaarige war sicher eine Mediale.


      Sein Herz schlug schnell, als er sein Ziel erreichte. Er stellte sich mitten auf die Straße und wartete. Er konnte schnell genug ausweichen, um nicht überfahren zu werden, und die meisten Medialen würde der Anblick eines lebendigen Jaguars sowieso dermaßen durcheinanderbringen, dass sie einfach anhalten würden. Manche Reaktionen kamen aus so tiefen Schichten, dass nicht einmal die Medialen sie kontrollieren konnten, selbst wenn sie glaubten, alle Gefühlsregungen in sich abgetötet zu haben.


      Sie kam um die Ecke, die Scheinwerfer waren abgeblendet und störten nicht seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Er beobachtete sie. Beobachtete und wartete ab.


      Raubtieraugen glühten im Dunkeln auf. Ohne nachzudenken, trat Faith auf die Bremse und der Wagen blieb stockend stehen. Die große Raubkatze hatte sich nicht bewegt, hatte nicht wie ein Tier reagiert. Trotz all ihrer Pläne war sie nicht darauf vorbereitet, plötzlich Auge in Auge einem leibhaftigen Leoparden gegenüberzustehen, und ihre Hände klammerten sich um das Lenkrad.


      Das Tier schien ungeduldig zu werden, als sie nichts weiter unternahm. Es schlich an den Wagen heran, sprang auf die Motorhaube und sie konnte nur mit großer Anstrengung eine Reaktion unterdrücken. Das Tier war groß. Und schwer. Die mächtigen Pfoten drückten die Motorhaube ein. Dann stellte sich der Leopard vor der Windschutzscheibe auf und bleckte die Zähne: Sie sollte den Wagen verlassen.


      Faith zweifelte nicht daran, dass dieser Leopard sie in keinem Fall weiterfahren lassen würde. Obwohl sie noch nie zuvor einem Gestaltwandler begegnet war, spürte sie mit jeder Faser, dass sie jetzt einen vor sich hatte. Aber wenn sie sich nun irrte?


      Da ihr nichts anderes logisch erschien, schaltete sie den Motor aus, griff nach ihrem Rucksack und öffnete die Tür. Als sie wie angewurzelt am Wagen stehen blieb – ihr war zu spät eingefallen, dass sie nichts darüber wusste, wie man mit anderen Gattungen Kontakt aufnahm –, sprang ihr die Katze vor die Füße. Niemand hatte Faith je beigebracht, wie man mit Gestaltwandlern sprach. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt wie andere denkende Rassen kommunizierten.


      „Hallo?“, versuchte sie es.


      Die Katze presste ihren Körper gegen Faiths Beine und schob sie vom Wagen weg, bis sie schließlich mutterseelenallein auf der pechschwarzen Straße stand, wenn man von dem sehr großen und gefährlichen Wesen absah, das sie umkreiste.


      Hallo, versuchte sie es noch einmal. Eine vorsichtige und sehr höfliche Anfrage auf geistiger Ebene, die unter solch schwierigen Umständen wohl angebracht war.


      Der Leopard hob den Kopf und knurrte sie an, sein Gebiss glänzte selbst in der völligen Dunkelheit, die überall herrschte. Sie zog sich sofort zurück. Er wollte nicht, dass sie ihn auf geistiger Ebene berührte, hatte sofort erkannt, was sie tat. Nur eine einzige Person konnte ihm das beigebracht haben.


      „Kennst du Sascha?“


      Erneut bleckte er die Zähne und sie konnte sich gerade noch davon abhalten, einen Schritt zurückzuweichen. Schließlich war sie eine Mediale – sie spürte keine Furcht. Aber alle Wesen haben einen Überlebensinstinkt, und sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn die Katzen niemanden an ihre Mediale heranlassen wollten. Sie hatte keine Wahl, sie musste weitermachen.


      „Ich muss mit Sascha sprechen“, sagte sie. „Ich habe nur wenig Zeit. Bitte bring mich zu ihr.“


      Die Katze knurrte wieder und die feinen Härchen in Faiths Nacken richteten sich auf. Normalerweise hätte sie diese Reaktion unter Kontrolle gehabt, aber es lag etwas sehr Dominantes und Aggressives in diesem Knurren. Dann ging der Leopard ein wenig zur Seite und sah sie wieder an. Überrascht von der schnellen Einigung folgte sie ihm. Er verließ die Straße und führte sie tiefer in den Wald, wo man sie nicht mehr sehen konnte. Dann schlug er mit seinen Krallen gegen einen Baum.


      Erst als er so stark gegen ihre Beine drückte, dass sie einknickte, begriff sie, was er von ihr wollte. „Schon gut, ich hab ja verstanden. Ich werde hier warten.“ In dem Moment schlossen sich starke Zähne um ihr Handgelenk. Sie erstarrte. Es tat zwar nicht weh, aber sie konnte die Kraft in diesem Kiefer spüren. Ein einziger Biss würde sie ihre Hand kosten. „Was ist los? Was willst du?“ Sie musste das Bedürfnis unterdrücken, auf die geistige Ebene zu wechseln, die für sie gewohnter und normaler war. Zähne schrappten über ihre Uhr.


      „Schon gut.“ Sie wartete, bis er sie losgelassen hatte, wobei er sich reichlich Zeit ließ. Offensichtlich war es ein männliches Tier. Sie sah ihm in die Augen, erkannte die Intelligenz, die Kraft und den Zorn darin. Er war wild und gefährlich und außerdem das Exotischste, was sie je gesehen hatte. Kaum konnte sie dem Verlangen widerstehen, über sein Fell zu streichen. Doch sie wusste auch, dass diese Raubkatze eine solche Berührung niemals zulassen würde.


      Schließlich ließ er sie los. Sie nahm ihre Uhr ab und er packte sie mit den Zähnen. Dann war er plötzlich weg, so schnell, dass sie nur verschwommen eine Bewegung wahrgenommen hatte. Allein gelassen schauderte sie in der Kälte der Nacht und schlang die Arme um den Rucksack. Würde der Leopard zurückkommen? Wenn nun ein anderer sie hier fand? Ob es wirklich so vernünftig gewesen war, hierherzukommen, wo diese Raubkatzen sie einkreisen konnten? Zweifellos waren sie keine Medialen, hielten sich nicht an die Regeln, die sie kannte.


      Eng an den Baum gedrückt, wartete Faith. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig.


      Vaughn trug nur eine ausgeblichene Jeans, als er aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer des Baumhauses trat. Er hielt ihre Uhr in der Hand. „Hat keinen Peilsender.“


      Lucas zog die Augenbrauen hoch und hielt die Hand auf. Vaughn spürte das irrationale Bedürfnis, das schmale Metallband zu behalten, eine ungewohnte Woge von Besitzgier überschwemmte ihn völlig überraschend. Er gab die Uhr weiter.


      „Lass mal sehen.“ Sascha saß neben Lucas und warf einen Blick auf die Uhr. „Für eine Mediale ist es ein recht gewöhnliches Modell.“ Sie nahm sie in die Hand und sah auf die Rückseite. „Nicht einmal ein Familienwappen.“


      „Ich dachte, du könntest vielleicht etwas damit anfangen.“


      Sascha schüttelte den Kopf. „Meine psychometrischen Fähigkeiten sind zwar stärker geworden, aber dieses Ding hier ist ganz kalt. Ich glaube nicht, dass deine Mediale irgendwelche Gefühle dafür hegt.“


      Alle drei wussten, wie eigenartig diese Bemerkung war. Mediale hegten für nichts und niemanden Gefühle.


      „Du hast gesagt, sie ist aus diesem Gelände gekommen, das du in der Nähe von Tahoe entdeckt hast?“


      „Ist über den Zaun, als ob niemand etwas davon mitkriegen sollte.“ Vaughn nahm die Uhr wieder zurück und steckte sie in die Tasche, wo niemand anderes sie anfassen konnte.


      „Ich dachte, ihr Medialen habt es nicht so mit dem Körper“, sagte Lucas und in seinem Spott lag so viel Sinnlichkeit, dass Vaughn die Stichelei wie ein Messer im Leib spürte, obwohl ihm die offene Sexualität der Paare des Rudels noch nie zuvor etwas ausgemacht hatte.


      „Darüber können wir heute Nacht reden.“ Sascha lehnte ihren Rücken an Lucas’ Brust. „Aber es ist wirklich ungewöhnlich. War sie denn geschickt?“


      „Wie eine Katze.“ Das war das größte Kompliment, das Vaughn einfiel. „Als hätte sie es schon oft gemacht.“


      „Eigenartig. Und sie will mich treffen?“


      „Ja.“ Um nichts in der Welt würde Vaughn Sascha zu ihr bringen, und er wusste auch, dass Lucas es niemals gestatten würde. Man konnte Medialen nicht trauen. Nicht einmal einer rothaarigen Schönen mit sahniger Haut.


      Saschas nachtschwarze Augen blickten kurz in die Ferne. „Wie sieht sie aus?“


      „Rote Haare.“ Noch nie hatte er so dunkelrote, so volle, seidenglatte Haare gesehen. Die Raubkatze hatte damit spielen wollen und der Mann hatte sich noch ganz andere Dinge vorgestellt. „Kardinale Augen.“


      Sascha sprang auf. „Das ist völlig unmöglich.“


      Beide Männer starrten sie an, während sie im Baumhaus umherging. Vaughn spürte das Besitzergreifende in Lucas wie ein lebendiges Wesen und zum ersten Mal ahnte er, aus welcher Quelle es sich speiste.


      „Was ist los, Sascha?“, fragte Lucas und hielt sie in der Taille fest, als sie an ihm vorbeikam.


      Sie lehnte sich gegen ihn. „Vielleicht irre ich mich auch, aber nur eine Medialenfamilie in dieser Gegend hat viele Rothaarige. Das rezessive Gen tritt besonders häufig im Geschlecht der NightStar auf.“ Sascha hörte sich in diesem Augenblick sehr wie eine Mediale an. Das war auch nicht anders zu erwarten, sie war ja erst ein paar Monate bei den Katzen. Sie brauchte noch Zeit.


      „Das Geschlecht der NightStar?“ Lucas’ Finger fuhren spielerisch durch Saschas Haare.


      „Miteinander verwandte Familien, die unter dem Namen NightStar einen Clan bilden.“


      „Du hast mir vor kurzem erzählt, V-Mediale würden einen Clan brauchen.“ Vaughn verschränkte die Arme, es juckte ihn in den Fingern, die flammendroten, seidigen Haare der Frau zu spüren, die genauso geschickt klettern konnte wie alle ihm bekannten Katzen.


      Sascha nickte. „Der NightStar-Clan bringt immer wieder V-Mediale hervor. Sie sind sehr selten, aber NightStar hat in jeder Generation mindestens einen. Manchmal nur schwache, manchmal aber auch sehr starke. In dieser Gegend ist Faith NightStar die einzige kardinale V-Mediale.“


      Faith.


      Vaughn ließ den Namen auf der Zunge zergehen und er schien genau zu passen. „Sie heißt genauso wie der Clan?“


      „Ja. Ich weiß nicht warum, aber so ist es nun mal bei ihnen. Sie fühlen sich mehr dem Clan als ihrer Familie zugehörig.“ Sascha biss sich auf die Lippen. „Die Augen einer Kardinalen, rote Haare und dazu noch ein abgeschiedenes Leben – das könnte auf Faith passen, aber ich kenne natürlich nicht jeden Medialen, der hier lebt.“


      „Bist du ihr nie begegnet?“, fragte Lucas.


      „Nein. Die V-Medialen sind wie Schatten. Man bekommt sie kaum zu Gesicht. Selbst niedrige Ränge hält man für zu wichtig, um sie ungeschützt zu lassen.“


      „Warum sollte eine V-Mediale dich sprechen wollen?“ Lucas sah Vaughn an. „Hat sie sonst noch etwas gesagt?“


      „Nein, aber sie wartet jetzt schon mehr als eineinhalb Stunden, wenn sie noch dort ist.“ Aus irgendeinem Grund wurde Vaughn langsam nervös. „Wir sollten uns darum kümmern.“


      „Ich will mit ihr reden“, sagte Sascha.


      „Kommt nicht infrage.“


      „Nein.“


      Beide Männer hatten gleichzeitig geantwortet. Lucas als beschützender Mann und Vaughn als Wächter. Sascha verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Ihr zwei werdet es wohl nie begreifen. Ich werde nie ein gehorsames Weibchen sein.“


      Lucas warf ihr einen finsteren Blick zu.


      „Keiner von euch beiden weiß, wie man mit ihr umgeht, welche Fragen man stellen muss. Vaughn hat ihr wahrscheinlich so viel Angst eingejagt, dass sie sowieso nichts mehr sagt.“ Sie sah ihn mit nachtschwarzen Augen an.


      „Mediale haben doch keine Angst.“ Aber ihr Handgelenk war sehr zart gewesen. „Sie ist viel kleiner als du.“ Und Sascha war schon trotz ihrer Größe im Vergleich zu den Gestaltwandlern sehr zart gebaut.


      Sascha nickte. „Das spricht dafür, dass sie wirklich eine V-Mediale ist. Nun kommt schon. Und keine weiteren Diskussionen.“


      Lucas ließ ein leises Knurren hören. Vaughn verließ vorsichtshalber den Raum und nutzte die Gelegenheit, um auf der Veranda die Jeans auszuziehen, in der immer noch die Uhr steckte, und sich zu verwandeln. Er wartete, bis Lucas und Sascha herauskamen.


      „Lauf voraus und erkunde die Gegend. Sascha und ich werden dir im Wagen folgen.“ Lucas hörte sich nicht gerade begeistert an und Vaughn konnte ihm keinen Vorwurf machen. „Und wenn dir irgendetwas auffällt, gib Sascha Bescheid.“


      Vaughn nickte. Sascha war mit den Wächtern im Sternennetz verbunden; Vaughn war nicht besonders wohl dabei, aber manchmal war es durchaus nützlich. Sie konnten zwar nicht telepathisch miteinander kommunizieren, aber sie konnten einander Gefühle übermitteln. Dieser bedeutende Unterschied zum Medialnet dämpfte ein wenig Vaughns aggressive Impulse.


      Er nickte noch einmal und sprang vom Baumhaus hinunter auf den Waldboden. Die Nachtluft strich kühl und zart über ihn hinweg und er spürte die weiche Erde unter seinen Pfoten. Er rannte los.
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      Faith wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die Raubkatze ihr die Uhr abgenommen hatte. Sie vermutete, dass es mindestens zwei, wenn nicht drei Stunden her war. Wenn er nun nicht die Absicht hatte wiederzukommen? Sie atmete tief durch und zwang sich zur Konzentration. Wenn er nicht zurückkam, würde sie eben wieder in den Wagen steigen und weiterfahren. Dann fiel ihr ein, dass eine Katze, die fähig war, ihren Wagen anzuhalten, wahrscheinlich auch klug genug gewesen war, ihn außer Betrieb zu setzen.


      Etwas raschelte rechts von ihr und sie presste ihren Rucksack an sich, entspannte sich aber wieder, als nichts weiter geschah. Obwohl dies ein völlig unbekannter Ort war, fühlte sie sich wohler als in einer Stadt. Bei ihren seltenen Besuchen in Städten hatte sie sich danach immer gefühlt, als wäre ihr Gehirn durchlöchert worden – als hätte es unter Dauerbeschuss gestanden. Nach dieser Erfahrung war ihr Heim ihr nicht mehr wie ein Gefängnis, sondern wie ein sicherer Hafen vorgekommen.


      Sie wandte noch einmal den Kopf, um die Gegend zu überprüfen, und spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper dabei anspannte.


      Raubtieraugen starrten sie ganz ruhig an. Wäre sie ein Mensch gewesen, wäre sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um ruhig zu bleiben. „Du bist sehr leise“, sagte sie und war sich der nur wenige Zentimeter entfernten tödlichen Gefahr nur zu bewusst. „Ich nehme an, das gehört zu den Qualitäten eines Leoparden.“


      Ein leises, grollendes Knurren war die Antwort.


      „Ich verstehe dich nicht.“ Womit hatte sie seinen Unwillen erregt?


      Plötzlich lief der Leopard davon und ließ sie wieder allein. „Warte!“ Aber er war schon fort. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte jetzt aufstehen und weitergehen. Früher oder später würde sie auf ein weiteres Mitglied der DarkRiver-Leoparden treffen. Sie stellte den Rucksack auf den Boden, stand auf und ging ein paar Schritte in die Richtung, in der die Raubkatze verschwunden war, weil sie hoffte, dort einen Weg zu finden.


      Eine Hand legte sich um ihren Hals und ein kräftiger Männerkörper schmiegte sich wie eine lodernde Flamme an ihren Rücken. Sie stand vollkommen still. Auch wenn er jetzt eine menschliche Gestalt angenommen hatte, wusste jede Faser in ihr, dass er noch dasselbe Raubtier war, das sie gerade angeknurrt hatte. Die Hand an ihrem Hals tat ihr nicht weh, aber sie spürte die Kraft und wusste, er hätte ihre Luftröhre zerquetschen können, ohne sich groß anzustrengen.


      „Ich bin kein Leopard“, raunte er ihr ins Ohr und seine Stimme klang so rau, dass sie sich fragte, ob er das Tier wirklich schon vollständig abgelegt hatte.


      „Oh!“ Der Irrtum überraschte sie nicht wirklich – sie hatte nicht die leiseste Ahnung vom Leben der Gestaltwandler. Sie waren in ihrer Welt bisher noch nicht aufgetaucht. „Es tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe.“


      „Wollen Sie nicht wissen, was ich bin?“


      „Doch.“ Sie hätte auch gern sein menschliches Antlitz gesehen. „Kann ich mich umdrehen?“


      Sein leises Lachen vibrierte in ihr und nahm sie gefangen. „So dunkel ist es nun auch wieder nicht, Rotfuchs – und ich habe nichts zum Anziehen dabei.“


      Ihr Gehirn brauchte einen Augenblick, um diese Mitteilung zu verarbeiten. Aber dann war sie sich plötzlich der bloßen Hitze, die sein Körper ausstrahlte, unglaublich bewusst. Ein Teil von ihr, der sich nach neuen Erfahrungen sehnte, wollte sich umdrehen, aber sie wusste, es wäre der reine Wahnsinn gewesen. Dieser Mann würde wohl kaum intellektuelle Neugier in Bezug auf seinen Körper zulassen. Schließlich hatte er ihr fast den Garaus gemacht, weil sie ihn der falschen Gattung zugeordnet hatte.


      „Bitte, lassen Sie mich los.“


      „Nein.“


      Das klare Nein überraschte sie. Niemand verweigerte ihr etwas, nicht auf diese Art. Man versuchte stets, es in eine höflichere Form zu kleiden. Dadurch war sie immer kooperativ und rational gewesen, hatte aber auch nicht gelernt, wie man sich in einer Welt verhielt, in der man nicht diesen Regeln folgte. „Warum nicht?“


      „Warum sollte ich?“


      Sie fasste nach der Hand, die um ihren Hals lag und zog daran. Es rückte und rührte sich nichts. Eine klare Botschaft: Er würde ihr nichts tun, aber er würde sie auch nicht loslassen. „Wenn Sie kein Leopard sind“, sagte sie, bemüht, ein normales Gespräch zu beginnen, „was sind Sie dann? Sie befinden sich doch auf dem Territorium der DarkRiver-Leoparden.“


      „So ist es.“ Wie geistesabwesend strich er mit dem Daumen über ihre Haut. Sie unterdrückte ihre körperliche Reaktion im Keim. Wenn ihr Körper etwas spürte, würde ihr Verstand dieses Gefühl begreifen wollen, und das war völlig inakzeptabel.


      „Sie gehören nicht zu den DarkRiver-Leoparden?“ Hatte sie der falschen Katze vertraut?


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Warum weigern Sie sich, mir eine Auskunft zu geben?“


      „Nach meiner Erfahrung sind Sie entweder eine Spionin oder Sie planen einen Anschlag.“


      Das klang recht vernünftig. „Ich will nur mit Sascha sprechen und danach verschwinde ich wieder. Wenn der Rat etwas davon wüsste, würde mich eine schwere Strafe erwarten.“


      „Das sagen Sie.“


      Jetzt fiel ihr auf, dass er nach Erde und Wald roch, nach einer ihr fremden tierischen Kraft. Fremd, aber nicht unangenehm. Wenn sie schon so etwas spürte, dann konnte sie auch genauso gut zugeben, dass sie … seinen Geruch mochte. „Ein Jaguar“, entfuhr es ihr, fast schon bevor ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss. „Panthera onca.“


      Seine Hand strich über ihren Nacken. „Sehr gut.“


      „Vor ungefähr zwei Monaten habe ich ein Buch über die verschiedenen Katzenarten gelesen.“ Damals hatte sie sich über ihre eigenartige Wahl gewundert, es aber trotzdem zu Ende gelesen. „Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe. Leoparden und Jaguare haben fast die gleiche Fellzeichnung.“


      „Ich kann Ihnen vorwerfen, was immer mir passt.“


      Inzwischen fühlte sie sich wie ein in die Enge getriebenes Beutetier. „Lassen Sie mich los.“


      „Nein.“


      Sie war kurz davor, geistige Kräfte einzusetzen, obwohl sie nie in diesem Kampf ausgebildet worden war, als sie das leise Geräusch eines Wagens hörte. „Ist das Sascha?“


      „Kann sein.“


      „Vielen Dank.“


      „Nichts zu danken. Beim ersten falschen Atemzug töte ich Sie.“


      Daran zweifelte sie nicht. „Vielleicht sollten Sie mich jetzt loslassen und wieder Ihre Jaguargestalt annehmen.“


      „Warum?“


      „Sie sind doch noch immer nackt.“


      „Sie haben mir bestimmt etwas zum Anziehen mitgebracht. Und falls nicht, ist es auch egal.“


      „Oh.“ Sie richtete ihre Augen auf die Bäume vor ihr. Ein anderer Mann kam auf sie zu. Er war mit Jeans und weißem T-Shirt zwar einigermaßen ordentlich angezogen, hatte aber im Gesicht ein paar wild und primitiv aussehende Male, als wäre er aus dem Kampf mit einem großen Tier als Sieger hervorgegangen. Nun saß sie in der Falle zwischen zwei Raubtieren, die sie beide töten konnten.


      Dann trat eine schlanke Frau hinter dem Neuankömmling hervor. Kardinale Augen richteten sich auf Faith. „Hallo.“


      „Sascha Duncan.“ Sie hätte sich gerne bewegt, aber der Jaguar hielt sie immer noch an der Kehle fest. „Können Sie ihn vielleicht dazu bringen, mich loszulassen?“


      Die andere Frau legte ihren Kopf schräg. „Niemand kann Vaughn zu etwas bringen, wenn er nicht will, aber ich kann ihn darum bitten. Vaughn?“ Sie hob die Hand und warf ihm eine Jeans zu.


      Ein muskulöser Arm schoss neben Faiths Kopf hervor. Der Jaguar mit Namen Vaughn griff nach dem Kleidungsstück und ließ sie im gleichen Moment los. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.


      „Ich heiße Faith NightStar“, sagte sie und hörte, wie Vaughn die Jeans überstreifte.


      Sascha wollte näher kommen, aber Lucas verstellte ihr den Weg. Er ließ Faith nicht aus den Augen.


      „Was wollen Sie hier?“, fragte Sascha.


      „Ich muss mit Ihnen reden.“


      „Dann reden Sie.“ Die Antwort kam von dem Mann mit den Malen. Er musste der Rudelführer der DarkRiver-Leoparden sein, mit dem Sascha Duncan auf emotionaler Ebene eine Partnerschaft eingegangen war. Faith hatte Schwierigkeiten, sich das vorstellen – sie sah nichts Menschliches in seinen Augen.


      „Und geben Sie acht, was Sie sagen“, flüsterte Vaughn ihr zu, legte seinen Arm von hinten um ihre Schultern und zog sie an sich.


      Diesmal wehrte sie sich dagegen. „So viel Berührung kann ich nicht ertragen.“ Es war die reine Wahrheit. „Sie sollten mich loslassen, wenn Sie nicht wollen, dass ich einen Anfall bekomme.“ Bei körperlicher Berührung explodierten ihre Sinne und mit dieser Reizüberflutung konnte sie nicht umgehen. Die M-Medialen hatten sie oft genug davor gewarnt, und nachdem sie Bilder von anderen V-Medialen gesehen hatte, denen das passiert war, wollte sie um jeden Preis diesen Zustand vermeiden.


      „Vaughn, sie wird mich doch kaum angreifen, wenn Lucas und du danebenstehen.“ Sascha Duncan sah den Mann an, der Faith in einem nie zuvor erlebten Maße erschreckte, sodass sie überhaupt nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. „Ich werde es euch schon sagen, wenn sie irgendetwas auf geistiger Ebene versucht.“


      Nach kurzem Zögern glitt Vaughns Arm nach hinten, aber Faith konnte ihn immer noch in ihrem Rücken spüren. Das Bedürfnis, sich umzuschauen und sein Gesicht zu sehen, war so übermächtig, dass sie nicht mehr sicher war, ob sie wirklich in der Außenwelt überleben konnte. Sie spürte jetzt schon den Einfluss, reagierte auf eine Weise, die sie sich nicht leisten konnte, wenn sie nicht verrückt werden wollte.


      „Worüber wollten Sie mit mir sprechen?“


      Faith fiel auf, dass Sascha ihre Hand auf die Schulter des Mannes legte, den sie Lucas genannt hatte. Das erschreckte sie. Wie konnte Sascha die überwältigenden sensorischen Empfindungen bloß aushalten? Faiths Haut brannte immer noch, dort, wo Vaughn sie berührt hatte. Doch diese Gedanken brachten sie jetzt nicht weiter.


      „Ich habe gehört, Sie sind nicht länger ein Teil des Medialnets“, sagte sie.


      „Das stimmt.“


      „Ich brauche Informationen.“


      „Welcher Art?“


      Faith starrte immer noch auf den Mann, der vor ihr stand, aber plötzlich wurde ihr klar, dass Vaughn viel gefährlicher war. Das Alphatier musste wenigstens etwas zivilisiert sein, schließlich war Sascha eine Verbindung mit ihm eingegangen. Aber dieser Jaguar, dessen menschliche Gestalt noch immer ein Geheimnis für sie war, war nichts weiter als ein wildes Tier. „Könnten wir unter vier Augen darüber reden?“ Sie streckte einen telepathischen Fühler aus, eine höfliche Bitte um geistigen Kontakt.


      „Schluss damit!“ Lucas stellte sich vor Faith und im selben Moment kam Vaughn ihr so nahe, dass die Hitze seines Körpers ihre Kleidung zu versengen drohte. „Sie haben keine geistigen Privilegien in Bezug auf Sascha.“


      Faith bewegte sich nicht. Woher hatte dieser Gestaltwandler gewusst, was sie tat? „Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein.“ In ihrer Rasse war es unerlässlich, Telepathie als Verständigungsmittel zu benutzen, besonders wenn man so wie sie lebte. In der ganzen letzten Woche hatte sie nicht so viel laut gesprochen wie an diesem Abend.


      „Entweder Sie sagen, was Sie zu sagen haben, in unserer Gegenwart oder Sie lassen es ganz bleiben“, stellte Lucas klar.


      Sascha gelang es, das Alphatier so weit zur Seite zu schieben, dass sie Faith wieder ansehen konnte. „Er ist mein Mann und Vaughn gehört zum Rudel.“


      Es war deutlich, wem die Loyalität der abtrünnigen Kardinalmedialen galt. Nichts im Medialnet hatte Faith auf so etwas vorbereitet – auf diese Kraft in Sascha Duncan. Was immer sie sein mochte, sie war keinesfalls eine defekte Mediale, die ihre Verbindung zum Medialnet nicht hatte halten können. Faith hätte ihr Leben darauf gewettet – was vielleicht noch notwendig werden würde. „Wenn der Rat von dem hier etwas erfährt, werden sie mich vollständig abschotten.“ Sie würden sie so lange benutzen, bis sie alles aus ihr herausgeholt hatten und nur noch der Wahnsinn in ihr tobte.


      „Kein Urteil, keine Rehabilitation?“, flüsterte es seidenweich an ihrem Ohr.


      „Nein, ich bin zu wertvoll.“ Das vollkommene Fehlen von Dünkel oder Stolz in dieser Bemerkung erschreckte Vaughn. Faith sprach über sich selbst, als wäre sie eine Maschine oder eine Geldanlage. Er blickte von oben auf ihren Scheitel und überlegte, was in diesem Verstand wohl vorging. War sie wirklich so unmenschlich, so kalt, wie sie klang? Sein Instinkt spürte noch etwas anderes – etwas, was ihn faszinierte.


      „Wir gehen nicht beim Rat petzen“, stieß Lucas hervor. „Jetzt reden Sie endlich – oder hauen Sie ab.“


      „Ich glaube, meine Fähigkeiten verändern sich.“ Kühl, klar und einnehmend klang das, aber irgendetwas an ihrem Ton stimmte doch nicht. War nicht ganz … perfekt. „Ich sehe Dinge, verstörende, grausame Dinge.“


      „Geht es dabei um konkrete Begebenheiten?“ Sascha lehnte sich gegen Lucas.


      „Bis vor zwei Tagen dachte ich, das wäre nicht der Fall.“ Faith bewegte sich ein paar Zentimeter nach vorne.


      Vaughn wusste, dass sie den Abstand zwischen sich und ihm vergrößern wollte, aber es passte ihm nicht. Er schob sich ebenfalls vor und spürte, wie sie den Rücken anspannte. Doch sie sagte nichts, sondern konzentrierte sich ganz auf Saschas Frage.


      „Ein wiederkehrendes Motiv in den einschlägigen Träumen und Visionen ist der Tod durch Ersticken.“ Ihre Stimme zitterte nicht, trotz des Schrecklichen, das sie beschrieb. „Vor zwei Tagen habe ich dann erfahren, dass meine Schwester Marine erdrosselt wurde.“


      Vaughn spürte, wie Sascha versuchte, Faith mitfühlend zu erreichen, doch es schien keinerlei Wirkung zu haben. Als wäre Faith NightStar in einer harten Schale eingeschlossen und nichts käme hinein – oder heraus.


      „Warum sind Sie zu mir gekommen?“ Sascha hatte es geschafft, ihren mürrisch dreinblickenden Mann zu umrunden und stand nun direkt vor Vaughns Medialer.


      Faith verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, aber ihre Stimme blieb ruhig. „Sie sind die einzige mir bekannte Mediale, die mich nicht sofort dem Rat übergeben würde.“


      Das Tier in Vaughn reagierte sofort auf die Einsamkeit, die aus Faiths Geständnis sprach – es konnte nicht verstehen, dass jemand so vollkommen alleine war. Obwohl er seinem Wesen nach ein Einzelgänger war, wusste er doch, dass jeder im Rudel sein Leben für ihn gelassen hätte. Lucas würde nicht einmal mit der Wimper zucken. Dasselbe galt für Clay und die anderen Wächter. Selbst die verdammten Wölfe würden ihn gegen jeden verteidigen, der kein Wolf war.


      Sascha schüttelte den Kopf. „Was ich zu sagen habe, wird Ihnen vielleicht nicht gefallen.“


      „Wenn ich gewollt hätte, dass man mir Lügen erzählt, wäre ich zum Rat oder zu meinem Clan gegangen.“


      Vaughn fühlte unerwartet etwas Stolz in sich aufsteigen. Diese Frau vor ihm war zwar klein, aber sie besaß eine große Kraft.


      „Ab wann wird Sie jemand vermissen?“


      „Ich habe denen gestern gesagt, dass ich drei Tage lang nicht erreichbar sein werde, aber ich glaube nicht, dass sie so lange warten. Spätestens im Laufe des morgigen Abends werde ich wieder auf dem Gelände sein müssen.“


      Sascha wandte den Kopf. Lucas beantwortete die wortlose Frage mit einem finsteren Blick, sah dann aber zu Vaughn hinüber. „Fällt dir etwas ein?“


      „Die alte Hütte.“ Sie lag weit genug entfernt von den Schutzbedürftigen des Rudels und so versteckt, dass sie ungestört bleiben würden. „Wir müssen ihr die Augen verbinden. Sascha kann dafür sorgen, dass sie keine Medialentricks aus dem Hut zaubert.“


      „Reden Sie nicht über mich, als wäre ich gar nicht da.“ Ein harscher Kommentar, aber Vaughn fragte sich, warum sie das gesagt hatte. Mediale waren normalerweise nicht gekränkt, denn dafür hätten sie ja etwas fühlen müssen.


      „Irgendwas einzuwenden gegen eine Augenbinde?“


      „Nein, falls Sascha mich führt.“


      „Warum?“


      „Lass Sie in Ruhe, Vaughn.“ Auf Saschas Stirn erschienen ein paar Falten. „Sie kann mit deiner Energie nicht umgehen.“


      „Kommt nicht infrage, sie fasst dich nicht an.“ Vaughn blickte zu Lucas.


      „Vaughn hat völlig recht. Wir wissen überhaupt nichts von ihr.“


      Sascha wollte widersprechen und wandte sich um, aber Vaughn wusste, dass Lucas in diesem Punkt nicht nachgeben würde.


      Lucas packte seine Frau am Handgelenk und sagte zu Faith: „Entweder Sie lassen sich von Vaughn führen oder Sie können gleich wieder gehen.“


      Sascha war offensichtlich klar geworden, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würde. „Er wird Sie nicht mehr als notwendig anfassen“, versuchte sie Faith zu beruhigen.


      „In Ordnung.“ Faiths Haare flogen auf, als sie nickte. Da Vaughn so nahe bei ihr stand, konnte er nicht widerstehen und fuhr mit den Fingern durch dieses Feuer, das selbst im Dunkeln aufleuchtete. Sie erstarrte, obwohl sie die federleichte Berührung kaum hatte fühlen können.


      „Fang!“ Sascha nahm ihren Schal und warf ihn hinüber.


      Vaughn fing die behelfsmäßige Augenbinde auf und legte seine Arme um Faith. Sie bewegte sich nicht, als er den weichen Stoff über ihre Augen legte, obwohl er seine Brust an ihren Rücken presste. Er wollte sie provozieren, wollte sie reizen. Nie wäre er auf so einen Gedanken gekommen, wenn er geglaubt hätte, sie sei schwach und leicht einzuschüchtern. Diese Frau war trotz ihrer offensichtlichen Zartheit sicher stark genug, um es mit ihm aufzunehmen.


      Doch während er den Schal verknotete, spürte er, wie sie in eine andere Art von Starre verfiel. Er stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste – sie konnte nichts mehr sehen und musste darauf vertrauen, dass die, die sie erst seit zehn Minuten kannte, ihr nichts antun würden. Es sprach für sie, dass sie einfach nur ruhig dastand, als könne sie nichts erschüttern. Er wollte sie nicht noch mehr in die Enge treiben, nahm ihre Hand und ließ sie mit zwei Fingern in eine seiner Gürtelschlaufen greifen.


      Ein leichter Zug war zu spüren, als sie ihre Finger einhakte. „Danke.“


      „Auf geht’s.“


      Während sie Lucas und Sascha langsam zum Wagen folgten, sprach Faith ihn an. „Sie denken, ich hätte mir das ausgedacht. So ist es aber nicht.“


      „Worum geht es dann?“


      „Die Anfälle. Ich habe Aufnahmen von V-Medialen gesehen, die zusammenbrachen, nachdem sie zu vielen Berührungen ausgesetzt waren.“


      Er verzog das Gesicht. „Wollen Sie mir erzählen, Sie sind noch nie angefasst worden?“


      „Alle sechs Monate werde ich körperlich und geistig untersucht, da sind Berührungen unvermeidlich. Und natürlich brauche ich manchmal auch medizinische Betreuung.“ Sie stolperte und stützte sich mit einer Hand an seinem Rücken ab, um das Gleichgewicht wiederzufinden, eine flüchtige weibliche Berührung, die schon wieder fort war, kaum dass er sie gespürt hatte. „Entschuldigung.“


      „Nur Ärzte berühren Sie? Sie wurden niemals in den Arm genommen?“


      „Vielleicht als Kind. Die Erzieherinnen könnten so etwas getan haben.“


      Trotz allem, was Sascha ihm über ihre Rasse erzählt hatte, konnte er sich immer noch nicht vorstellen, dass es eine solche unmenschliche Kälte tatsächlich geben sollte. „Wir sind am Wagen.“


      Sie ließ sich von ihm in den Wagen bugsieren. Er setzte sich neben sie und zog die Tür zu; sie fuhren fast sofort los. Faith saß starr wie eine Statue neben ihm. Wenn er nicht gesehen hätte, wie sich ihre Brust hob und senkte, wenn er nicht den leichten weiblichen Geruch wahrgenommen hätte, hätte er gedacht, sie wäre aus …


      Leichten weiblichen Geruch.


      Das Tier ging in Lauerstellung. Anders als die Wachposten, deren Geruch er deutlich in der Umgebung ihres Hauses wahrgenommen hatte, roch Faith überhaupt nicht wie eine Mediale. Genau wie Sascha. Die meisten ihrer Rasse verströmten einen metallischen Gestank, der Gestaltwandler abstieß, aber nichts an Faith wirkte abstoßend, obwohl weder das Tier noch der Mann ihre Kälte besonders mochten. Das Fehlen des typischen Geruchs konnte reiner Zufall sein. Andererseits war es vielleicht ein Anzeichen dafür, dass diese Medialen noch nicht völlig unter der unmenschlichen Kontrolle von Silentium standen.


      Neugierig lehnte er sich etwas zur Seite und sog noch einmal die Luft ein. Faith versteifte sich noch mehr und Sascha drehte sich zu ihm um. Er lächelte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder nach vorn.


      „Warum glauben Sie, dass Ihre Gaben sich verändern?“, fragte er und rückte näher an sie heran, obwohl er wusste, dass sie es nicht mochte.


      „Meine Vorhersagen betreffen normalerweise geschäftliche Dinge. Das hat man mir beigebracht, und so haben sich meine Fähigkeiten auch immer gezeigt.“


      „Immer?“


      Sie wandte ihm den Kopf zu, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. „Glauben Sie mir etwa nicht?“


      „Die Medialen können Gaben abtrainieren, die ihnen nicht gefallen.“ Ihre schöne Haut faszinierte die Katze in ihm. Sie sah so glatt und cremig aus, fast so, als könnte sie auch wie Sahne schmecken.


      „Man kann die Fähigkeit zur Vorhersage nicht verlernen.“


      „Nein, aber vielleicht kann man sie in bestimmte Bahnen lenken“, mischte sich Sascha ein. „Wenn man einem Kind etwas oft genug erzählt, glaubt es schließlich daran.“


      Lucas strich mit seinen Fingern über ihre Wange und Vaughn hätte gern dasselbe bei Faith getan. So zart und unterkühlt, wie sie war, gehörte sie zwar nicht zu dem Frauentyp, der ihn normalerweise anzog, aber irgendetwas an ihr war unwiderstehlich faszinierend.


      „In welchem Alter hat Ihre Ausbildung begonnen?“, fragte er seine Mediale. Er hatte sie zuerst gefunden, daher gehörte sie ihm. Das sagte die Katze in ihm und Vaughn wollte ihr nicht widersprechen.


      „Mit drei Jahren kam ich in die Obhut des Clans.“


      „Was heißt das?“


      „Die meisten Kinder werden von einem oder beiden Elternteilen aufgezogen. Bei mir taten das die Schwestern und Ärzte des Clans. Zu meinem eigenen Besten – V-Mediale müssen isoliert leben, sonst werden sie geisteskrank.“


      Sein Tier strich an den Wänden seines Verstandes entlang. „Sie haben Sie mit drei Jahren isoliert?“ Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Sie schien nicht zu reagieren, aber er spürte, wie angespannt sie war. Sehr schön. Er wollte sie durcheinanderbringen – die verdammte Schale, in der sie eingeschlossen war, machte ihn völlig verrückt.


      „Ja, haben sie.“ Sie bewegte sich und die Haare glitten aus seinen Fingern. „Die Lehrer und Ausbilder, die ich brauchte, kamen alle zu mir. Ich habe das Gelände während meiner Kindheit kaum verlassen.“


      „Von diesen Dingen wusste ich gar nichts“, flüsterte Sascha. „Wie haben Sie das nur überlebt?“


      „Es war zu meinem eigenen Besten.“ Es lag etwas Kindliches in den abgehackten Worten, als wiederhole Faith einen Satz, den man ihr eingetrichtert hatte.


      Vaughn hätte sie gern in den Arm genommen, aber er bremste sich innerlich ab, zog sich in seine Ecke des Wagens zurück und rief sich ins Gedächtnis, dass Faith immer noch eine Kardinalmediale war, auch wenn sie eine Augenbinde trug. Kardinalmediale mussten keinen Finger krumm machen, um ihre Beute zu erlegen. Mit einem einzigen Gedanken konnten sie jemanden beeinflussen oder sogar töten.
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      Faith spürte, wie Vaughn sich zurückzog, und seufzte leise, fast erleichtert. Er war einfach zu groß und schüchterte sie viel zu sehr ein, obwohl sie das nie offen zugegeben hätte. Auch ohne dass sie ihn gesehen hatte, wusste sie genau, dass er nur aus Muskeln und reiner Kraft bestand. Er faszinierte sie, zumindest den Teil von ihr, der ohne Zögern in den Wald gefahren und in Gegenwart einer großen Raubkatze aus dem Wagen gestiegen war.


      Natürlich war diese Anziehung rein intellektueller Natur, dafür aber nicht weniger unerwünscht. Offensichtlich hatte dieser dumme Zug in ihrem Geist die Konditionierung unbeschadet überstanden und ließ sie beherzt ins Feuer greifen, bis sie sich die Finger verbrennen würde.


      Zusammen mit diesen Fragen über ihre Kindheit war das einfach zu viel. Sie war an ihren Grenzen angelangt. So viel Kontakt hatte sie noch nie gehabt, vor allem nicht mit Wesen, die ihre Gefühle nicht verbargen und mit absolut unzumutbarer Emotionalität mit einem sprachen und einen berührten.


      Was, wenn ihre Schilde nun zerbrachen? Ein Anfall konnte großen Schaden in ihrem Gehirn anrichten und sie wäre dem schutzlos ausgeliefert. Sie hatte gesehen, wie sich eine V-Mediale dabei fast die Zunge abgebissen hatte. Während des Anfalls hatte diese Frau auch jegliche Kontrolle über ihre Gedanken verloren – selbst ihre Schutzschilde im öffentlichen Bereich des Medialnets waren zusammengebrochen. Faith konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Ihr ganzes Leben lang waren Visionen in ihren Kopf eingedrungen; sie brauchte ein wenig Kontrolle, ein wenig Sicherheit, wenigstens einen Ort in ihrem Kopf, wo sie allein war.


      Saschas Stimme unterbrach die Stille. „Warum haben Ihre Eltern zugelassen, dass man Sie ihnen fortnahm?“


      Faith wollte nicht mehr über die Vergangenheit reden. Doch das war ein unvernünftiger Wunsch und sie war ein vernünftiges Wesen. „Der NightStar-Clan hat Erfahrung mit V-Medialen. Sie wussten, dass ich in einer normalen Umgebung nicht überlebt hätte.“


      „Könnte aber auch nur sehr nützlich gewesen sein, Ihnen das weiszumachen.“ Vaughns Stimme kratzte rau über ihre Haut. Völlig unmöglich. Eine solche körperliche Reaktion gab es nicht bei den menschlichen Gattungen.


      „Es brachte und bringt meiner Familie keinerlei Vorteil, mich zu belügen.“


      „Sagen Sie, Faith, wie viel verdient der Clan mit Ihnen?“ Saschas Stimme klang nicht so wie die anderer Medialer. Sie schien einen zu beruhigen, ohne irgendwelchen Druck auszuüben.


      „Ich führe nicht darüber Buch.“ Aber sie wusste es trotzdem. „Die Familie sorgt dafür, dass ich alles bekomme, was ich brauche.“


      „Ich kann es mir auch so denken“, sagte Sascha. „Sie sind sicher Millionen wert. Und zwar schon seit dem ersten Tag Ihrer Ausbildung, damit Sie die notwendigen Informationen zur Verfügung stellen – Vorhersagen über lukrative Geschäfte.“


      „Man kann den Visionen nicht Einhalt gebieten.“


      „Das stimmt. Aber, wie schon gesagt, man kann sie vielleicht in bestimmte Bahnen lenken.“


      Faith antwortete nicht und auch kein anderer sagte etwas. Aber das Schweigen klang Faith in den Ohren, obwohl sie versuchte, ihre Sinne zu verschließen.


      Vaughn war gereizt, als würde sein Fell gegen den Strich gebürstet. Er wusste, dass diese Frau daran schuld war, die mit verbundenen Augen nur eine Armeslänge von ihm entfernt saß. Aber nachdem er in seinem Kopf nach möglichen Fallstricken gesucht hatte – diese Kunst hatte Sascha allen Wächtern beigebracht – , stand für ihn fest, dass Faith keine ihrer Medialkräfte bei ihm anwandte. Die Katze beschloss daraufhin, sich etwas zu gönnen.


      Vaughn hob die Hand und griff nach einer Haarsträhne, die auf der Rücklehne lag. Wieder erstarrte Faith kaum merklich. Er runzelte die Stirn. Normalerweise reagierten Mediale nicht so empfindlich auf Außenreize, doch das machte Faith für ihn nur noch interessanter.


      Der Wagen fuhr nun langsamer, und fast schon bevor sie anhielten, glitt Vaughn mit katzengleicher Geschwindigkeit aus dem Fahrzeug. „Wir sind da.“ Er öffnete die Tür, half ihr aber nicht beim Aussteigen.


      Sie bewegte sich vorsichtig, stand aber schon bald stocksteif und kerzengerade neben dem Wagen; anscheinend hatte ihre Rasse ein Patent für diese Stellung.


      „Lassen Sie das!“, herrschte er sie an, als sie die Hände zum Kopf bewegte. Er beugte sich vor und nahm ihr selbst den Schal ab. Die Katze nutzte die Gelegenheit, noch einmal in ihrem süßen Duft zu schwelgen, aber der Mann blieb auf der Hut.


      Faith blinzelte im Licht der Veranda – Lucas hatte eine einzelne Birne eingeschaltet –, und Vaughn sah zum ersten Mal als Mann ihre Augen. Sie waren immer noch überirdisch schön. Zwei gefangene Nachthimmel.


      Faith sah hoch und musste den Kopf weit zurückbeugen. Wie sie schon vermutet hatte, als sie ihn in ihrem Rücken spürte, war der Jaguar ein großer Mann. Seine Haare waren bernsteinfarben und fielen ihm bis auf die Schultern, und seine Augen … die schimmerten eigenartigerweise fast golden, Katzenaugen, die menschlich geworden waren. Nichts Weiches oder Gezähmtes fand sich an diesem Körper. Dennoch war er schön für sie, obwohl sie bis zu diesem Augenblick nicht gewusst hatte, was das Wort überhaupt bedeutete. Diese Reaktion verstieß gegen alle Regeln von Silentium und ihr Verstand konnte sich das nicht erklären.


      Ihr Atem stand erst still, dann ging er schneller als normal. Ihr war bewusst, dass dies eine Stressreaktion war, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sekunden später beschleunigte sich auch ihr Herzschlag. Um wieder auf den Boden zu kommen, versuchte sie eine einfache Methode: Sie legte die Hände auf die Wagentür und drückte fest zu. Doch es half nicht.


      Plötzlich spürte sie große Hände auf ihrem Gesicht, die sie dazu zwangen, wieder aufzusehen und in diese eigenartigen Augen zu schauen. „Hören Sie auf damit!“


      Sie versuchte seine Hände fortzuziehen. Wusste er denn nicht, dass er alles nur noch schlimmer machte? Der Druck war durch den Hautkontakt noch tausendmal stärker geworden. Alles an ihm, Hitze, Empfindungen und Kraft, drängte sich in sie hinein und drohte einen Kurzschluss in ihrem überanstrengten Gehirn auszulösen.


      „Vaughn, lass sie los.“ Saschas Befehl war wie ein Geschenk. „Sie kann so viele Empfindungen nicht aushalten.“


      „Doch, das kann sie.“ Die Katzenaugen starrten sie an.


      Sie wollte kämpfen, wusste aber nicht, wie sie ihre Fähigkeiten auf nicht tödliche Weise anwenden konnte. Ihr wurde schwindlig und sie schwankte. Ihre Augen fanden seine. „Ich werde das Bewusstsein verlieren.“ Sie dachte nur daran, welche möglichen Gefahren ihren Schutzschilden dabei drohten, die körperlichen Folgen eines solchen Zusammenbruchs ließen sie kalt.


      „Nein, das werden Sie nicht. Dann wären Sie ja völlig hilflos.“ Vaughn lockerte seinen Griff nicht. „Wollen Sie etwa meiner Gnade ausgeliefert sein?“


      Sie wollte ihm noch sagen, das sei nicht ihre Entscheidung, doch ihr Körper fuhr schon alle Systeme herunter. Zitternd verlosch der letzte neuronale Impuls und Vaughn fing fluchend ihren Körper auf, bevor sie zu Boden fiel.


      „Verflixt noch mal! Warum hast du sie nicht losgelassen, als ich es gesagt habe?“ Sascha rannte herbei und nahm Faiths Gesicht in die Hände.


      „Sie fürchtet sich vor allem und jedem.“ Sein Tier hatte instinktiv gehandelt und es war sicher, dass es recht damit hatte. „Wir können es uns nicht leisten, sie wie ein Kleinkind zu behandeln.“


      Sascha sah aus, als wolle sie ihm widersprechen, aber dann tauchte Lucas neben ihr auf. „Er hat recht. Faith muss lernen, damit umzugehen – wenn sie Berührungen und normales Miteinander nicht aushalten kann, wie zum Teufel soll sie dann lernen, mit den Visionen umzugehen, von denen sie geredet hat?“


      „Ihr zwei versteht das nicht. Diese Frau ist fast noch nie berührt worden, war nie mit Leuten zusammen, die nicht nach den Regeln von Silentium leben. Ihr wisst doch noch, wie ich einmal war, und ich bin nicht so isoliert gewesen wie sie.“ Sie ließ Faith los. „Bringt sie hinein. Ich glaube, sie wird in ein paar Minuten zu sich kommen – es sieht nicht nach einem Anfall aus.“


      Vaughn trug Faith in die Hütte. Sie war leicht, ihr Körper war schmal. Aber er hatte die Kraft in ihren Augen gespürt, als sie ihn angesehen hatte, hatte wahrgenommen, welche ungeheure Stärke in diesen zarten Knochen steckte. Sie war stark, und wenn sie überleben wollte, musste sie einen Zugang zu dieser Stärke finden. Für die Katze stand das fest. Und manchmal begriff der Jaguar etwas besser als der Mann.


      Drinnen setzte er sich mit ihr in den Armen auf ein Sofa, ohne auf Saschas finstere Miene zu achten. Sie kniff die Augen zusammen, die denen von Faith so ähnlich sahen und doch ganz anders waren. Nie zuvor war ihm aufgefallen, dass die Augen jedes Kardinalmedialen einzigartig waren, nie war er ihnen nahe genug gekommen, um Vergleiche anzustellen. Doch er wusste, dass er Saschas Augen nie mit denen von Faith verwechseln würde.


      Sascha drehte sich zu Lucas um und hob die Hände. „Sprich du mit ihm.“


      Lucas sah Vaughn an. „Er weiß schon, was er tut.“


      Vaughn war sich da nicht ganz so sicher. Er wusste nur, dass Faith keine Angst vor Berührung haben durfte. Sie durfte einfach nicht. Und wenn er sich etwas an dieser Reaktion nicht ganz erklären konnte, dann lag das sicher nur daran, dass er eben kein Medialer war.


      Sascha hielt Lucas in der kleinen Küche fest. „Warum verhält sich Vaughn so völlig unvernünftig?“, flüsterte sie, wohl wissend, dass Katzen außerordentlich gut hören können.


      Ihr Mann lächelte und sie spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Diese Reaktion war noch immer neu für sie und hatte nichts von ihrer Kraft eingebüßt. Sie fragte sich, ob sich das jemals ändern würde – wahrscheinlich nicht, solange sie mit diesem Mann zusammen war.


      Sein Lächeln wich jetzt einem wissenden Blick – die Katze hatte ihre Wirkung bemerkt und war zufrieden. „Ich kann keine Gedanken lesen.“


      „Lucas.“ Sie hatte ein Glas gefunden und spülte es aus. „Ich spüre nichts bei Faith. Rein gar nichts.“


      Sein Körper wurde starr wie auf der Lauer. „Wie damals?“


      Sascha erinnerte sich nicht gern an ihre erste Begegnung, ihre aalglatte Kälte, ihr Gehirn, das zu keinerlei emotionalem Feedback in der Lage gewesen war. Die Gefühle der Medialen waren zwar begraben, aber dennoch waren sie vorhanden, ein leises Summen im Unbewussten. Sie hatte es immer gespürt, auch wenn die meisten ihrer Rasse noch nicht einmal wussten, dass es existierte.


      Aber es gab einige, die wirklich keinerlei Gefühle ausstrahlten – weil sie niemals welche gehabt hatten, die sie hätten unterdrücken müssen – Psychopathen, denen Silentium einen Freibrief gegeben hatte. „Nein“, sagte sie rasch, „nicht wie damals.“


      Lucas sah aus der Küche auf das Sofa, wo Vaughn immer noch Faith in den Armen hielt. „Aber?“


      Sascha ging zu ihm hinüber und ließ sich umarmen. „Es ist, als sei sie mehr als andere Mediale in ihrer Schale gefangen. Alles ist so festgehalten, schneidet sie so sehr von allem ab, dass ich es mir kaum vorstellen kann.“ Sie spürte seinen stetigen Herzschlag unter ihrer Hand; für sie bedeutete es Sicherheit, aber Faith konnte es den Tod bringen.


      „Diese Frau hatte bisher ausschließlich Kontakt zu ihrer Rasse und du hast selbst gehört, wie begrenzt dieser Kontakt war. Ihre Sinne werden durch uns mit Reizen überflutet und ihr Körper kann nur noch dichtmachen.“


      „Diese Anfälle – glaubst du, sie könnten wirklich auftreten?“


      Sascha überlegte einen Augenblick. „Ich bin mir nicht sicher. Als ich noch im Medialnet war, haben die V-Medialen nur selten Informationen eingespeist, denn in der Regel musste man sie bezahlen. Mein Instinkt sagt mir allerdings, dass es nur eine Vorstellung ist, die man ihr eingetrichtert hat.“


      „Also könnte sie unbewusst einen herbeiführen?“


      „Ja.“ Sascha hatte einst geglaubt, sie hätte keinerlei Kräfte – wenn man nur lange genug mit einer Lüge lebte, wurde sie zu Wahrheit, das hatte sie selbst erfahren. „Faith kann sich ein Leben außerhalb der Welt, in der sie aufgewachsen ist, gar nicht vorstellen. Dass sie überhaupt hier ist, zeigt, wie viel Stärke in ihr steckt.“


      „Gut so. Die Schwachen überleben nicht.“


      Vaughn spürte, wie die Frau in seinen Armen sich rührte. Sie schlug die Augen auf. „Tief einatmen“, sagte er, als sie wieder anfing, starr zu werden. „Wenn Sie wieder ohnmächtig werden, müssen wir noch einmal von vorne anfangen.“


      „Bitte, lassen Sie mich los.“


      Ihr Ton klang nicht verletzt, verriet nicht, wie sie sich fühlte. Aber sie war auch eine Mediale – sie hatte keine Gefühle. Sie sah so unglücklich aus, dass er ihr gestattete, sich aufzusetzen. Dann drückte sie gegen seinen Arm und er nahm ihn zur Seite, sodass sie aufstehen konnte.


      Sie strich mit den Händen ihre Hose glatt. „Wo ist Sascha?“


      „Hier bin ich.“ Sascha kam aus der Küche und gab Faith ein Glas Wasser. „Trinken Sie.“


      Faith gehorchte und stellte das Glas dann auf dem Tisch vor dem Sofa ab. Vaughn sah sie abwartend an, während sie sich nach einem Sitzplatz umsah. Lucas hatte sich bereits in den Sessel gesetzt und zog Sascha auf seinen Schoß. Faith blieb nur die Möglichkeit, sich entweder neben Vaughn auf das Sofa zu setzten oder in einen Sessel in der anderen Ecke des Raums. Sie entschied sich für die vernünftigste Lösung, achtete aber darauf, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten.


      „Wie fühlen Sie sich?“, fragte Sascha.


      „Gut. Aber bitte sagen Sie doch den Mitgliedern Ihres Rudels, Sie sollen mich nicht mehr anfassen. Ich kann mit so vielen Reizen nicht umgehen.“


      Vaughn streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über ihre Wange. Sie fuhr herum und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich habe doch gerade gesagt, Sie sollen mich nicht anfassen.“


      „Bei unserem ersten Treffen haben Sie damit gedroht, Sie würden bei so einer Berührung in Stücke zerspringen.“ Er hob eine Augenbraue. „Jetzt können Sie offensichtlich damit umgehen.“


      Sie sah ihn an. „Wollen Sie damit sagen, Sie desensibilisieren mich?“


      „Ganz im Gegenteil, Rotfuchs. Ich sensibilisiere Sie.“


      Faith sah in die Katzenaugen und fragte sich, was sie wohl von ihr wollten. „Das verstehe ich nicht.“


      Vaughn verzog den Mund, lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Seine Finger würden ihre Haare berühren, sobald sie sich zurücklehnte. Es hätte ihr egal sein sollen, aber sie beugte sich vor, als sie zu sprechen begann. „Ich muss lernen, diesen Visionen Einhalt zu gebieten.“


      „Warum glauben Sie, dass wir Ihnen dabei helfen können?“, fragte Sascha.


      Faith versuchte nachzudenken, trotz des Gestaltwandlers neben ihr. Er hatte sich im Moment zwar zu einem zivilisierten Verhalten entschlossen, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern – sie musste etwas herausfinden, bevor er sich wieder wie eine Katze verhielt. „Das weiß ich nicht. Wie schon gesagt, ich weiß nur, Sie werden mich nicht dem Rat übergeben.“


      „Seit wann haben Sie diese Visionen?“


      „Ungefähr seit drei Monaten. Es ist allmählich gekommen. Zuerst fühlte es sich an, als … drücke ein schweres Gewicht mich herunter.“ Bis sie sich dann entschlossen hatte, in ihrem Bett und nicht mehr in dem überwachten Liegesessel zu schlafen. „Dann wachte ich schweißgebadet auf, mein Herz schlug so schnell, dass ich einen M-Medialen hätte rufen sollen, aber ich ließ es bleiben.“ Finger strichen sanft durch ihre Haare, sie musste sich unbewusst zurückgelehnt haben.


      „Hört sich wie Angst an“, sagte Vaughn.


      „Ich bin eine Mediale. Ich empfinde keine Angst.“ Sie beugte sich wieder vor und wandte den Kopf, um ihn anzusehen.


      Er starrte sie so direkt an, dass sie sich wie nackt vorkam. „Als was würden Sie es dann bezeichnen?“


      „Als körperliche Reaktion auf unbekannte Stressfaktoren.“


      Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. „Soso, und welche anderen körperlichen Reaktionen haben Sie noch erlebt?“


      Es kam ihr vor, als lache er sie aus, aber sie konnte diese Vermutung nicht überprüfen. Er war so völlig anders als alle Kreaturen, mit denen sie bisher Kontakt gehabt hatte. „Dann entwickelte sich dieser fiebrige Zustand zu etwas, was man unter den Begriff Nachtangst fassen könnte. Ich wachte schreiend auf und war überzeugt davon, dass die dunklen Visionen mich in den Wachzustand verfolgten.“


      Als sie erneut merkte, wie Vaughns Finger durch ihr Haar fuhren, bewegte sie sich nicht und unterbrach den Kontakt auch nicht. Vielleicht war er wirklich gefährlich, aber in diesem Augenblick schien er auf ihrer Seite zu stehen. Außerdem war er vielleicht sogar gefährlich genug, um die Visionen in Schach zu halten, obwohl dies ein völlig unvernünftiger Gedanke war.


      „Ich weiß nicht, was Sie normalerweise sehen. Gab es noch andere Unterschiede als nur den Inhalt?“ Sascha lehnte den Kopf an die Schulter ihres Mannes und runzelte die Stirn voller Konzentration.


      Faith nickte. „Normalerweise sind meine Visionen sehr zielgerichtet. Selbst wenn es am Anfang noch nicht so ist, kann ich sie später genau einstellen. Aber bei diesen … konnte ich gar nichts tun. Wie bei einem Wagen, den ein anderer steuert.“ Das hatte sie am meisten beunruhigt. „Ich hatte keine Kontrolle, aber es war nicht chaotisch.“


      Vaughns Hand legte sich auf ihren Nacken. Sie zuckte zusammen, entzog sich aber nicht. Er hatte recht – sie konnte zwar die Visionen nicht zurückdrängen, aber sie konnte ihre Kapazität erweitern, körperliche Reize zu ertragen. „Mehr aber nicht“, sagte sie sehr leise und blickte ihn an.


      Sie war pragmatisch genug, um zu wissen, dass sie noch weit davon entfernt war, jeden Reiz zu verarbeiten. Im Moment half ihr das Adrenalin, die schwere, heiße Hand von Vaughn zu ertragen. Aber sie setzte sich unter Druck, und wenn der unausweichliche geistige Zerfall einsetzte, würde der Anfall noch schlimmer sein.


      „Mal sehen“, sagte er genauso leise, und sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Vielleicht war es eine Herausforderung; sie hatte darüber in den zahllosen Büchern gelesen, die sie in der Einsamkeit ihres Hauses verschlungen hatte. Aufgrund ihrer Unersättlichkeit und ihrer Schnelligkeit hatte sie eine unglaubliche Menge von Wissen über sehr viele Dinge angesammelt. Aber ihr fehlten die Zusammenhänge. Besonders wenn es um Gestaltwandler und Menschen ging.


      Sie entschied sich, wieder vernünftig zu sein, und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Sascha zu. „Nach ein paar Wochen sah ich mehr Einzelheiten. Blitzlichter, Teile eines Bildes, wie bei einem Puzzle.“ Ein weiteres Hobby, das sie davon abhielt, verrückt zu werden. Soweit eine V-Mediale das vermeiden konnte. „Aber ich hatte es immer noch nicht unter Kontrolle, weil ich die Teile nicht zusammensetzen konnte.“


      Vaughns Daumen strich über ihre Haut und sie wandte den Kopf. „Was ist?“


      „Warum sind Sie erst jetzt zu uns gekommen?“


      Das Drängende in seinem Ton ließ sie aufhorchen. Ihr wurde plötzlich klar, dass man oft etwas von ihr forderte. „Vor dem Mord an Marine wusste ich nicht, ob diese Visionen real sind. Ich glaubte den Verstand zu verlieren – das passiert bei allen V-Medialen, normalerweise aber erst, wenn sie fünfzig oder älter sind. Ich dachte, der Verfall setze bei mir eben früher ein.“


      „Davon habe ich noch nie etwas gehört“, flüsterte Sascha.


      „Das ist nicht weiter überraschend. Die Clans möchten nicht, dass irgendjemand annimmt, sie würden defekte Mediale hervorbringen, und wenn der Verfall einsetzt, reicht unser Vermögen aus, um bis zum Lebensende diskret betreut zu werden.“ Sie versuchte, nicht über die Zukunft nachzudenken, die Vorstellung zu verdrängen, dass sie keine zusammenhängenden Sätze mehr sprechen oder Visionen nicht mehr von der Wirklichkeit würde unterscheiden können. Aber das hieß nicht, dass sie das Unausweichliche leugnete. Die Telepathen bei NightStar erhielten eine Spezialausbildung, um Gedankenströme abzublocken. Wenn die V-Medialen schließlich völlig zusammenbrachen, sorgten diese Leute dafür, dass der Irrsinn nicht ins Medialnet sickerte, und stellten neue Schutzschilde auf.


      „Absoluter Bockmist, meiner Meinung nach.“ Vaughn griff nur etwas fester zu, aber es fühlte sich an wie eine Umarmung.


      Eine Überlastungsreaktion war nur zu vermeiden, indem sie sich auf seine Worte konzentrierte. „Wie meinen Sie das?“


      Seine Berührung wurde sanfter, obwohl sie sich nicht beklagt hatte, er streichelte sie nicht mehr. „Sie hatten auch Sascha davon überzeugt, sie würde wahnsinnig werden, nur weil sie nicht in ihre Schablone passte. Hört sich jetzt ganz genauso an.“


      Faith sah zu Sascha. „Er begreift es nicht.“


      „Was?“ Das klang mehr wie ein Knurren.


      Sascha antwortete: „Die V-Medialen hatten schon vor Silentium die größte Rate an Geisteskrankheiten.“


      Lucas nahm seine Frau in den Arm. Faith fragte sich, ob sie etwas überhört hatte, denn nach dem Ausdruck auf Saschas Gesicht zu schließen, hatte sie genau das gebraucht. „Aber das heißt nicht, dass alle davon betroffen waren, oder, Sascha-Schätzchen?“


      Faith verfolgte mit den Augen, wie Lucas’ Hand über Saschas Locken glitt. Dann strich Vaughns Daumen wieder über ihre Haut. Sie hatte nicht aufgepasst und erstarrte, als sie merkte, dass er näher herangerückt war, bekam aber kein Wort heraus, konnte ihn nicht einmal bitten wegzurücken. Vielleicht hatte sie ihre Fähigkeiten, mit den vielen neuen Reizen umzugehen, schon überstrapaziert.


      „Glauben Sie nicht alles, was man Ihnen erzählt hat, Faith.“


      Zum ersten Mal sprach er ihren Namen aus, und bei ihm klang er interessant und anders, war nicht nur eine nützliche Bezeichnung, um sie zu rufen, sondern … Sie konnte es nicht beschreiben, aber so hatte sie ihn noch nie gehört.


      „Der Rat ist ein Experte darin, sich Lügen auszudenken, die das Ende der eigenen Leute beschleunigen.“


      Ohne etwas zu sagen, stand Faith auf und ging zur Tür, ihre Schritte waren unsicher, aber bestimmt. „Ich muss an die Luft.“ Sie trat in die Nacht hinaus, griff nach dem Geländer der Veranda und tat in der kalten Luft ein paar tiefe Atemzüge.


      Sekunden später spürte sie Vaughns heißen Körper neben sich und war nicht überrascht. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer und sah sie an. Als er die Hand hob, schüttelte sie den Kopf. „Bitte nicht.“


      Er hielt inne. „Sie sind stark genug.“


      „Nein, das bin ich nicht. Wenn ich es wäre, hätte ich diesen Visionen ins Gesicht gesehen, anstatt davonzulaufen, und meine Schwester könnte heute noch leben.“ Nun war die Wahrheit heraus, die sie wie ein Geheimnis gehütet hatte, seit ihr Vater ihr von Marines Tod erzählt hatte. „Wenn ich stark wäre, hätte ich verstanden, was ich dort gesehen habe.“ Sie starrte in den dunklen Wald, hier war die Dunkelheit ein Geschenk und kein Fluch.


      „Schon als Kind habe ich Dinge gesehen. Schöne, nützliche Dinge. Ich wusste, ob die Nachfrage steigt oder sinkt. Wusste, ob eine neue Erfindung greifen würde, sodass sich weitere Investitionen lohnten. Ich wusste, ob eine Geschäftgründung Erfolg haben würde.“ Ihre Hände umklammerten das hölzerne Geländer und sie spürte, wie ein Anflug von Chaos ganz hinten in ihrem Verstand auftauchte, ihre Psyche bedrohte. So begann der Wahnsinn – wenn man körperliche Reaktionen nicht mehr unter Kontrolle hatte. „Ich habe weder Blut noch Tod gesehen. Und schon gar keinen Mord.“


      „Früher haben V-Mediale das gesehen.“ Vaughns Stimme war ein dunkles Schnurren, das verstörend tief in ihr vibrierte. „Sie haben Katastrophen und Morde, Schmerzen und Schrecken vorhergesehen.“


      Endlich sah sie ihn an. „Kein Wunder, dass sie verrückt geworden sind.“


      „Nur einige von ihnen.“


      Aber jetzt gingen alle V-Medialen diesem Schicksal entgegen. Sie wusste, er hatte das sagen wollen, weigerte sich aber, es zu akzeptieren. Zu viel. Es war einfach zu viel. „Ich brauche Zeit, um das alles zusammenzukriegen.“


      Sie hatte erwartet, er werde sie drängen, wie er es seit ihrer ersten Begegnung getan hatte. Aber er nickte nur. „Gehen Sie wieder hinein.“ Er zeigte mit dem Kopf in Richtung Tür. „Sascha schlägt in einem der Zimmer ein Bett für Sie auf.“


      „Kann ich Sie etwas fragen?“


      „Bitte.“


      „Sascha und Lucas – wie ist das möglich?“ Sie konnte nicht begreifen, wie eine Kardinalmediale die Trennung vom Medialnet überleben konnte, und noch weniger, wie sie einen Zugang zur Welt der Gestaltwandler gefunden hatte.


      Vaughns Züge veränderten sich ein wenig. „Sehen Sie das hier?“ Er hob den rechten Arm und sie sah zum ersten Mal die Tätowierung auf seinem Oberarm. Drei gezackte Linien, wie die Male auf Lucas’ Gesicht. „Ich bin ein Wächter. Meine Loyalität gilt Lucas und Sascha. Und Sie könnten eine Gefahr für sie sein.“


      Warum fühlte sich etwas in ihrer Brust so eigenartig an? „Würden Sie mich tatsächlich töten, wenn es notwendig wäre?“


      „Ja.“ Die Katzenaugen schienen in der Dunkelheit zu glühen. „Also treiben Sie bloß kein falsches Spiel.“


      „Ich kann gar nicht spielen.“ Sie konnte sich nicht daran erinnern, so etwas jemals getan zu haben. „Ich arbeite, seit ich den ersten verständlichen Satz von mir gegeben habe.“
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      Das Tier in Vaughn kratzte an den Wänden seines Verstandes, wollte Faith beschnuppern, als sie an ihm vorbei in die Hütte ging. Doch er ließ die Katze nicht los. Faiths Bewusstsein hing nur noch an einem seidenen Faden. Er wollte sie auf keinen Fall über den Abgrund stoßen und die Verbindung vollends zerreißen.


      Denn in Wahrheit war er sich nicht so sicher, ob er sie, ohne zu zögern, töten könnte. Deshalb war er vorsichtig. Nicht alle Medialen waren so sanft und mitfühlend wie Sascha. Manche waren kaltblütige Mörder. Die DarkRiver-Leoparden wussten das nur zu gut – vor nicht einmal einem Jahr hatte ihnen ein medialer Serienmörder eine junge Frau namens Kylie genommen, und ihre Blutsbrüder, die SnowDancer-Wölfe, hätten ebenfalls fast eine Frau verloren.


      Brenna, die entführte und gefolterte Wölfin, war trotz aller Bemühungen Saschas und der anderen Heiler immer noch zutiefst verstört. Vaughn konnte das gut verstehen – er war einer der Jäger gewesen, die den Mörder damals gestellt und hingerichtet hatten, er hatte dem Bösen ins Gesicht gesehen, wusste, was Brenna berührt hatte, zu welchen Gräueltaten Mediale fähig waren.


      Faith konnte ganz anders sein, als sie schien. Solange sie das nicht wussten, konnte Vaughn seinen Reaktionen nicht trauen. Im Allgemeinen hatten Mediale zwar Schwierigkeiten, die Gedanken von Gestaltwandlern zu beeinflussen, aber Sascha hatte bewiesen, dass nichts unmöglich war. Die Frau seines Rudelführers hatte ihm inzwischen einiges beigebracht, dennoch war er nun mal kein Medialer, während Faith sogar eine Kardinalmediale war.


      Er folgte seiner Beute ins Haus und beobachtete, wie die beiden Frauen in der Mitte des Raumes zusammentrafen. Seine Hand fuhr über die Tätowierung an seinem Oberarm – seine Loyalität für die DarkRiver-Leoparden war felsenfest und hatte ihren Ursprung in einem grausamen Verrat.


      Die Leoparden hatten ihm geholfen, als er alle und alles verloren hatte. Lucas hatte ihm die Hand gereicht und die Freundschaft mit ihm hatte ihn schließlich aus seiner wilden, alles verzehrenden Wut befreit. Er würde sein Leben für dieses Alphatier geben und bis zu diesem Augenblick hatte nichts und niemand diese ausschließliche Ausrichtung infrage gestellt. Faith war das innerhalb weniger Stunden gelungen, und das machte ihn noch misstrauischer, was seine Reaktionen betraf.


      Faith war körperlich und geistig so erschöpft, dass sie sofort einschlief, als ihr Kopf das Kissen berührte. Doch die Visionen kamen wieder. Nichts konnte sie aufhalten, wenn sie Faith finden wollten.


      Dunkelheit streifte ihr Bewusstsein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie erkannte diese Dunkelheit wieder. Sie war nicht angenehm, Faith wollte nicht hinschauen. Doch die Dunkelheit wollte gesehen werden. Es bereitete ihr auf eine verdrehte Art Vergnügen, und Faith konnte das sogar verstehen, denn das Vergnügen entsprang nicht ihrem eigenen Geist, sondern der Dunkelheit. In ihren Visionen war Faith die Dunkelheit. Dieser Umstand hätte ihr Angst gemacht, wenn sie so etwas wie Angst hätte spüren können. Aber das konnte sie natürlich nicht, denn so hatte Silentium sie geprägt.


      Noch drückte die Dunkelheit sie nicht nieder. Sie fühlte sich … zufrieden. Im Augenblick waren alle Bedürfnisse befriedigt, der Blutrausch gestillt. Aber dann sah sie ein Stück in die Zukunft. Sie konnte die Augen ebenso wenig davor verschließen, wie sie aufhören konnte zu atmen.


      Ersticken.


      Folter.


      Tod.


      Sie konnte das Hässliche nicht länger ertragen und versuchte, sich zurückzuziehen. Aber die Dunkelheit ließ das nicht zu. Ihr Herz schlug unregelmäßig und viel zu schnell. Ihr logischer Medialengeist versuchte ihr zwar zu sagen, dass das da nicht geschehen konnte, aber er kam nicht dagegen an. Tief in ihrer Seele schrie Faith, denn sie wusste, es konnte geschehen.


      Manchmal ließen einen die Visionen nicht wieder los. Niemals wieder. Dann wurde man vollkommen verrückt und nur noch vollkommen verdrehte Teile des Verstands blieben zurück. Faith griff nach der Dunkelheit, aber es gab nichts, woran sie sich festhalten, wogegen sie kämpfen konnte. Die Dunkelheit war überall und nirgends, ein Gefängnis, aus dem sie nicht ausbrechen konnte. Ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich, während sie alle Energie darauf verwandte, einen Ausweg zu finden. Doch sie prallte nur gegen eine weiße Wand.


      Jemand berührte sie und der körperliche Reiz erschreckte sie so, dass die Verbindung zur Vision riss. Sie schnappte nach Luft, schlug die Augen auf und sah in ein Paar nicht ganz menschliche Augen. Nach einem weiteren zitternden Atemzug wurde ihr bewusst, dass zwei Hände auf ihren Oberarmen lagen. Hautkontakt. Ihr Top war schweißdurchtränkt, und wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte sie eine Überlastungsreaktion haben müssen, aber stattdessen sagte sie: „Nicht loslassen.“ Ihre Stimme klang rau. „Nicht loslassen, sonst stürze ich wieder ab.“


      Vaughn griff fester zu, der Ausdruck in Faiths Augen beunruhigte ihn. Sie starrten ins Leere, als wäre sie noch nicht ganz wach. „Reden Sie mit mir, Faith.“


      Sie atmete stoßweise weiter und streckte dann zu seiner Überraschung die Hände aus und legte sie auf seine nackte Brust. Er hatte Kälte erwartet, aber ihre Berührung war heiß. Sie brannte und der Jaguar wollte mehr davon. „Ich will nicht wieder abstürzen. Bitte, Vaughn. Helfen Sie mir.“


      Er wusste nicht, was ihr solche Angst machte, aber er war ein Wächter – er konnte sie beschützen. Sein Sinn für Gefahr hatte ihn kurz zuvor geweckt, obwohl Faith keinen Laut von sich gegeben hatte. Er war lautlos in ihr Zimmer geschlichen, hatte damit gerechnet, dass sie aufwachen und ihn zum Teufel schicken würde. Stattdessen war sie schweißgebadet gewesen, hatte kaum geatmet und ihre Fäuste so stark geballt, dass Blut floss, wo ihre Fingernägel sich in die Haut gegraben hatten.


      Instinktiv nahm er sie fest in den Arm. Berührung brachte Faith durcheinander, vielleicht reichte das, um sie von dort zurückzubringen, wo sie in diesem Augenblick war.


      Völlige Schwärze.


      Jetzt wurde ihm klar, was ihn an ihren Augen so beunruhigt hatte – da waren keine Sterne mehr. Er hatte das auch schon bei Sascha gesehen, aber bei Faith war es heute Nacht anders gewesen; als gäbe es hinter der Dunkelheit, die er sah, noch eine zweite, tiefere. Mit einer Hand fuhr er ihren Rücken hinauf und legte sie in ihren Nacken. Noch vor ein paar Stunden hätte ihn diese Frau weggestoßen und gedroht, einen Anfall zu bekommen. Jetzt war sie viel zu passiv und starr.


      „Soll ich dich küssen, Rotfuchs?“ Das war eine Herausforderung. „Eine Mediale hab ich noch nie geküsst. Könnte ganz lustig werden.“


      Ihr Atem stockte und sie schüttelte den Kopf wie eine nasse Katze. Dann versuchte sie, ihn wegzuschieben. Teufel auch, er hätte sie gerne noch ein paar Sekunden länger im Arm gehalten und stellte erstaunt fest, dass ihr Körper eine unerwartete Wirkung auf ihn hatte. Sexualität war ihm nicht fremd, aber er hatte noch nie erlebt, dass er so vollkommen gegen seine Wünsche handelte. Er ließ Faith los, und sie krabbelte von ihm fort, bis sie mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes stieß. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Sterne.


      Er lächelte, als wollte er sie necken. „Na, wieder zurück?“


      Sie nickte und starrte ihn immer noch so an, als wäre er ein großes, wildes Tier, das sie zum Nachtisch fressen wollte. So ganz falsch lag sie damit ja nicht. Die Katze hatte Gefallen am Duft dieser Medialen gefunden und der Mann fand sie beunruhigend faszinierend.


      „Ich habe noch nie eine Frau in Angst versetzt, weil ich sie küssen wollte“, stellte er fest und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, was sie so erschreckt haben könnte, dass sogar er ihr sicher erschienen war.


      „Ich spüre keine Furcht.“


      Er zupfte an ihrem Top. „Wieder mal die Kontrolle über Ihre körperlichen Reaktionen verloren, hm?“


      Sie zog ihm den feuchten Stoff aus der Hand. „Selbst Mediale haben im Schlaf keine Kontrolle über ihre Schweißdrüsen.“


      „Geht es Ihnen wieder gut?“


      Faith wollte nicht, dass er ging, was völlig unlogisch war. Vaughn konnte die Visionen nicht aufhalten, wenn sie kommen wollten, aber irrationalerweise war sie überzeugt davon, dass die Dunkelheit wiederkehren würde, sobald er verschwand, und sie nie mehr loslassen würde. „Selbstverständlich geht es mir gut.“


      „So sehen Sie aber nicht aus.“ Er runzelte die Stirn und beugte sich vor, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. „Möchten Sie duschen?“


      Bei seiner Berührung flammte alles in ihr auf, aber sie zuckte nicht zusammen. Sie konnte es aushalten. Es hatte sie aus der Vision geholt und sie würde lernen, mit allem umzugehen, was die Dunkelheit in Schach hielt. „Ja. Aber werde ich nicht Sascha und Lucas aufwecken?“


      „Sie sind gar nicht hier.“


      „Wir sind allein?“ Plötzlich fühlte sie sich so verletzlich, und das war völlig ungewohnt.


      „Sie haben doch nicht geglaubt, ich würde unseren Rudelführer mit seiner Frau an einem Ort übernachten lassen, den eine Kardinalmediale kennt?“, schnaubte Vaughn. „Ihr Medialen habt genügend Möglichkeiten, etwas herauszufinden, selbst wenn man euch die Augen verbindet.“


      „Sie haben gedacht, ich würde andere hierherführen?“


      „Wäre zumindest eine Möglichkeit.“


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, hatte nicht erwartet, dass Sascha sie sitzen lassen würde. Obwohl es natürlich keinen Grund dafür gegeben hatte, das Gegenteil anzunehmen.


      „Sie wollte nicht gehen“, sagte Vaughn und hätte damit fast eine körperliche Reaktion hervorgerufen. „Aber wir konnten nicht zulassen, dass ihr Herz sie in Gefahr bringt.“


      „Ihr Herz?“


      „Sie ist eine E-Mediale.“


      Faith blätterte im Geist ein paar Ordner durch. „So eine Bezeichnung existiert gar nicht.“


      „Duschen Sie erst mal, und dann erzähle ich Ihnen noch mehr Dinge, die der Rat geheim hält. Es ist schon fast fünf. Möchten Sie Kaffee?“


      „Sicher.“ Faith wusste um die Lücken in ihrem Wissen, der Geschmack von Kaffee gehörte dazu. Natürlich wusste sie, was es war. Wenn man so viel las wie sie, musste man darüber stolpern, aber sie hatte noch nie Kaffee getrunken.


      Vaughn stand auf und sie folgte mit den Augen seinen muskulösen und kraftvollen männlichen Bewegungen. Seine Muskeln waren gut ausgebildet und seine Haut glänzte so gesund, dass ihr Verstand … interessiert war, dachte sie verzweifelt, während sie im Kopf noch nach einem anderen Ausdruck suchte.


      „Und – Kontrolle beendet?“


      Er sah sie mit seinen in der Dunkelheit glänzenden Augen an und sie entdeckte etwas in ihnen, das sie als Lachen identifizierte. Ihre Antwort kam für sie selbst völlig überraschend.„Sie wirken gesund, aber ich müsste Sie erst sezieren, um das genauer beurteilen zu können.“


      Erstaunlicherweise verzog er die Lippen zu einem Lächeln. „Also können Sie doch spielen.“


      Sie wollte widersprechen, aber er hatte sich schon umgedreht. „Warten Sie!“, entfuhr es ihr.


      Er wandte sich wieder um. „Was ist?“


      Jetzt konnte sie es nicht mehr sagen. Wenn die Dunkelheit nun wiederkäme, sobald er gegangen war? „Die Dusche – wo gibt es Handtücher?“


      „Einen Moment.“ Er ging hinaus.


      Als er wiederkam, ging ihr Atem schon schneller. Er blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. „Es riecht nach Angst, Rotfuchs.“


      Sie stand vom Bett auf und griff nach dem Handtuch. Auf keinen Fall wollte sie sich eingestehen, dass sie sich in seiner Nähe sicher fühlte. „Das bilden Sie sich ein.“ Sie zog an dem Handtuch.


      Er hielt es fest. „Ich bin eine Raubkatze. In solchen Dingen irre ich mich nie. Kommen Sie mit.“


      Sie hätte widersprechen sollen, konnte sich aber nicht dazu überwinden und folgte ihm. Er machte kein Licht an, augenscheinlich konnte er gut im Dunkeln sehen. Sie aber nicht, deshalb nutzte sie ihre geistigen Kräfte, um das Küchenlicht einzuschalten, als sie den Raum betraten.


      Er erstarrte. „Telekinese?“


      „Ein bisschen.“ Eigentlich hatte sie fast gar keine Kräfte in diesem Bereich, aber sie hielt es nicht für klug, das zuzugeben.


      „Gibt es noch andere ‚Bisschen‘, von denen ich wissen sollte?“ Er sah sie durchdringend an.


      Sie zuckte mit den Schultern. „Was tun Sie da?“


      „Ich stell den Kaffee an, bevor ich bei Ihnen Babysitter spiele.“ Er öffnete einen Kanister, der auf der Theke an der Wand stand.


      Sie fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. „Geben Sie mir das Handtuch. Ich brauche keinen Babysitter.“


      Er achtete gar nicht auf sie, sondern setzte den Kaffee auf. „Ich wollte dich nur ärgern, Rotfuchs. Brauchst dein Fell nicht aufzustellen.“ Er zeigte auf das Ende des Flurs. „Gehen Sie unter die Dusche. Ich werde draußen sitzen und auf Sie warten.“


      Sie nahm das Handtuch. „Ich bin okay.“ Sie wusste nicht, warum sie die Unwahrheit sagte. Noch nie hatte sie gelogen – es hatte keinen Grund dafür gegeben. „Und ein Fell habe ich auch nicht.“ Aber aus irgendeinem eigenartigen Grund stellte sie sich jetzt vor, wie es wäre, über den schwarzgoldenen Pelz zu streichen, den sie gesehen hatte, als er ihr zum ersten Mal auflauerte.


      „Wenn Sie mich lieb bitten, lass ich es vielleicht zu.“


      Schon zum zweiten Mal hatte er ihre Gedanken gelesen. „Haben Sie telepathische Fähigkeiten?“


      Er drängte sie in Richtung Dusche. „Nein, aber Sie sind eine verdammt schlechte Lügnerin. Man sieht alles in ihren Augen. Außerdem weiß ich es, wenn eine Frau mich streicheln möchte.“


      „Ich wollte nicht Sie streicheln.“ Sie ging vor ihm den Flur entlang. „Ich habe nur an Ihr Fell gedacht.“


      Sie spürte die Hitze in ihrem Rücken und hörte ein raues Flüstern direkt an ihrem Ohr. „Wenn ich Sie streicheln darf, lass ich mich auch streicheln – Ihre Haut gefällt mir.“


      Faith hatte keine Ahnung, wie Sie damit umgehen sollte. Also öffnete sie einfach die Badezimmertür und ging hinein. „Bin gleich wieder da.“


      Seine Augen folgten ihr, und ihr wurde bewusst, dass das Top an ihrer Haut klebte und sich darunter die Konturen ihrer vollen Brüste und ihrer Hüften abzeichneten. „Lassen Sie sich ruhig Zeit.“


      Warum fühlte sie sich, als hätte er ihr sein Zeichen aufgedrückt? Er hatte sie noch nicht einmal berührt und doch … war es genau so gewesen.


      Vaughn hörte das Plätschern der Dusche, als er sich gegen die Wand neben dem Bad lehnte. Er hatte ihr gesagt, er würde warten, und das würde er tun. Nicht nur weil er den stechenden Geruch einer Angst wahrgenommen hatte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Irgendetwas noch viel Beunruhigendes war in diesem von Albträumen heimgesuchten Schlafzimmer gewesen – ein drittes Wesen, das für die Katze nichts Natürliches, nichts Gutes an sich gehabt hatte.


      Er hatte den Gifthauch, der wie eine zweite Haut an Faith geklebt hatte, keinem Menschen, Gestaltwandler oder Medialen zuordnen können. Erst in der erleuchteten Küche war er verschwunden. Vaughn war überzeugt, dass er ihm nicht zum letzten Mal begegnet war. Faith konnte auch ein Vehikel sein, um die DarkRiver-Leoparden zu infiltrieren.


      Doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Es war etwas Böses in dieser Dunkelheit gewesen, etwas Grausames und Hässliches. Und obwohl er nicht sicher war, was diese rothaarige Mediale betraf, spürte sein Tier doch nichts Hässliches in ihr. Faith roch warm und weiblich, einladend und verführerisch.


      Was immer auch vor sich ging, sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Faith nicht bewusst war. Vielleicht war sogar jemand durch das kollektive Gehirn des Medialnets in ihr Bewusstsein eingedrungen.


      Die Dusche ging aus. Jetzt fiel ihm ein, dass er Faith nichts gegeben hatte, um den durchgeschwitzten Schlafanzug zu ersetzen. Er würde abwarten, bis sie selbst darauf kam. Kurz darauf ging die Tür auf. „Ich brauche etwas zum Anziehen.“


      Nachtschwarze Augen sahen ihn an, ohne zu blinzeln. „Sie treiben ein falsches Spiel.“


      „Du lernst rasch, Rotfuchs.“ Durch den Türspalt sah er, wie sie das Handtuch über ihren Brüsten zusammenhielt, die im Vergleich zu ihrem schmalen Körper überraschend groß waren. Sein Tier schlich an die Oberfläche.


      „Ich heiße Faith.“


      „Hmm.“ Er ging nahe genug heran, um eine Strähne der nassen Seide durch seine Finger gleiten zu lassen. Ihr Haar war nun so dunkelrot, dass es ihn an die Farbe von Blut erinnerte. „Haben Sie was zum Wechseln in Ihrer Tasche?“


      „Ein Hemd und die Hosen, die ich getragen habe.“ Sie hatte nichts gesagt, als er sie berührt hatte, und er fragte sich, ob ihr wohl klar war, wie weit sie schon in diesen wenigen Stunden gekommen war. Irgendetwas in Faith verlangte nach Empfindungen und brachte sie dazu, gegen ihre Konditionierung aufzubegehren. Das gefiel ihm. Denn er berührte sie gerne. Die Katze hatte keinen Grund, das zu leugnen.


      „Ich werde Ihnen ein T-Shirt besorgen, falls Sie sich doch noch einmal hinlegen wollen, Ihre Alltagskleidung können Sie später anziehen.“ In den Schränken lagen Frauenkleider, aber er wollte, dass sie etwas trug, das nach ihm roch. Das Tier brauchte keinen Grund dafür. Es handelte einfach. „Bin gleich wieder da.“


      Dieses Mal hielt sie ihn nicht auf, aber er spürte, wie ihre Augen ihm durch den ganzen Flur folgten. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt, als er zurückkam. Was immer sie vorhin gesehen hatte, es musste sie zu Tode erschreckt haben, so sehr, dass ihre kühle, reservierte Fassade aufgebrochen war.


      „Bitte.“


      „Vielen Dank.“ Sie schloss die Tür und in Gedanken stellte er sich alles Mögliche vor. Er war gerade an der Stelle angelangt, wo er mit seinem Körper das T-Shirt ersetzte, als sie aus dem Bad kam.


      „Ich habe das Handtuch auf die Stange gehängt.“ Sie klemmte ihre Haare hinter die Ohren.


      Sein altes T-Shirt ging ihr fast bis zu den Knien und verdeckte mehr, als er gedacht hätte. „Sie sind ziemlich klein.“


      „Fällt Ihnen das jetzt erst auf?“


      „Wie groß sind Sie? Einsachtundfünfzig?“


      „Einhundertfünfundfünfzig Zentimeter, um genau zu sein.“


      Damit war sie sehr viel kleiner als er. Im Bett könnte das äußerst interessant werden. Es stieß sich von der Wand ab; der Gedanke überraschte ihn nicht, aber ihn beunruhigte, wie drängend er war. Katzen mochten sinnliche Spiele und Faith war eine sehr verführerische Frau, klein aber wohlgeformt. Und diese Haut – er hätte sie ablecken können.


      „Warum sehen Sie mich so an?“ Faith ging einen Schritt zurück und legte den Kopf schräg.


      Nicht ein Hauch von Gefühl, weder in ihrer Stimme noch in ihrem Gesichtsausdruck. Und er roch kein Verlangen. Aber die Katze wusste, dass sie ihn anziehend fand.


      „Ja, das wird interessant.“ Er könnte sie einfach hochheben, an die Wand drücken und in sie hineinstoßen. Fest. Aber vielleicht sollte er sich das für später aufheben – seiner Medialen wäre es wahrscheinlich lieber, wenn er bei den ersten Malen nicht ganz so stürmisch wäre.


      „Vaughn, der Jaguar in Ihren Augen ist noch stärker als sonst.“


      Er schüttelte heftig den Kopf und stürmte den Flur entlang. „Ich glaube, der Kaffee ist jetzt fertig.“ Was zum Teufel stellte diese Mediale mit ihm an. Im Rudel war er bekannt für seine Distanz, die fast eisige Zurückhaltung. Die meisten jungen Frauen machten einen großen Bogen um ihn, während sie sich den anderen Männern an den Hals warfen. Sie wussten, er ließ sich nicht von seinem Schwanz steuern, wenigstens war es bislang so gewesen.


      Faith hatte zu ihm aufgeschlossen. „Haben Sie etwas Nahrung, die ich zu mir nehmen kann?“


      „Nahrung?“ Er verzog das Gesicht. „Sie meinen, was zu essen?“


      „Wenn nicht, habe ich noch ein paar Energieriegel in meiner Tasche.“


      „Sie sind ja noch schlimmer als Sascha damals.“ Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken und schob sie in Richtung Küche.


      Sie sprang weg, als hätte sie sich verbrüht. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht anfassen.“


      Er knurrte leise. „Vor ein paar Minuten haben Sie mich noch gebeten, Sie nicht loszulassen. Du musst dich schon entscheiden, Rotfuchs.“ Er wusste, dass seine Stimme vielleicht mehr nach Jaguar klang, als Faith ertragen konnte.


      „Ich war noch nicht ganz bei mir, als ich erwachte.“ Sie sah ihn aufmerksam an, wich aber nicht zurück. Dann kam sie zu seiner Überraschung sogar noch einen Schritt näher. „Und Sie haben das gewusst.“


      Die Katze knurrte noch einmal, aber diesmal vor Vergnügen. Diese Frau wirkte zwar zart, hatte aber einen stahlharten Kern. „Sind Sie sicher, dass ich so vernünftig bin?“


      „Nein. Aber Sie sind auch kein Tier.“


      Er beugte sich vor, bis sie wie festgenagelt zwischen seinen Händen an der Wand stand. Mit einer einzigen Bewegung hätte er sie hochheben können, und dann wäre sie ihm gnadenlos ausgeliefert gewesen. „Da irrst du dich, Baby.“ Er küsste sie aufs Ohr. „Mehr Tier als ich kann man gar nicht sein.“ Bevor sie etwas sagen konnte, stieß er sich von der Wand ab und ging in die Küche.


      Kurz darauf hörte er sie atemlos hinter sich. „Wirklich?“


      Er drehte den Kopf. „Was meinen Sie?“
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      Sie kam näher. „Ihre Augen sehen nicht nur … menschlich aus.“


      Die meisten kamen nie darauf, sie dachten nur, die Farbe sei etwas ungewöhnlich. „Mein Tier ist stärker als bei anderen.“ Seit der Woche, die er nur überlebt hatte, indem er ein Jaguar wurde. Denn selbst ein kleiner Jaguar hatte eine größere Chance, im Wald zu überleben, als ein zehnjähriger Menschenjunge. Doch es hatte ihn auch für immer verändert, in so jungen Jahren eine so lange Zeit eine Raubkatze zu sein.


      Faith kam noch einen Schritt näher, als hätte sie der ruhige Klang seiner Stimme beruhigt. „Was genau heißt das?“


      Er goss Kaffee in eine Tasse. „Milch oder Zucker?“


      „Das weiß ich nicht.“


      „Dann probieren Sie.“ Er hielt ihr die Tasse mit dem schwarzen Kaffee an die Lippen und sah zu, wie sie daran nippte.


      Sie schloss die Augen und sog den Duft des Kaffees ein, während sie kostete. Noch nie hatte er eine solche Versunkenheit bei einer Frau gesehen, noch nie bemerkt, wie sinnlich dieser Vorgang sein konnte.


      „Schmeckt’s gut?“


      „Tun Sie Zucker hinein!“, befahl sie, noch immer mit geschlossenen Augen.


      Vaughn gehorchte nicht gern, aber das hier war etwas anderes. Für ihn war es ein Spiel, auch wenn Faith das nicht so sah. Eigentlich schade, denn wenn die Katze erst einmal Gefallen an einem Spiel gefunden hatte, würde sie es nicht so schnell wieder aufgeben wollen. „Bitte.“


      Faith probierte den gesüßten Kaffee. Wieder atmete sie tief ein und kostete den Geschmack ganz aus. „Jetzt mit Milch.“


      „Schon fertig.“


      Kurz darauf öffnete sie die Augen. „Der Geschmack ist … ungewöhnlich.“ Sie schien nach Worten zu suchen.


      „Mochten sie es?“


      „Mögen? Diese Kategorie kennen Mediale nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht liegt es daran, dass meine Nahrung bisher zu einheitlich schmeckte, um Vergleiche anzustellen. Ich … ziehe es vor, den Kaffee mit Zucker zu trinken, aber ohne Milch.“


      Er goss ihr erneut ein. Es belustigte ihn, dass sie versuchte, jegliches Gefühl schon im Ansatz aus ihren Bemerkungen herauszuhalten. „Bitte.“ Er ging hinüber zum Kühlschrank und öffnete die Tür. „Ich bin auch hungrig. Was halten Sie von Eiern und Speck?“ Er nahm die Zutaten heraus.


      „In Ordnung.“ Sie stand wieder neben ihm.


      Natürlich hatte er ihre Bewegung bemerkt, aber er ließ es auf sich beruhen. Sie hatte immer noch Angst. Wenn er wollte, konnte Vaughn auch nett sein. Er legte Brot und alles andere auf die Arbeitsplatte und machte den Kühlschrank wieder zu. „Na dann, Rotfuchs. Jetzt lernst du kochen.“


      Sie stellte ihre Tasse neben seiner ab. „Bin bereit.“


      Er strich mit einem Finger über ihr Gesicht, und als sie wegzuckte, lächelte er. „Sind Sie sicher?“ Aus der Nähe sah er, dass ihre Haut nicht so blass war wie bei den meisten Rothaarigen, sondern einen verführerischen Goldschimmer hatte. „Woher stammen Sie, Faith NightStar? Woher haben Sie die roten Haare und diese Haut?“


      „In unserem Clan gibt es viele Rothaarige – das entsprechende Gen tritt häufig auf. Meine Haut verdanke ich verschiedenen Genen, sowohl von der Seite meiner Mutter als auch von der meines Vaters.“ Sie griff nach den Eiern und hielt sie hoch. „Ich brauche unbedingt Nahrung.“


      Er zeigte ihr, was sie mit dem Ei tun sollte, und ließ sie es dann selbst versuchen. „Das heißt, Sie sind reinrassige Amerikanerin?“


      „Nein. Meine Mutter wurde im früheren Staatsgebiet von Usbekistan geboren und kam als Kind nach Amerika. Mein Vater gehört zum NightStar-Clan. Er ist hauptsächlich anglo-italienischer Abstammung, obwohl sein Urgroßvater asiatischer Herkunft war.“


      „Nun ja, man weiß ja, wie diese Verhältnisse bei den Medialen zustande kommen – pass auf, Süße.“ Er griff nach ihrer Hand, die der Kochstelle zu nah gekommen war.


      Sie entzog sich seinem Griff. „Danke. Ich glaube, die Eier sind fertig.“


      „H-hmm.“ Er schob sie auf einen Teller. „Wenn Sie den Speck dort hineintun, spritzt es nicht so beim Braten.“


      „Warum können Sie kochen? Bevor ich mich zu den DarkRiver-Leoparden aufmachte, habe ich gelesen, dass männliche Gestaltwandlerraubtiere sehr dominant sind und nur ungern etwas im Haushalt tun.“


      „Ich hab ja auch nicht gesagt, dass ich es gern mache. Aber ich kann kochen, wenn es nötig ist.“


      „Wie haben Sie das vorhin gemeint?“


      „Diese Vermischung unterschiedlicher Herkunft wäre viel beeindruckender, wenn Sie durch wirklichen Kontakt entstanden wäre. Aber bei Ihnen geschieht alles nur nach genetischen Vorgaben. Oder sind Sie etwa entstanden, weil Ihre Eltern urplötzlich Lust aufeinander verspürten?“ Es erregte ihn eigentümlich, sie bei dieser einfachen Tätigkeit so konzentriert zu sehen. Er vermutete fast, dass sie sich allem so aufmerksam widmete.


      „Sie wissen doch, dass Mediale weder Freude noch Lust empfinden.“ Sie nahm den Speck von der Kochstelle.


      Er strich ihr noch einmal über die Wange. „Wenn Ihr Körper überhaupt irgendetwas empfindet, liegt Lust auch im Bereich des Möglichen.“


      Lucas sah Sascha gerne zu, wenn sie durch das Schlafzimmer ging. Auch wenn sie nicht nackt war, bot sie einen köstlichen Anblick – seit sie vor einigen Monaten aus dem Medialnet ausgestiegen war, hatte seine vernünftige Mediale eine ausgesprochene Vorliebe für Spitzenunterwäsche entwickelt.


      „Ich kann es nicht fassen, dass du mich überredet hast, Faith mit Vaughn allein zu lassen.“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, die ein weißer Slip nur knapp bedeckte, und starrte ihn an. „Letzte Nacht hat er sich wie ein wildes Tier verhalten.“


      „Wir sind alle wild, Sascha-Schätzchen.“ Hatte sie dieses Teil gerade erst angezogen? „Komm zu mir.“


      „Es ist schon sechs. Wir sollten uns auf den Weg machen, um herauszufinden, ob es Vaughn gelungen ist, sie noch nicht völlig verrückt zu machen.“


      „Ich dachte, du magst ihn.“


      „Das tue ich auch, aber er ist ein wenig zu viel für Faith – genauso gut hätten wir sie mit einem wütenden Tiger allein lassen können.“


      „Vaughn hätte das sicher abgelehnt.“ Er kabbelte sich gerne mit seiner Frau, liebte das Feuer in ihren Augen, die früher nur diesen kalten medialen Ausdruck gehabt hatten.


      „Ich meine es ernst, Lucas.“ Endlich legte sie sich wieder neben ihn auf das Bett. „Ich mache mir Sorgen um Faith.“


      „Vaughn wird ihr schon nichts tun.“


      „Sicher nicht mit Absicht.“ Sie legte Lucas die Hand auf die Brust. „Aber er weiß auch nicht, womit er es zu tun hat. Gestaltwandler denken, dass Berührung immer gut ist; das stimmt aber nicht für jemanden wie Faith. Ich habe darüber nachgedacht und glaube, sie könnte tatsächlich unter dem Druck zusammenbrechen.“


      Er zog die Augenbrauen hoch. „Ist sie so schwach?“


      „Nein.“ Saschas Hand drückte gegen seine Brust, als sie sich aufrichtete. „Aber sie hat ihr bisheriges Leben in einer Art Vakuum verbracht. Was glaubst du, was passiert, wenn sie plötzlich an die Luft kommt?“


      „Mist.“ Lucas setzte sich auf. „Komm schon.“ Er vertraute Vaughn vollkommen, aber Sascha hatte recht – der Jaguar hatte sich ungewöhnlich aggressiv verhalten, seit er Faith gefunden hatte. Er konnte Faith, ohne es zu wollen, in den Wahnsinn treiben.


      Faith saß angekleidet im Schlafzimmer. Das Essen mit Vaughn war ein Abenteuer gewesen. Er hatte sie nicht mehr berührt, nachdem sie gedroht hatte, mittendrin aufzustehen, aber sie wusste, dass diese Übereinkunft nach dem Frühstück nicht mehr galt. Sobald sie den Raum verließ, würde er es wieder versuchen.


      Eigenartigerweise wollte sie dennoch nicht hier drin warten, bis Sascha wieder zurückkam. Vaughns Berührungen machten ihr Angst, aber sie … erregten sie auch. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich nicht nur ihr Kopf lebendig. Es war ihr immer so vorgekommen, als gehöre ihr Körper nicht vollständig zu ihr, aber jetzt war sie sicher, dass er ein Teil von ihr war – in Vaughns Gegenwart waren alle ihre Sinne aufs Äußerste angespannt.


      Und er hatte die Dunkelheit verscheucht.


      Sie stand auf und fuhr mit den Handflächen über ihre Oberschenkel. Es gab keinen vernünftigen Grund, durch diese Tür zu gehen, aber Faith war zu dem Schluss gelangt, dass ihr Vernunft im Moment nicht weiterhalf. Sie war auf dem Territorium von Gestaltwandlern, von Raubtieren. Hier galten andere Regeln.


      Sie hatte fast erwartet, schon im Flur auf ihn zu treffen, aber dort war er nicht. Auch nicht im Wohnzimmer. Vielleicht ist er nach draußen gegangen, überlegte sie und trat auf die Veranda, setzte sich in eine Schaukel, die ihr am Abend vorher nicht aufgefallen war. Die schwingende Bewegung beruhigte sie, doch sie war immer noch angespannt, weil sie Vaughn nicht sehen konnte.


      Dann hörte sie, wie Krallen auf Holz kratzten. Sie rührte sich nicht, als ein großer Jaguar um die Ecke kam und zu ihr herüberschlich. Sie erkannte die Augen des wilden Tieres, aber deswegen wirkten sie nicht weniger gefährlich. Er strich an ihr vorbei und rieb seinen schweren, warmen Körper an ihren Beinen – eine unbeschreibliche Empfindung.


      Ihr Verstand geriet ins Trudeln, während sie versuchte, die neuen Reize zu verarbeiten: das Reiben von Fell an ihrer Hose, die schwere tierische Wärme, die unglaubliche Schönheit dieses Tieres. Der Teil von ihr, der bisher hinter dicken Mauern gelebt hatte, in denen es nichts und niemanden zum Anfassen gab, hätte gern die Hand ausgestreckt und es berührt. Doch ein anderer Teil wollte wegrennen. Denn dieses Raubtier hatte sehr scharfe Zähne und es hatte sich noch nicht endgültig entschieden, ob sie Freund oder Feind war.


      Der Jaguar drehte sich wieder um und strich noch einmal an ihren Beinen entlang. Ihr Atem stockte, das Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Sie hatte ihre Belastungsgrenze erreicht. Ihr Verstand befand sich in einem kritischen Zustand – sie hatte das nicht sehen wollen, hatte sich heute Morgen in falscher Sicherheit gewiegt und wurde nun von der Wirklichkeit eines drohenden geistigen Zusammenbruchs eingeholt. Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Verzweifelt kämpfte sie gegen die sich herabsenkenden Schwingen der Dunkelheit an und vernahm ein tiefes kehliges Knurren.


      Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen oder noch irgendeine weitere Empfindung zuzulassen. Sie durfte nichts mehr hören, nichts mehr fühlen, nichts mehr sehen. Vielleicht würde sie dann nicht überschnappen, würden sich ihre Nerven wieder beruhigen. Jetzt spürte sie Männerhände auf ihrem Gesicht und es wurde dunkel.


      Vaughn spürte, wie Faith unter seiner Berührung erstarrte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später zog sich ihr Körper krampfhaft zusammen, sie hatte keine Kontrolle mehr darüber. Sie war schon bewusstlos, als er sie zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden auffing und damit verhinderte, dass ihr Kopf am Rahmen der Schaukel aufschlug.


      „Nein“, flüsterte er mit rauer Stimme. Der Rat würde nicht gewinnen, er würde es verhindern, sie würden es nicht schaffen, dass Faith allein und ohne menschliche Berührung blieb. Diese Mediale musste einfach stark genug werden, um einen anderen Weg als den ihr vorgeschriebenen zu gehen, das war ihm inzwischen klar geworden.


      Gerade hatte er beschlossen, sie nicht ins Haus zu tragen, und richtete sich auf, als er in der Ferne einen Wagen hörte. Nachdem Vaughn den umweltfreundlichen Motor erkannt hatte, verschwand er schnell im Haus, um sich anzuziehen. Als Sascha und Lucas vorfuhren, saß Vaughn schon wieder in der Schaukel und hielt Faith in den Armen. Sascha sprang fast aus dem Wagen und rannte die Stufen hinauf.


      „Mein Gott, Vaughn!“ Ihre Augen wurden dunkler, während ihre Blicke über Faiths Körper glitten. „Wie konntest du nur …?“


      „Ich weiß, was ich tue.“ Auch wenn Sascha eine E-Mediale war, würde er in diesem Punkt nicht nachgeben. Auf einer ganz einfachen, primitiven Ebene spürte die Katze etwas, was Sascha nicht wusste. Vaughn war sich dessen sehr sicher, auch wenn er dieses Gefühl nicht in Worte hätte fassen können, wenn man ihn um eine Erklärung gebeten hätte.


      „Ihre Bewusstlosigkeit ist so tief, dass ich sie nicht erreichen kann, und du behauptest, du wüsstest, was du tust?“ Saschas Worte klangen wie Pistolenschüsse.


      „Lucas“, sagte Vaughn leise.


      Das Alphatier sah im in die Augen. „Bist du sicher?“


      „Ja.“


      Sascha dreht sich wütend zu ihrem Mann um, sie sagte nichts, aber Vaughn wusste, dass sie Lucas telepathisch anschrie. Lucas konnte zwar nicht auf diese Weise mit ihr sprechen, aber die beiden hatten herausgefunden, dass er sie sehr gut hören konnte. Das lag wahrscheinlich daran, dass Lucas’ Ururgroßmutter eine Mediale gewesen war.


      Der Rudelführer zuckte zusammen, legte Sascha eine Hand auf die Taille und zog sie an sich. „Er ist ein Wächter. Er beschützt. Lass ihn, Schätzchen.“


      „Sein Schutz erstreckt sich nicht auf Faith.“


      „Jetzt schon“, sagte Vaughn.


      Sie schwiegen. „Seit wann?“, fragte Lucas.


      „Seit ich es beschlossen habe.“


      „Schön.“


      Saschas Blick glitt von einem zum anderen, dann schüttelte sie offensichtlich frustriert den Kopf. „Mal sehen, ob sich ihr Zustand gebessert hat.“ Sie befreite sich aus Lucas’ Armen und ging hinüber. „Sie ist wie ein Schmetterling, der aus seinem Kokon schlüpft.“


      Vaughn hatte verstanden, und da Sascha eine der wenigen war, die er respektierte, sagte er: „Ich werde ihr die Flügel schon nicht versengen, Sascha-Schätzchen.“


      Der leichte Spott brachte sie beinahe zum Lächeln. „Was ist bloß in dich gefahren?“


      Er antwortete nicht. Sie legte die Hände auf Faiths Körper, um sich über deren Gefühlszustand klar zu werden. Vaughn hatte keine Antwort auf ihre Frage. Trotz des gerade gemachten Versprechens war er noch nicht hundertprozentig sicher, was Faith anging. Ihre Geschichte schien zu stimmen, konnte aber auch eine gut ausgedachte Farce sein. Die Katze konnte das nicht glauben, aber trotz ihrer Raubtiernatur war sie manchmal fast naiver, als der Mann jemals hätte sein können.


      „Ihr Zustand ist fast mit einem Koma vergleichbar – ich habe keine Ahnung, wann sie wieder aufwachen wird.“


      Vaughn drückte Faith fest an seine Brust. „In ein paar Minuten wird es ihr wieder gut gehen.“


      Sascha richtete sich auf. „Woher willst du das wissen?“


      „Vielleicht bin ich auch ein Medialer.“


      Sie seufzte. „Riecht es hier nach Frühstück?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Hütte.


      Erst als sie außer Hörweite war, ergriff Lucas das Wort: „Ich habe nie an deinem Urteil gezweifelt …“


      „Aber?“


      „Sie ist nicht so wie Sascha, Vaughn. Sascha hatte schon Gefühle, bevor sie zu uns kam. Selbst wenn Faiths Geschichte stimmt, ist sie doch noch immer genauso kalt wie alle anderen ihrer Rasse. Vergiss das nicht.“


      Vaughn spürte ihren Herzschlag, das Blut in ihren Adern. „Sie ist wärmer, als du glaubst.“


      „Was ist passiert?“


      „Ich glaube, das solltet ihr beide hören. Geh frühstücken, dann hat Faith Zeit aufzuwachen.“


      Lucas nickte und ging zu seiner Frau. Vaughn spürte, wie eine eigenartige Spannung von seinen Schultern abfiel. Er konnte nicht genau sagen, wo sie hergekommen war, aber irgendetwas an der anderen Katze hatte ihn reizbar gemacht, obwohl Lucas ein wirklicher Freund war. Sie waren nicht nur Rudelführer und Wächter. Ihre Loyalität aus den dunklen Kindertagen erstreckte sich in beide Richtungen – er vertraute Lucas so blind, wie der andere ihm vertraute. Aber plötzlich reagierte er auf Lucas, als wäre dieser eine Bedrohung.


      Er runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau in seinen Armen zu. Er hatte einen Grund gehabt, sie hier draußen zu behalten. Sascha hatte ihnen erzählt, dass Mediale es gewohnt waren, eingeschlossen in ihren Kästen zu leben, und es schien so, als wäre das bei Faith besonders stark der Fall gewesen. Dennoch war sie ohne Schwierigkeiten alleine in den Wald gegangen, also gab es vielleicht irgendetwas in dieser besonderen Medialen, das sich nach der Freiheit der Wildnis sehnte.


      Jetzt spürte er eine klitzekleine Bewegung. Mit seiner Hand fuhr er ihren Arm entlang, glitt unter den Stoff ihres T-Shirts und brachte sie durch sein Streicheln langsam wieder zu Bewusstsein. Als ihr Kopf gegen seine Brust fiel, stieß er sich mit den Füßen vom Boden ab und versetzte die Schaukel in eine sanfte, schwingende Bewegung. Ihre Augenlider öffneten und schlossen sich wieder, dann schlug sie endgültig die Augen auf.


      „Gut geschlafen, Rotfuchs?“ Er senkte seine Stimme, damit niemand etwas von dem Gespräch mitbekam.


      Sie schlug mit der Faust gegen seine Brust. „Warum halten Sie mich?“, waren ihre ersten Worte. Sie sprach leise und mit belegter Stimme.


      „Warum kriegen Sie nicht wieder einen Anfall?“


      Nachtschwarze Augen blinzelten, sie setzte sich auf und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. „Da haben Sie recht. Warum werde ich nicht wieder ohnmächtig?“


      Vor Überraschung fiel ihm keine Antwort ein. In diesem Augenblick kamen Sascha und Lucas wieder aus der Hütte. Der Ausdruck auf Saschas Gesicht, als sie Faith wach und offensichtlich bei vollem Bewusstsein sah, war unbezahlbar. Lucas trug zwei Stühle herbei und stellte sie Vaughn und Faith gegenüber auf die Veranda. „Setz dich, Sascha.“


      Sascha gehorchte, sie trug zwei Teller in den Händen. „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie, während ihr Lucas den größeren der beiden Teller abnahm.


      „Ich glaube schon.“ Faith rieb sich die Schläfen. „Meine Schutzschilde gegen …“, Sie stockte und schien Schwierigkeiten zu haben, das Wort herauszubringen. „… gegen das Medialnet halten.“ In dieser Feststellung schwang große Erleichterung mit, und plötzlich wusste Vaughn, was Faith am meisten fürchtete. Als sie Anstalten machte aufzustehen, hatte er das Bedürfnis, sie festzuhalten, aber aus eben diesem Bedürfnis heraus ließ er sie los.


      Sie schwankte ein wenig und atmete tief ein. „Ja, ich glaube, es geht mir gut. Obwohl das Verbot, über das Medialnet zu sprechen, noch immer ziemlich stark ist.“


      „Erzählen Sie ihnen von Ihrer Vision, Rotfuchs.“ Er konnte sich vorstellen, was sie gesehen hatte, aber er wollte, dass sie darüber redete, dass sie hinschaute.


      Sie ging zum Geländer und schien sich nur auf das klare Grün der Bäume zu konzentrieren. „Es war wieder die schwere, gestaltlose Dunkelheit wie am Anfang. Sie wird immer stärker werden, bis sich der Druck in einem Mord entlädt. Zumindest glaube ich, dass es so ist. Ich habe ja noch nie zuvor Kontakt zu einem Mörder gehabt.“


      „Warum nennen Sie es Dunkelheit?“, fragte Lucas.


      „Ich sehe keine Einzelheiten. Hauptsächlich spüre ich nur diese Dunkelheit.“ Es war, als gäbe es kein anderes Wort dafür. „Etwas Böses lauert in dieser Dunkelheit, eine heimtückische Absicht, die ich verstehen kann, obwohl ich noch nie so etwas erlebt habe.“ In ihrer Stimme lag so viel Anspannung, dass Vaughn sie fast körperlich wahrnahm. „Ich glaube, es liegt daran, dass ich während der Visionen dieser Mann bin.“


      „Ist das normalerweise auch so?“ Sascha legte die Gabel auf ihren Teller.


      „Nein.“ Faith streckte den Rücken durch und drehte sich endlich wieder zu ihnen um. „Sonst sehe ich sehr klar, alle Einzelheiten, manchmal sogar Seriennummern, aber alles ist immer deutlich von mir getrennt. Ich bin nie selbst ein Teil der Visionen.“


      „Doch diesmal ist es anders.“ Vaughn gefiel es nicht, dass sie sich von der Gruppe absonderte, da sie doch offensichtlich in den Arm genommen werden musste.


      „Ja.“ Die Sterne in ihren Augen verblassten, es war geradezu unheimlich. „Es ist, als würde er nach mir greifen. Die Verbindung ist erst gerissen, als Sie mich berührten.“


      „Setzen Sie sich wieder“, befahl er, auch seine Geduld hatte ein Ende.


      Sie schüttelte den Kopf. „Sie werden nicht auf Abstand bleiben.“


      „Genau das brauchen Sie doch.“


      „Wer gibt Ihnen das Recht, darüber zu urteilen?“


      „Heute Morgen habe ich etwas in Ihrem Zimmer gesehen. Wenn Sie herkommen, sage ich Ihnen, was es war.“


      Ihre Augen waren jetzt völlig schwarz und voller Misstrauen. Sie dachte darüber nach und setzte sich dann ebenfalls auf die Schaukel – so weit entfernt von ihm, wie es überhaupt möglich war. Die Katze wollte schon die Zähne fletschen, aber der Mann wusste, wann man etwas fordern konnte und wann man es besser bleiben ließ.


      „Was haben Sie gesehen?“, fragte sie. „Sie sind kein Medialer – was also können Sie schon gesehen haben?“


      „Als Sie aufwachten, war etwas um Sie herum. Etwas Schwarzes, das man beinahe anfassen konnte.“


      „Vaughn, bist du ganz sicher?“ Sascha beugte sich vor.


      „Es klebte wie ein Schatten an ihr.“


      Unbewusst hatte Faith die Schaukel in eine schwingende Bewegung versetzt. „Das verstehe ich nicht. Keine meiner Visionen hat sich je in dieser Form gezeigt, und man hat alles aufgezeichnet, seit ich drei war.“


      „Aber Sie hatten auch nie diese Art von Visionen“, stellte Vaughn fest und starrte fasziniert auf ihr zartes Profil. Sie war so zerbrechlich. Er würde ihr niemals wehtun, aber andere waren bestimmt nicht so vorsichtig und der Rat bestand aus Monstern.


      „Nein. Deshalb bin ich ja hergekommen. Ich muss herausfinden, wie ich das beende.“


      Vaughn blickte hoch und sah den Schmerz in Saschas Gesicht, als sie antwortete: „Tut mir leid, Faith, aber ich glaube nicht, dass das möglich ist.“


      Faiths Hände hielten sich krampfhaft an der Lehne fest. „Ich muss einen Weg finden. Wenn nicht, könnte ich nicht mehr richtig arbeiten.“


      „Sie sind nicht hierhergekommen, weil Sie die Visionen beenden wollten.“ Vaughn wartete, bis sie ihn ansah. „Sie wollten eine Möglichkeit finden, sie zu kontrollieren – damit Sie sehen können, was Ihr Geist Ihnen zeigen will.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann doch mit diesen Visionen nicht umgehen. Warum sollte ich mir weitere wünschen?“


      Er sah in die ebenholzschwarzen Augen und rückte näher. „Weil Sie sich dann nicht mehr schuldig am Tod Ihrer Schwester fühlen würden.“


      Ihr Körper erstarrte zu Eis und sie sah an ihm vorbei. „Ich bin eine Mediale. Ich fühle keine Schuld.“


      „Sie hätten nichts tun können.“ Er drückte seinen Oberschenkel gegen ihren, damit sie ihn wieder ansah. „Man hat Ihnen nie beigebracht, mit den Dingen umzugehen, die Sie jetzt sehen.“


      „Ich hätte sie gar nicht erst sehen sollen.“


      „Warum nicht?“
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      Faith öffnete den Mund, um zu antworten, merkte aber, dass es nichts zu antworten gab. Man hatte ihr beigebracht, aufgrund von Silentium würden sich ihre Visionen nur auf geschäftliche Dinge beziehen. Aber man hatte ihr auch beigebracht, alle Raubtiergestaltwandler seien grausame Wesen, die man auf jeden Fall meiden müsse. Und dass Sascha Duncan defekt sei, aber die Macht aller anderen Kardinalmedialen hell strahle.


      „Faith“, Saschas Stimme war sanft und ihre Augen blickten womöglich noch sanfter, „vielleicht war es immer Ihre Aufgabe, diese Dinge zu sehen.“


      Faith dachte über die Logik dieser Worte nach, zögerte aber, eine Schlussfolgerung daraus zu ziehen. „Warum hätten sie mich belügen sollen?“


      „Weil es kein Geld einbringt, Morde zu verhindern“, durchbrach Lucas’ raue Stimme die Stille.


      „Das kann nicht sein.“ Faith hielt die Schaukel an. „Niemand hätte mir das abtrainieren können.“


      „Haben sie auch nicht. Das sehen Sie doch“, rief Vaughn ihr in Erinnerung.


      „Ich bin jetzt vierundzwanzig. Warum kommen die dunklen Vorahnungen erst jetzt?“


      „Vielleicht ist das der Zeitpunkt, an dem bei manchen Medialen die Konditionierung brüchig wird?“, murmelte Sascha. „Ich bin nur zwei Jahre älter.“


      Faith starrte die andere Kardinalmediale an. „Was haben sie Ihnen abtrainiert?“


      „Alles.“ Lucas streichelte Saschas Rücken. „Sie haben mich zum Krüppel gemacht, haben mir gesagt, ich wäre keine Kardinalmediale. Ich bin fast wahnsinnig geworden.“


      Wahnsinn. Der Teufel, der Faith in jeder wachen Minute verfolgte, ihr etwas zuflüsterte und am Ende ihres Lebens auf sie warten würde. „Glauben Sie, das könnte mir auch passieren?“


      „Nur, wenn Sie Ihre Gabe nicht annehmen.“


      „Es ist keine Gabe, es ist ein Fluch.“ Sie wollte Schrecken und Schmerz, Gewalt und Bosheit nicht sehen, sie wollte nichts fühlen. „Es könnte mich wirklich in den Wahnsinn treiben.“


      „Glauben Sie tatsächlich, Sie sind so schwach, Rotfuchs?“ Vaughn schnurrte heiser an ihrer Kehle. „Sie sind über diesen Zaun geklettert und ohne Zögern in das Territorium von Gestaltwandlern marschiert. Wir haben Zähne und Krallen, aber Sie haben sich uns gestellt. Im Vergleich dazu sollte der Umgang mit Visionen ein Kinderspiel sein.“


      Faith sah in diese erstaunlich wilden Augen. „Sie hätten mich nur töten können. Die Visionen könnten mich zu einer lebenden Toten machen.“


      „Warum haben Sie solche Angst vor ihnen?“, fragte Sascha.


      „Ich habe keine Angst.“ Faith sprang auf die Füße. „Mein Clan hat mir immer versichert, man würde für mich sorgen. Warum sollten sie meine Fähigkeiten in irgendeiner Weise beschneiden wollen?“ Sie wusste die Antwort darauf selbst, aber sie wollte, dass ein anderer sie für sie aussprach.


      Am Rande ihres Blicksfelds sah sie, dass Vaughn seine Haltung veränderte. „Sie kennen die Antwort.“


      Sie hätte sich denken können, dass er es ihr nicht so einfach machen würde. „Geld.“ Ihr Clan hatte sie verkauft. „Warum bin ich die Erste, die … zusammenbricht?“


      „Vielleicht sind Sie das gar nicht.“ Sascha stand ebenfalls auf und blickte sie offen an. „Vielleicht sind Sie nur die Erste, die man noch nicht bemerkt und zum Schweigen gebracht hat.“


      Faith wusste, was Sascha freundlicherweise nicht aussprechen wollte. „Sie meinen die Rehabilitation?“


      „Oder Schlimmeres, wenn man bedenkt, welchen Wert Sie haben. Ist irgendjemand aus Ihrem Zweig der Familie auf merkwürdige Weise verschwunden?“


      „Meine Großmutter ist das letzte Mal kurz nach der Geburt meines Vaters gesehen worden. Und vor fünf Jahren ist eine Cousine von mir verschwunden – Sahara war damals erst sechzehn.“ Sie überlegte, was das bedeuten konnte. „Glauben Sie wirklich, der Clan oder der Rat könnten sie gefangen halten, ihre Hellsichtigkeit nutzen und sie an den finsteren Visionen wahnsinnig werden lassen?“


      „Das weiß ich nicht, Faith. Ich bin keine V-Mediale.“


      Faith spürte, dass Vaughn hinter sie getreten war. Auf irgendeine Weise verlieh ihr das die notwendige Kraft. „Aber ich bin eine. Und ich weiß, dass es selbst im Wahnsinn Momente der Klarheit gibt. Die Schwester meines Vaters lebt in einer geschützten Einrichtung – sie ist ganz einfach irgendwann zwischen fünfzig und sechzig verrückt geworden –, hat aber noch fünf oder sechs Jahre lang Vorhersagen gemacht, die Millionen eingebracht haben. Weit mehr als ihre Betreuung gekostet hat“ – die ihr den Wahnsinn angenehm machen sollte.


      Das letzte Mal hatte Faith ihre Tante auf dem Bildschirm gesehen – Carina NightStar konnte direkten Kontakt nicht mehr ertragen. Der Anblick würde Faith bis zu ihrem Tod verfolgen. Die eiskalte Sieben-Komma-fünf-Mediale, die einst eine ihrer Ausbilderinnen gewesen war und deren Vorhersagen eine Genauigkeit von fast fünfundachtzig Prozent gehabt hatten, hatte nichts Menschliches mehr an sich gehabt. Sie hatte sich die Lippen zerbissen und sich so viele Biss- und Kratzwunden zugefügt, dass man ihr fast alle Zähne und Fingernägel entfernt hatte. Ihre Kleidung war zerrissen, ihr Haar verfilzt. Ein fremder, falscher Ausdruck hatte in ihren Augen gelegen.


      „Doch anders als bei meiner Tante konnte man diejenigen mit den dunklen Vorahnungen nicht mit uns sprechen lassen. Das hätte den Erfolg von Silentium infrage gestellt. Sie mussten sie wegschließen, einsperren, bevor der geistige Verfall einsetzte.“ Langsam begriff Faith das ganze unmenschliche System.


      „Auch in der Gefangenschaft können V-Mediale immer noch Vorhersagen machen. Wahrscheinlich wären sie sogar perfekte Werkzeuge – Maschinen, von deren Existenz niemand weiß, der Umgang mit ihnen wäre keinerlei Gesetzen unterworfen. Und wenn man bestimmte Teile der Konditionierung bewusst aufbräche, käme alles durch … auch Visionen von Aufständen, was sich als sehr nützlich für die Machthaber erweisen würde.“


      „Faith“, sagte Sascha.


      „Tut mir leid.“ Faith hob die Hand. „Ich brauche etwas Zeit, um das zu verarbeiten, was ich bis jetzt erfahren habe.“


      „Vielleicht bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit.“ Saschas Stimme war sehr sanft.


      „Können wir uns noch einmal treffen? Ich denke, ich kann in ungefähr fünf Tagen wieder verschwinden.“


      „Natürlich.“


      Faith fragte sich, ob die Lügen, mit denen sie aufgewachsen war, in fünf Tagen für sie irgendeinen Sinn ergeben würden. Was war falsch und was nicht? Selbst wenn die Gestaltwandler in einigen Dingen recht hatten, wer sagte ihr, dass wirklich alles stimmte? Sie hatten andere Loyalitäten, ihr Leben wurde von Gefühlen bestimmt. Vielleicht irrten sie sich. Vielleicht sahen ihre eigenen Leute, sah der Clan mehr in ihr als nur einen gewinnbringenden Aktivposten. Vielleicht.


      Vaughn begleitete Faith bis zum Waldrand. „Werden Sie es schaffen, über den Zaun zu klettern?“


      „Ja.“ Sie schnallte den Rucksack sorgfältig auf dem Rücken fest. „Werden Sie in fünf Tagen wieder hier sein?“ Sie sah ihn nicht an.


      „Ich halte meine Versprechen, Rotfuchs.“ Er legte die Hand in ihren Nacken. „Kann sein, dass ich auch schon eher vorbeischaue. Die guten Dinge, die wir bisher erreicht haben, sollen uns doch erhalten bleiben.“


      „Gute Dinge?“


      Sein Daumen strich über ihre Haut. „Sie fühlen sich gut an.“


      „Kommen Sie lieber nicht, Vaughn. Wenn man Sie erwischt, wird man Ihnen wehtun.“


      Sein Tier nahm etwas in ihrer Stimme wahr, das ihm gefiel. „Die kriegen mich nie, Baby. Ich kann unbemerkt in die Höhle der SnowDancer-Wölfe eindringen, dagegen ist das hier ein Kinderspiel.“


      „Die Sicherheitsbeamten der Medialen können jedes lebende Wesen in diesem Gebiet aufspüren.“


      „Diese Wälder gehören zum Territorium der Gestaltwandler – die Medialen müssen davon ausgehen, dass wir sie im Auge behalten. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich bin schon groß.“ Aber sie war offensichtlich besorgt, das konnte er riechen, und es gefiel ihm.


      „Ich will mir nur nicht das nächste Treffen mit Sascha verderben. Wenn man Sie gefangen nimmt, wird man mich unter stärkere Bewachung stellen.“ Ihre Haut war weich, aber ihr Rückgrat stocksteif wie ein Marschallstab.


      Er küsste sie flüchtig auf die Wange. Sie schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. „Gehen Sie schon, Rotfuchs. Die Wächter sind gerade weg.“


      Sie rannte schnell zum Zaun und kletterte mit weichen weiblichen Bewegungen daran hoch. O ja, mit ihr würde es bestimmt sehr interessant im Bett werden. Und er würde sie da hinkriegen. Noch nie hatten seine Lippen etwas so Berauschendes wie ihre berührt.


      Sie war auf der anderen Seite des Zauns angekommen und sah herüber, als suche sie ihn. Er ließ seine Augen einen Moment im Dunkeln aufglühen und sie erkannte ihn sofort. Dann war sie weg, verborgen hinter den Zäunen der medialen Welt.


      Nur gut, dass Katzen so ausgezeichnet klettern konnten.


      Früh am nächsten Morgen überzeugte sich Faith, dass ihre Schutzschilde im Medialnet immer noch hielten, und verließ das Schlafzimmer. Wie erwartet, läutete es ununterbrochen. Die M-Medialen wollten schon vor Ablauf der Frist sichergehen, dass es ihr gut ging. Wenn sie sich nicht meldete, würden sie das wahrscheinlich als Rechtfertigung benutzen, um in ihr Heim einzudringen.


      Früher hatte sie diese Tatsache beruhigt – wenn irgendetwas bei den Visionen schiefging, würden die M-Medialen es schon richten. Aber heute machte sie diese Unmöglichkeit, einmal allein zu sein, ein eigenes Leben zu haben … Ihr fehlten die Worte, diesen Mangel zu beschreiben. Jedenfalls fiel ihr keines ein, das nicht ein Gefühl beschrieb, und damit konnte sie sich einfach nicht anfreunden.


      Sie drückte die Antworttaste. „Ja, bitte?“


      Das ruhige Gesicht eines der Untergebenen von Xi Yun sah sie an. „Sie haben die beiden vorherigen Anrufe nicht beantwortet. Wir wollten sichergehen, dass Sie bei Bewusstsein und im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte sind.“


      Denn V-Mediale hatten die Angewohnheit, auszurasten und verrückt zu werden.


      Faith wurde auf einmal klar, dass die M-Medialen sie immer wieder versteckt auf diese Tatsache hinwiesen, damit sie nicht vergaß, welches Damoklesschwert über ihrem Kopf schwebte.


      Wenn man einem Kind etwas oft genug erzählt, glaubt es schließlich daran.


      Saschas Worte gingen ihr durch den Kopf, ließen nicht zu, dass sie wieder in den isolierten, alles akzeptierenden Zustand verfiel, in dem sie sich befunden hatte, bevor sie über den Zaun geklettert war – und kopfüber dem gefährlichsten Raubtier in die Arme gelaufen war, das sie sich vorstellen konnte.


      „Ich verstehe Ihr Bedürfnis, für meine Sicherheit zu sorgen, aber ich hatte Bescheid gegeben, dass ich drei Tage lang nicht erreichbar sein würde. Diese Frist ist erst heute Abend vorbei. Ist das so schwer zu begreifen?“ Ihre Stimme klang kalt, ein Messer, das die Isolation geschärft hatte. „Oder möchten Sie gerne versetzt werden, damit jemand Ihren Posten übernimmt, der mich besser versteht?“ So etwas hatte sie noch nie angedroht, aber die unbekannte Kraft in ihr, die gerade erwachte, wollte diese Beschneidung ihrer Unabhängigkeit nicht länger hinnehmen.


      Der M-Mediale blinzelte. „Ich entschuldige mich, Hellsichtige. Ein solcher Fehler wird nicht noch einmal vorkommen.“


      Er würde sich ihr ungewöhnliches Verhalten notieren und eine vollständige körperliche Untersuchung anordnen. Faith schaltete die Kommunikationskonsole ohne ein weiteres Wort aus, sie hatte sich selbst ein Bein gestellt. Nun war sie nur noch in ihrem Privatbereich vor Überwachung sicher, wenn überhaupt. Es wäre vernünftiger gewesen, den Mund zu halten.


      Oder vielleicht doch nicht?


      Ruhig analysierte sie noch einmal ihr Verhalten. Sie war eine vierundzwanzigjährige V-Mediale, die mit fast hundertprozentiger Genauigkeit Vorhersagen machte. Sie war Milliarden wert, nicht nur Millionen, wie Sascha vermutet hatte. Und sie wusste, dass ihre geistigen Kräfte sie immun machten gegen Vorkommnisse, die bei anderen Medialen sofort Konsequenzen gehabt hätten. Zum Beispiel solche wie die Einweisung ins Zentrum, wo ihr Verstand im Zuge einer „Rehabilitation“ ausgelöscht worden wäre.


      So gesehen war Arroganz beinahe vorauszusetzen. Nur weil bei den Medialen die Gefühle unterdrückt waren, hieß das noch lange nicht, dass sie Klassenunterschiede, Reichtum und Macht nicht mehr wahrnahmen.


      Zum ersten Mal wurde Faith das unerschöpfliche Reservoir ihrer eigenen Macht bewusst. Vielleicht konnte sie sogar erreichen, nur noch im Liegesessel überwacht zu werden. Nicht sofort natürlich, aber allmählich, Stück für Stück.


      Sie sah das Möbelstück an, auf dem sie so viel Zeit verbracht hatte, und traf eine Entscheidung: Sie setzte sich nicht hinein, sondern ging stattdessen wieder ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Sie wollte die freie Zeit nutzen, sich im Medialnet umschauen und nach Informationen suchen, deren Existenz sie nie zuvor in Betracht gezogen hätte – denn die Watte, in die ihre Aufseher sie gepackt hatten, war so dicht wie die Mauern eines Gefängnisses gewesen. Sie waren sogar so weit gegangen, ihr weiszumachen, ihr Geist sei verletzlicher als andere, es sei leichter in ihn einzudringen, und darum sollte sie sich nicht zu oft ins Medialnet begeben.


      Faith hatte sich daraufhin noch stärkere Schutzschilde zugelegt und sich kaum noch hinter ihnen hervorgewagt. Aber wenn Sascha Duncan keine defekte Mediale war, dann war Faith NightStar vielleicht auch keine schwache Mediale. Erinnerungsfetzen blitzten in ihrem Kopf auf. Vaughn hatte sie berührt, er hatte sie geküsst, hatte sein leidenschaftliches Wesen nicht vor ihr verborgen. Und sie hatte allmählich damit umgehen können. Wenn sie einen Jaguar aushalten konnte … Sie atmete tief ein, schloss die Augen und öffnete ihren Geist für die samtschwarze Nacht des Medialnets.


      Sterne glitzerten in der Dunkelheit – diese flackernden Lichter waren lebendige Wesen, die einzigartigen Gehirne unzähliger Existenzen. Sobald sie im Medialnet war, richteten sich flexible Schilde auf, die ihren Geist schützten. Ohne diese Schilde hatten Eindringlinge und Saboteure ein leichtes Spiel, konnten den umherschweifenden Geist vom Körper trennen und die Person unwiderruflich ins Koma versetzen. Die meisten Medialen hingen fanatisch an ihren Schutzschilden. Faith war geradezu besessen davon.


      Sie war erst ein paar Minuten im Netz und speiste ziellos Informationen ein, als etwas sie streifte, das kein Lebewesen war. Der Netkopf. Er hielt an und sie spürte, wie er ein weiteres Mal über sie hinwegstrich, als wolle er sichergehen.


      Offensichtlich stellte ihn die Struktur ihrer Gedanken zufrieden, denn er zog weiter. Es war ungewöhnlich, dass er angehalten hatte, doch Faith konnte das nachvollziehen – selbst dem Netkopf war wahrscheinlich noch nicht sehr oft eine V-Mediale untergekommen, die aktiv nach Daten forschte.


      Das Medialnet summte geschäftig, Informationen flossen auf den Datenbahnen hin und her, Gehirne strebten leise in unterschiedliche Richtungen, einige verschwanden plötzlich, folgten Verbindungen, die Faith nicht mehr einsehen konnte. Das war ganz normal. In gewisser Weise war das Medialnet auf dem Wissen der Medialen aufgebaut – deshalb war es schwer, Verbindung zu einem Gehirn oder einem Ort aufzunehmen, von dem man keine Vorstellung hatte.


      In den unbekannten, heftigen Strömen bewegte sie sich leise und zurückhaltend. Da sie ihren Kardinalstern verlassen hatte, war sie nur noch eine gewöhnliche Mediale. Die meisten Kardinalmedialen machten sich nicht die Mühe, ihr strahlendes Licht beim Umherschweifen zu verbergen, aber Faith wollte lieber unerkannt bleiben. Hochkomplexe Schilde sicherten ihre Anonymität. Eigenartigerweise hatte der Clan ihr diese Technik beigebracht – als Vorsichtsmaßnahme, damit man sie nicht als Geisel nahm.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben tauchte sie in einen geistigen Chatroom ein. Die M-Medialen hatten ihr sehr anschaulich die Gefahren einer Reizüberflutung beschrieben, die eine solch unübersichtliche Umgebung auslösen konnte.


      „Sie sollen sich über mögliche Kandidaten unterhalten haben“, warf jemand in den Raum.


      „Hat ja lange genug gedauert“, antwortete ein anderer.


      „Es muss einige der schwächeren Mitglieder in Besorgnis versetzt haben, jemanden so starken wie Santano zu verlieren“, mischte sich ein dritter ein.


      Faith hätte nicht gewusst, wovon sie sprachen, wenn sie nicht bei ihren Nachforschungen über Sascha Duncan auf den Namen Santano Enrique gestoßen wäre. Aufmerksam geworden, suchte sie sich einen guten Beobachtungsposten und ließ alle Gedanken in sich verstummen.


      „Niemand im Rat ist schwach“, gab der Erste zurück. „Auch wenn die Bewerber das gerne glauben würden.“


      „Weiß man, wen sie in Betracht ziehen?“


      „Der Rat hat absolutes Stillschweigen angeordnet. Wer dagegen verstößt, wird sofort ins Zentrum eingewiesen.“


      „Weiß irgendjemand eigentlich genau, was mit Santano passiert ist? Offiziell heißt es, er sei aus unbekannten Gründen gestorben.“


      „Ich weiß nur, dass niemand etwas weiß.“


      Derselbe, der nach Santano gefragt hatte, meinte nun: „Ich würde wirklich gerne wissen, wie Sascha Duncan das Medialnet verlassen hat.“


      „Das ist doch ein alter Hut – sie war zu schwach und konnte die Verbindung nicht mehr halten. Sehr wahrscheinlich gehörte sie von Anfang an nicht hierher, deshalb hat sie die Trennung auch überlebt.“


      „Das klingt sehr einleuchtend, aber glaubst du nicht, es passt alles ein wenig zu gut?“


      Nach kurzem Schweigen meinte ein anderer: „Vielleicht sollten wir diese Unterredung in einer Umgebung fortsetzen, die sicherer ist.“ Sein Bewusstsein klinkte sich aus und zwei andere folgten ihm, vielleicht an einen Ort, der allen dreien bekannt war.


      Fasziniert von dem Gehörten, ließ sich Faith durch weitere Räume treiben, aber an keinem anderen Ort sprach man über ähnlich aufrührerische Themen. Trotzdem war es gut, dass sie scheinbar ziellos herumgezogen war, denn ganz zum Schluss bemerkte sie zwei Schatten, die ihr folgten. Sie ging im Geist noch einmal zurück und stellte fest, dass die zwei von Anfang an da gewesen waren.


      Sie wusste genau, wer diese Leute auf sie angesetzt hatte. Selbst in der scheinbaren Anonymität des Medialnets war sie zu wertvoll, um allein gelassen zu werden. Kalte Wut stieg in ihr auf, ein so reines Gefühl, dass sie spürte, wie es in ihr brannte. Und ihr war vollkommen egal, dass es wie eine emotionale Reaktion aussah.


      So schnell wie möglich kehrte sie in ihren Kopf zurück. Sobald sie in Sicherheit war, öffnete sie die Augen und überlegte, was sie tun sollte. Würde sie zu viel verraten, wenn sie sich mehr Privatsphäre ausbat? Konnte sie es ertragen, niemals wirklich allein zu sein? Nein.


      Sie schluckte die Gefühle hinunter, die am Rande ihrer Konditionierung auftauchten. Dann stand sie auf, steckte ihre Haare zu einem eleganten Knoten hoch und schlüpfte in eines der fließenden Gewänder, die sie am liebsten während der Visionen trug. Das rostbraune Kleid hatte Spaghettiträger und der Saum reichte ihr bis zu den Knöcheln. Selbst wenn die Visionen sie nicht losließen, würde ihr Körper sich nicht beengt fühlen.


      Als sie fertig war, ging sie ins Wohnzimmer und nahm ihre übliche Position auf dem Sessel ein. Die Überwachung hatte begonnen, sobald sie den Raum betreten hatte, aber nun saßen sie bestimmt gespannt vor dem Bildschirm in Erwartung einer Sitzung. Doch stattdessen errichtete sie im Kopf die stärksten Sperren, derer sie habhaft werden konnte – selbst wenn sie die Visionen nicht gänzlich unterdrücken konnte, war sie doch in der Lage, sie zumindest eine gewisse Zeit aufzuhalten – und fing an zu lesen.


      Zwei Stunden später, sie war am Ende des Buches angelangt, wusste sie, dass die Beobachter langsam ungeduldig wurden. Sie hatte den Sessel noch nie für so alltägliche Dinge benutzt. Faith griff nach einem zweiten Buch. Zehn Minuten später läutete die Kommunikationskonsole. Mit der Fernbedienung schaltete sie den Bildschirm ein, der auf ihren Sessel gerichtet war.


      „Vater.“


      Diese Bezeichnung hatte nur die Funktion, ihn anzusprechen. Denn auch wenn das Blut in ihren Adern zur Hälfte seines war, war Anthony Kyriakus außerhalb seiner Leitungsfunktion im Clan doch ein Fremder für sie. „Faith. Die Mediziner haben mir von einem ungewöhnlichen Verhalten deinerseits berichtet.“


      Jetzt kommt es, dachte sie, er wird eine vollständige körperliche und geistige Untersuchung verlangen. „Vater, meinst du, es wäre ein Eingriff in deine Rechte als freier Bürger, wenn man dich im Medialnet überwachte“ – eine völlig vernünftige Frage –, „oder könnte ich dich beschatten, wann immer ich wollte?“


      Anthonys braune Augen sahen sie kalt an. „Es geschah nur zu deinem eigenen Schutz.“


      „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Sie nahm ihr Buch wieder auf. „Da ich mich anscheinend nicht ungestört informieren kann, werde ich das nun in aller Öffentlichkeit tun.“ Das war eine sehr dezente Drohung.


      „Du hast nie das Bedürfnis nach völliger Isolation geäußert.“


      Isolation, nicht etwa Privatsphäre. Kristallklar stand ihr vor Augen, wie man sie all die Jahre auf einen bestimmten Pfad gelenkt hatte. Doch er hatte auch recht – sie brauchte eine Erklärung für eine dermaßen große Veränderung. Ihr fiel etwas ein, das sie im Medialnet gehört hatte, und sie hatte plötzlich eine Idee.


      „Es könnte doch sein, dass eine der seltenen kardinalen V-Medialen, nun, da sie erwachsen ist, sich nach anderen Möglichkeiten umschaut … die sicher nicht jemandem offenstehen, der einen Babysitter braucht.“


      Sie sah Anthony an, dass er sofort verstanden hatte, worum es ging, er hatte sicher schon selbst Überlegungen in diese Richtung angestellt. „Das ist sehr gefährlich. Nur die Stärksten überleben.“


      „Deshalb darf ich auch nicht schwach wirken.“


      „Weißt du schon Genaueres?“


      „Ich werde dich informieren, wenn es so weit ist.“ Eine unverfrorene Lüge, es würde nicht so weit kommen, ganz egal, was Anthony jetzt glaubte. Der Rat würde kaum eine weltfremde Hellsichtige als mögliches Mitglied in Betracht ziehen. Aber was ihre Privatsphäre anging, war es eine perfekte Ausrede.


      Etwas Grausames und Hässliches zeigte sich jetzt an den Sperren, die sie gegen die Visionen errichtet hatte, sie musste hier raus, bevor es explodierte und sie verriet. Vorhersagen in Geschäften kündigten sich nie so stark, so aggressiv an. Sie legte das Buch zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. „Wie lautet deine Antwort, Vater?“


      „Ein ungestörtes Privatleben ist das Recht eines jeden Bürgers.“ Er nickte. „Aber sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.“


      „Selbstverständlich.“ Ohne sich zu verabschieden, stellte sie den Bildschirm ab. Schon als Kind hatte sie herausgefunden, dass Abschiedsgrüße sich in ihrer Situation erübrigten. Aber zumindest würde man sie jetzt im Medialnet in Ruhe lassen, damit war sie einen großen Schritt weiter. Zu diesem Zeitpunkt konnte noch niemand Verdacht schöpfen – selbst die Informationen über Sascha hatte sie einer offiziellen Verlautbarung entnommen. Doch ihre weiteren Nachforschungen würden nicht mehr so harmlos sein.


      Wieder drückte etwas gegen ihren Geist. Sie verließ den Raum und zwang sich, etwas Wasser zu trinken und ein paar Energieriegel aus dem Kühlschrank zu holen. Als sie einen davon in die Hand nahm, sah sie sofort Vaughns spöttisches Lächeln vor sich. Sie wusste genau, was er zu dieser „Nahrung“ sagen würde, und obwohl es ein gefährliches Spiel war, gestattete sie sich, auf dem Weg zum Schlafzimmer nur an ihn zu denken. Sie legte den Riegel auf den Boden und schloss die Tür.


      Der Schlag, der sie jetzt traf, riss ihr fast den Boden unter den Füßen weg. Sie schwankte, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten – einen Sturz hätten die Sensoren im Flur bestimmt wahrgenommen. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und erreichte gerade noch rechtzeitig das Bett, bevor sie zusammenbrach. Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihre Hände waren feucht – die körperliche Reaktion auf unbekannte Stressfaktoren.


      Angst.


      Sie war eine Mediale. Sie sollte keine Angst spüren. Aber sie sollte auch nicht sehen, was sich ihr nun aufdrängte. Die Dunkelheit brach durch die dürftigen Wände ihrer Abwehr und krallte sich in ihrem Verstand fest. Sie bäumte sich auf, ihre Fäuste ballten sich, ihre Zähne schlugen mit aller Macht aufeinander – dann waren da nur noch die Bilder der Vision.
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      Es war, als wüsste die Dunkelheit, wann Faith allein und hilflos war. So wie eine schreckliche Bestie im Schatten darauf wartet, dass ihre Beute in ihrer Wachsamkeit nachlässt, kroch die Dunkelheit durch Faiths Wahrnehmungskanäle und bemächtigte sich ihrer Sinne. Und dann zwang sie – er? – sie mitanzusehen, was passieren würde, wenn niemand sie aufhielte.


      Blut, so viel Blut an diesen Händen, diesen Haaren, dieser Haut. Die blasse zarte Hand, unter dem dunklen Überzug fast nicht mehr zu sehen – Moment mal. Sie war doch viel älter, hatte über ein Jahrzehnt mehr Erfahrung als dieser schlanke bluttriefende Junge. Aber dieselbe Dunkelheit, dasselbe Böse. Auf einmal wusste sie, was sie sah, und so etwas passierte ihr nur selten.


      Eine unerwartete, weitere Form der Fähigkeit zur Vorhersage war der Blick in die Vergangenheit. Aber V-Mediale, die hauptsächlich Vergangenes sahen, waren außerordentlich selten. Faith fiel niemand ein, der diesbezüglich in den letzten fünfzig Jahren aufgefallen wäre. Diese Leute verdingten sich meist bei der Polizei. Bei anderen, sehr aktiven V-Medialen traten die Rück-Sichten meist ein- bis zweimal im Jahr auf. Bei ihr waren es immer Bilder gewesen, die in irgendeinem Zusammenhang mit der Zukunft standen, die sie gerade zu ergründen versuchte.


      Nie war sie so mit Blut besudelt gewesen, es klebte überall an ihr, mit jedem Atemzug drang der metallische Eisengeruch in ihre Nase. Ihre Augenlider waren mit Blut verkrustet, das unter ihren Fingernägeln zu einer fast schwarzen Masse getrocknet war. In dem geronnenen Blut auf dem Boden sah man ihre Fußabdrücke. In einer Hand hielt sie ein Messer, und als sie sich aufrichtete, fiel das Licht einer Taschenlampe darauf.


      Einer Taschenlampe?


      Sie drehte sich um und sah, dass Männer in schwarzen Anzügen sie umringten. Das Bild verschwand, und als sie erneut die Augen öffnete, befand sie sich in einem völlig weißen Raum. Sie war älter, Jahre älter, und dürstete nach Blut. Sie hatte Hunger. Großen Hunger. Auf menschliche Beute.


      Ein weiterer großer Zeitsprung. Wieder waren die schwarz gekleideten Männer bei ihr. Sie ließen sie am Eingang eines Labyrinths frei, und sie begann zu jagen. Die Angst ihres Opfers war wie eine Droge für sie. Sie rannte mit kräftigen Beinen, wusste, sie hatten das richtige Opfer für sie ausgewählt. Wie immer.


      Ihre Faust umklammerte das Messer. Sie sah den verletzlichen Nacken eines Mädchens, das auf dem harten Boden gestürzt war. Sie spürte ein vergnügtes Lächeln auf ihrem Gesicht. Das würde richtig Spaß machen.


      Nein!


      Faith riss sich selbst mit solcher Gewalt aus dieser Vision, dass sie vom Bett fiel. Sie kauerte sich wie ein Embryo zusammen und versuchte, das Wimmern zu unterdrücken, das Blut aus ihrem Kopf zu löschen. Einen unendlich langen Augenblick war sie der Mörder gewesen, das Böse, das ihre Schwester getötet hatte. Nur das Wissen, dass sich ihre eigenen Hände gleich um den Hals ihrer Schwester legen würden, hatte sie schließlich wieder zu sich gebracht.


      Die Kommunikationskonsole am Bett läutete. Sie hatten sicher den Sturz gehört. Die Sensoren waren sehr fein eingestellt und sie war sehr laut gewesen. Mühsam erhob sie sich und antwortete, ohne den Bildschirm einzuschalten. „Ich bin nur auf etwas getreten.“


      „Haben Sie sich verletzt?“


      „Nein. Es geht mir gut. Bitte stören Sie mich bis morgen früh nicht.“ Nach dieser knappen Mitteilung unterbrach sie die Verbindung, denn ihre Stimme war kurz davor zu versagen. Sie wollte zittern, wollte weinen – der zweite Schritt auf dem Weg in den unausweichlichen Wahnsinn.


      Sie musste raus aus der Enge dieses Ortes. Aber das war nicht möglich – nicht gerade jetzt. Ihre Schlaflosigkeit war zwar bekannt, aber sie könnten trotz ihrer Bitten noch einmal versuchen, Kontakt aufzunehmen. Ihr Bedürfnis zu fliehen war so stark, dass es sich anfühlte, als wäre sie kurz davor zu explodieren, und die Haut spannte sich schon über dem Fleisch.


      Sie konnte diesem Bedürfnis nicht nachgeben, konnte sich nicht in die Sicherheit der glühenden Augen eines Raubtiers flüchten, das so gefährlich sein konnte, dass sie das Wort Sicherheit eigentlich nicht in einem Atemzug mit ihm denken sollte. Außerdem war er sowieso außerhalb ihrer Reichweite – sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Zuhause. Würde es eines Tages auch ihr Grab werden?


      Morbide Gedanken, die sie erschauern ließen, sie kroch zurück ins Bett und starrte an die Decke, Erinnerungen an Blut und Tod waren jetzt ihre einzigen Gefährten. Und obwohl sie nicht zugeben wollte, dass sie etwas fühlte, hielt Einsamkeit ihr Herz in eisernem Griff.


      Es tat weh.


      Faith erwachte, als sie einen fremden Atem an ihrer Kehle spürte. Ihr Herz schlug schnell. Sie kannte diesen männlichen Geruch, aber es war unmöglich, dass er hier war. Im Glauben, ihr überdrehter Geist spiegele ihr etwas vor, schlug sie die Augen auf und sah in das Gesicht eines menschlichen Jaguars. Er lag neben ihr, den Kopf mit einer Hand aufgestützt.


      „Was tun Sie in meinem Bett?“, fragte sie, zu überrascht, um die Frage zurückzuhalten.


      „Ich wollte nur wissen, ob ich es kann.“ Er hatte die Haare nicht zusammengebunden, sie lagen über seinen Schultern und glänzten bernsteinfarben im schwachen Schein einer Nachtischlampe, die das Zimmer erhellte.


      Normalerweise half ihr die kleine Lampe, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, aber diesmal war sie sich nicht sicher. Sie hob die Hand und berührte Vaughns Haare. Spürte warme, weiche Strähnen an ihren Fingern. Die unerwartete Empfindung erschreckte sie so sehr, dass sie die Hand zurückzog. „Sie sind kein Traum.“


      Ein leichtes Zucken um seine Lippen. „Sind Sie sicher?“ Er küsste sie auf den Mund.


      Es war nur eine flüchtige Berührung, aber es fühlte sich an, als hätte sie sich verbrannt. „Absolut kein Traum.“ Das war ein Vorwurf.


      Er lachte auf, ohne einen Anflug von Reue.


      „Seien Sie leise“, bat sie ihn. „Hier und im Badezimmer sind wir ungestört, aber alles andere wird überwacht. Sind Sie …“


      „Niemand weiß, dass ich hier bin.“ Er sah an die Decke zu dem Oberlicht, das eigentlich niemand öffnen konnte. „Mediale achten nicht auf Gefahren von oben.“


      Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er es angestellt hatte, aber es überraschte sie nicht weiter – schließlich war er eine Katze. „Hat Sascha Sie geschickt?“


      „Sascha glaubt, ich würde Sie fressen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.“


      „Und, werden Sie?“ Sie war sich nicht sicher, was Vaughn, was den Jaguar betraf, der hinter diesen schönen Augen lauerte.


      Ein Finger strich über ihr Gesicht und sie zwang sich stillzuhalten. Sie war stark und sie würde diese Sperre überwinden. Ihre Finger kribbelten immer noch, dort, wo sie seine Haare berührt hatte, und sie überlegte, wie sich wohl seine Haut anfühlte.


      „Rücken Sie näher ran und finden Sie es raus.“ Seine Stimme war rau geworden, hatte aber nichts Gefährliches an sich. Fast als würde – sie suchte nach dem passenden Wort: „Sie versuchen mich zu verführen.“ Das hatte noch nie jemand getan. Man hatte sie um etwas gebeten, ihr etwas befohlen, in gefälligen Worten gefragt, aber noch nie hatte jemand versucht, sie zu etwas zu verführen.


      Er war näher gekommen, obwohl sie keinerlei Bewegung bemerkt hatte. Aber er blieb auf den Laken, während sie darunter lag und dennoch die Hitze seines Körpers spürte, als wäre er viel heißer als sie.


      „Könnte gut sein.“


      Sie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte. „Warum?“ Ihre Hände lagen auf dem Laken, nur um Haaresbreite entfernt von seiner bloßen Brust. Ihre Augen wurden groß. „Sind Sie nackt?“


      „Ja, aber vielleicht haben Sie ja Kleider für mich.“ Er schien sich in dieser Situation entschieden zu wohl zu fühlen.


      „Sie können doch nicht einfach nackt in das Schlafzimmer einer Frau spazieren.“ Bei keiner Rasse würde man so ein Benehmen tolerieren.


      „Als ich reinkam, hatte ich etwas an – mein Fell.“ Nur goldene Augen und schimmernde Haut. Sie fragte sich, wie ein so schöner Mann in einer Welt wie der ihren existieren konnte. „Aber ich kann mich wieder verwandeln, wenn Sie möchten.“


      Das war eine Herausforderung. „Bitte sehr.“ Er sollte bloß nicht denken, dass er mit allem durchkam.


      „Sind Sie sicher, dass Sie einen Jaguar im Schlafzimmer haben wollen?“


      „Das habe ich doch schon.“ Irgendetwas in ihr wollte die Verwandlung sehen; der Teil, der auch die Schönheit Vaughns bemerkt hatte, obwohl Faith gar nicht die Fähigkeit haben sollte, männliche Schönheit zu erkennen.


      „Beweg dich nicht, Rotfuchs.“


      Die Welt um sie herum verschwand in einem glitzernden Regenbogen, ein so unerwarteter Anblick, dass sie erstarrte. Sie hatte gedacht, die Verwandlung sei schmerzhaft, und nicht erwartet, dass er es wirklich tun würde. Was sie sah, sah nicht nach Schmerzen aus, es erfüllte sie nur mit ehrfürchtigem Staunen.


      Nur einen Herzschlag später war der Glanz verschwunden, und sie lag neben einem Jaguar, der sehr scharfe Zähne hatte und die gleichen Augen wie der Mann, der kurz zuvor dort gelegen hatte. Faith schluckte. Sie war eine Mediale – sie spürte keine Furcht. Aber es war nur vernünftig, vor jemand so Gefährlichem auf der Hut zu sein.


      Der Jaguar öffnete das Maul und knurrte fast lautlos.


      „War das eine Frage?“, tastete sie sich vor. „Ich verstehe die Jaguarsprache nämlich nicht.“ Wo war das schon wieder hergekommen? Eine völlig idiotische Bemerkung – natürlich verstand sie die Jaguarsprache nicht.


      Der Jaguar senkte den Kopf und rieb die Schnauze an ihrem Hals. Ihr sprang das Herz beinahe aus dem Brustkorb. „Ich kann das ertragen“, flüsterte sie und zwang sich, eine Hand auf den Kopf des Jaguars zu legen und in sein Nackenfell zu greifen. Sie zog daran. Er bewegte sich nicht. Sie zog stärker. Sein Knurren vibrierte in ihren Knochen.


      „Hören Sie auf damit, Vaughn.“


      Ohne Ankündigung verschwand das unglaublich weiche Fell aus ihrer Hand, wurde zu einem glitzernden Regenbogen und schließlich zu einem nackten Mann, der sich über sie beugte. In ihrer Hand lagen nun Strähnen der bernsteinfarbenen Haare. „Den Mann wollten Sie nicht anfassen, aber die Katze schon?“


      „Ich habe nur versucht, sie wegzuziehen.“ Sie ließ seine Haare nicht los, konnte es einfach nicht. Überall war sein Geruch, seine goldene Haut so nah, sie hätte sie berühren können, sein Lächeln das einer Katze.


      „Wo willst du mich denn hinhaben, mein kleiner Liebling?“


      Sie wusste, er hatte sie absichtlich klein genannt. „Weg von mir.“


      „Sind Sie sicher?“ Sein Lächeln wurde unverschämt. „Sie könnten dann mehr sehen, als Ihnen lieb ist.“


      „Ich weiß, dass dieses Verhalten auch unter Leoparden nicht toleriert werden würde.“ Im Grunde wusste sie nichts dergleichen. Es kam ihr nur wahrscheinlich vor. „Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ein fremder Mann auf diese Weise in das Schlafzimmer Ihrer Schwester eindringen würde?“


      Auf einen Schlag war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Er wurde so starr, als wäre er aus Stein. Hatte sie es gerade noch reizvoll gefunden, ihren Intellekt mit dem seinen zu messen, schwieg sie abrupt, wohl spürend, dass sie auf etwas sehr Gefährliches gestoßen war.


      „Lassen Sie meine Haare los, Faith. Und schließen Sie für einen Moment die Augen. Wenn Sie sie wieder aufschlagen, werde ich fort sein.“


      Gerade hatte sie versucht, ihn zum Gehen zu bewegen; jetzt wollte er gehen, aber sie wollte, dass er blieb. Zum ersten Mal war sie mit jemandem zusammen, der sie sehen wollte. Nur sie. Nicht Faith NightStar, die V-Mediale, sondern Faith, die Frau, die sie unabhängig von ihren Fähigkeiten war.


      „Entschuldigung“, sagte sie zögernd. Sie wusste nicht, wie sich Gestaltwandler untereinander verhielten, aber sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, Gefühle zu erkennen, damit sie diese unterdrücken konnte. Daher wusste sie es. Es hatte mit dieser eigenartigen Empfindung in der Nähe ihres Herzens zu tun. „Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe. Ich wollte nur … spielen.“


      Das letzte Wort traf Vaughn völlig unerwartet. Ohne sein Zutun entspannte er sich. „Kleine Meinungsänderung, Rotfuchs?“


      „Ich weiß nicht genau.“ Ihr fiel auf, dass ihre Hand immer noch in seinem Haar war, und sie begann es zu streicheln. „Jemanden wie Sie habe ich noch nie erlebt. Die Regeln sagen nichts über solche Situationen.“


      „Welche Regeln?“


      „Die Regeln von Silentium.“ Ihre Finger berührten seine Schultern; sie zog sie zurück, als hätte sie sich verbrannt, und legte ihre Hand auf das Kissen. „Warum hat meine Frage Sie verletzt?“


      Vaughn sprach sonst mit niemandem über seine Vergangenheit, aber jetzt antwortete er Faith – fast wie unter einem Zwang, gegen den weder der Mann noch das Tier ankam. „Meine Schwester starb, als ich zehn war.“


      Skye war mit sieben so zart und schwach gewesen, dass sie selbst als Jaguar nicht überlebt hatte. Er hatte Nahrung besorgt, ihr alles gegeben, was er hatte, aber Skye hatte in dem Moment aufgehört zu kämpfen, als ihr klar wurde, dass ihre Eltern sie nie mehr holen würden. Als wäre ihre Seele weggeflogen, und er hatte nichts tun können, um sie wieder zurückzubringen. Sie hatte nicht mehr gegessen, nicht mehr getrunken und bald auch nicht mehr geatmet.


      Vaughn wäre beinahe auch gestorben, denn niemand war ihm so nahe gewesen wie Skye. Sie war ihm überallhin gefolgt, noch bevor sie laufen konnte, war immer in Bewegung und voller Energie. Er hasste seine Eltern, wollte Rache. Aber nicht, weil sie ihn verlassen hatten, sondern weil sie Skye das Herz gebrochen hatten.


      „Ich kann natürlich nicht nachempfinden, was sie Ihnen bedeutet hat“, sagte Faith, mit einer Wärme, die er einer Medialen nie zugetraut hätte. „Aber ich vermute, Sie trauern um sie.“


      „Trauern Sie auch um Marine?“


      Die silbernen Sterne in ihren Augen verblassten, bis sie in der Dunkelheit kaum noch zu sehen waren. „Mediale trauern nicht. Man muss fühlen, um zu trauern.“


      „Fühlen Sie gar nichts?“


      „Nein.“


      „Sind Sie sicher?“ Er senkte den Kopf, biss mit seinen scharfen Zähnen in ihr Ohrläppchen und legte die Hand auf ihren Mund, bevor sie schreien konnte.


      „Warum haben Sie das getan?“, flüsterte sie, nachdem sie seine Hand zur Seite geschoben hatte.


      „Ihr Körper fühlt. Ihr Körper hungert.“ Er war ganz nah an ihrem Ohr. „Körper und Seele können nicht so weit voneinander entfernt sein. Oder etwa doch?“


      Sie antwortete nicht. Er hörte, wie schnell ihr Herz schlug, und wusste, dass er zu weit gegangen war. Aber noch nicht weit genug. Sie musste noch viel weiter gehen, musste noch viel mehr verstehen. Es war unumgänglich. Der Jaguar wusste warum, aber der Mann wollte es noch nicht einsehen.


      „Um Ihre Frage zu beantworten: Wenn ich einen nackten Mann bei meiner Schwester im Bett erwischt hätte, hätte ich ihn in Stücke gerissen.“ Er küsste ihren Hals und spürte den schnellen Pulsschlag, dann hob er den Kopf und sah sie an. „Und das würde ich auch mit jedem tun, den ich in Ihrem Bett erwische.“


      Faith blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, glitt Vaughn wie ein Schatten durch das Oberlicht. Doch nichts konnte seinen Geruch aus ihren Laken und von ihrer Haut vertreiben. Als seine Lippen plötzlich über ihren so empfindlichen Hals geglitten waren, hatte sie die Hände zu Fäusten geballt, um einen Halt zu finden, wo es keinen mehr gab. Wie konnte er ihr das bloß antun?


      Silentium machte sie stark, weil sie ihre Gefühle dadurch im Griff hatte. Welche anderen Empfindungen würde der Jaguar noch in ihr auslösen, wenn sie losließ? Ihr Gehirn wehrte sich, zeigte ihr immer wieder Bilder ihrer lippenlosen Tante mit den wahnsinnigen Augen. Ein deutlicher Hinweis, ihre defekte Psyche wieder unter Kontrolle zu bringen, sonst würden die Visionen sie überwältigen; das taten sie jetzt schon fast. Vernünftig wäre es, einen M-Medialen aufzusuchen, ihm zu sagen, dass ihre Konditionierung sich auflöste, und um ein erneutes Training zu bitten.


      Aber würden sie das tun – oder würden sie es als Rechtfertigung dafür benutzen, dass sie sie an einen „sicheren“ Ort brachten, von wo aus sie Vorhersagen machen konnte, ohne ihnen weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten, indem sie zum Beispiel um mehr Privatsphäre bat?


      Nun, ganz egal, was die M-Medialen tun würden, sie würde nicht zu ihnen gehen. Sie würde eine Entscheidung treffen, auch wenn es vielleicht nichts zu entscheiden gab. Sie würde etwas tun, das sie vielleicht geradewegs dem Wahnsinn in die Arme trieb, dem sie entkommen wollte. Dieser fremde Teil von ihr, der gerade erwacht war, wollte diesen faszinierenden Jaguar nicht aufgeben, der sie berührte, als gehörte sie ihm, als hätte sie schon seinem Verlangen nachgegeben.


      Sei vorsichtig, Faith, flüsterte es in ihrem Kopf. Er wird nicht aufhören, wenn du es willst. Er war kein Medialer, würde ihr nicht immer gehorchen, war niemand, der Befehlen folgte, wenn er nicht wollte. Und dennoch wollte sie sich nicht fernhalten – was brauchte sie noch an Beweisen für den nahenden Verfall ihres Verstandes?


      Vaughns Versteck lag östlich von Lucas’ Baumhaus tief in den Wäldern. Er tapste die Steinstufen hoch, an deren Ende der richtige Eingang lag. In das Zuhause des Jaguars gelangte man nur durch ein labyrinthartiges Höhlensystem, das der Verteidigung diente. Der Wohnbereich lag genau in der Mitte und war durch geschickt genutzte natürliche Öffnungen und einfache Spiegel am Tage hell erleuchtet.


      Von oben sah das Versteck nur wie ein Hügel aus, den der Wald beinahe überwucherte. Bis zum heutigen Tag war niemand darüber gestolpert, weder zufällig noch absichtlich. Nur seine engsten Freunde wussten, wo er wohnte und wie sie die Fallen in den äußeren Höhlen umgehen konnten. Wenn man das nicht wusste … nun ja, Jaguare waren nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt.


      Drinnen tapste er ins Schlafzimmer und nahm wieder menschliche Gestalt an. Er streckte seinen nackten Körper und ging dann unter die Dusche, die wie ein Wasserfall aus einer Steinmauer sprudelte. Stunden hatte er damit verbracht, diese Täuschung herzustellen, denn sein Tier fühle sich nur in einer Umgebung wohl, die nicht allzu menschlich, nicht allzu zivilisiert war.


      Aber beide, Mann und Jaguar, liebten lustvolle Empfindungen und Wasser. Daher hatte sein Zuhause einen Wasserfall und teure Teppiche, die er über die Jahre angeschafft hatte, auf denen weder Pfoten noch Füße zu hören waren. An den Wänden hingen handgeknüpfte Gobelins, schöner als in manchen Museen. Und sie waren nicht nur schön anzusehen, sondern hielten auch im Winter die Wärme – wenn Biogeneratoren das Wasser in den Röhren erhitzten, die durch sein Haus liefen. Diese Art Wärme erwies sich als besonders nützlich, wenn er nachts mit kalten Meißeln an hartem Stein arbeitete.


      Die Sessel waren bequem, das Bett groß genug, um sich darin auszustrecken und sich mit einer Geliebten zu vergnügen, selbst wenn es sehr wild zuging. Noch nie hatte er eine Frau hierhergebracht, doch heute stellte er sich dunkelrote Haare auf den Kissen vor, cremeweiße Schenkel auf den dicken Decken. Faith würde wie ein exotischer Edelstein auf feinstem schwarzem Samt aussehen.


      Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf, als die Erregung ihn packte und schüttelte. Er hätte diesen Schmerz selbst lindern können, aber das wollte er nicht. Er wollte diese Mediale, die er immer noch auf seiner Haut roch. Der Mann riet zur Vorsicht, wollte abwarten, bis er sicher war, dass sie nicht mit seinem Verstand spielte, kein Maulwurf des Rats war, der die DarkRiver-Leoparden von innen schwächen sollte, doch die Katze folgte ihren Instinkten und die sagten ihm, dass er Faith nehmen sollte.


      Bei vielen Gestaltwandlern hätte wahrscheinlich die menschliche Hälfte den Sieg davongetragen. Aber Vaughns tierische Hälfte war stärker ausgeprägt als bei anderen. Als er unter dem Wasserfall hervorkam, atmete er tief durch. Er hätte die Erde und den Wald riechen sollen, aber die Luft roch verführerisch nach Feuer und Frau.


      Wie weiter vorgehen?, dachte er und strich sich die Haare aus den Augen. Seit ihrem ersten Treffen waren sie schon sehr weit gekommen. Faith konnte inzwischen kleine Berührungen ertragen, war bei seinen flüchtigen Küssen nicht ohnmächtig geworden und hatte wie jede andere Frau auf seinen nackten Körper reagiert. Er lächelte. Faith war nicht kalt, ganz egal, wie sehr sie versuchte, das zu beweisen.


      Trotzdem konnte er die Tatsache nicht verleugnen, dass sie noch weit davon entfernt war, jene Berührungen zuzulassen, nach der sich die Katze sehnte. Sie von Kopf bis Fuß ablecken und dabei an den weichen weiblichen Orten verweilen, die ihn wie eine Droge anzogen. Doch in dem Moment, wo er mehr von ihr verlangte, als ihr Geist ertragen konnte, konnte er sie verlieren. Und das durfte auf keinen Fall geschehen. Was sollte er also tun?


      „Schritt für Schritt“, murmelte er leise, den Körper erwartungsvoll gespannt. Faith NightStar würde gejagt werden. Er würde ihr auf keinen Fall wehtun, aber auf jeden Fall die Mauern niederreißen, die zwischen ihnen standen. Und wenn er damit fertig war, würde Faith unweigerlich ihrem körperlichen Verlangen nachgeben, die Frau in ihr würde nach ihm rufen.


      Er würde Geduld haben müssen, aber Vaughn war es gewohnt, ohne Unterbrechung einer Beute zu folgen, Stunden, Tage, Wochen.
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      Am nächsten Tag tat Faith etwas völlig Abwegiges. Anstatt die offensichtlich in Bezug auf Vaughn versagenden Schutzschilde wieder aufzubauen, dachte sie immer wieder daran, wie heiß sich seine Haut unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatte, wie anders als ihre eigene. Noch in diesen Erinnerungen gefangen, fuhr sie mit den Fingern über ihren Oberarm. Zum ersten Mal in ihrem Leben ging es nicht um Funktionalität, sondern um Sinnlichkeit.


      Der leise Ton eines Weckers. Sie war immer noch diszipliniert genug, um darüber nicht erstaunt zu sein, und stellte das Läuten ab. Ein Uhr nachmittags, sie sollte schon längst arbeiten.


      Nach einer schnellen, aber gründlichen Überprüfung ihrer äußeren Schilde, die keinerlei Lücken aufwiesen, verließ sie das Schlafzimmer und setzte sich im Sessel zurecht. Das Summen, mit dem sich die Überwachungsfunktion einschaltete, sollte eigentlich zu leise für menschliche Ohren sein, aber Faith hatte es mit einem verborgenen Sinn immer wahrgenommen.


      Ein paar Sekunden später ertönte die Stimme des M-Medialen, der die Sitzung überwachte, aus einem kleinen Kommunikationsgerät in der Armlehne. Dort gab es keinen Bildschirm, denn man hatte sie als Kind nicht durch ein anderes Gesicht ablenken wollen, und sie hatte das nie ändern lassen. Doch sie gab sich nicht der Illusion hin, man könne sie nicht sehen.


      „Alle biologischen und neurologischen Funktionen bewegen sich in einem normalen Rahmen. Aber wir konnten eine Steigerung ihres geistigen Potenzials feststellen.“


      Das war eine Überraschung. Als Kardinalmediale lag sie außerhalb der Skala, aber offensichtlich konnten die M-Medialen dennoch Änderungen in ihren Fähigkeiten wahrnehmen. „Eine Steigerung?“ Sie tat so, als interessiere sie diese Tatsache nur rein intellektuell. „Ist das ein Anzeichen für geistigen Verfall?“


      „Im Gegenteil, es zeigt, dass Sie gesund sind. Diese Steigerung findet man manchmal bei Medialen mit großen Fähigkeiten – mehr als zehn Komma null können wir zwar nicht messen, aber wir können eine Veränderung in die eine oder andere Richtung feststellen“, erklärte der M-Mediale und zeigte damit, dass sogar Mediale gerne ihr Wissen zur Schau stellten. „Unsere theoretische Erklärung dafür ist, dass das Gehirn im Lauf der Jahre lernt, sich kürzere Wege zu suchen, und dadurch seine Kapazität erhöht.“


      Dummes Gerede, dachte Faith. Ihre Kräfte wurden größer, weil die Konditionierung nachließ. Das war die einzig logische Schlussfolgerung. Ihre Visionskanäle waren weiter geworden, weil die von ihr empfangenen Informationen nicht mehr ausschließlich geschäftliche Dinge betrafen. Es war dabei uninteressant, worum es ging und ob es ihr gefiel. Einzig das Auftreten war Beweis genug für ihr bisher ungenutztes Potenzial, das man vorsätzlich unterdrückt hatte.


      Sie fragte sich, was man noch zum Schweigen gebracht hatte. Wer wäre sie, wenn Silentium sie nicht geformt hätte, wenn man sie nicht nach genetischen Kriterien ausgewählt hätte, um ein stetiges Einkommen sicherzustellen? Wie wäre es, wenn sie keine Angst vor dem Wahnsinn zu haben brauchte, einfach normal wäre und genug Frau, um sich mit Vaughn einzulassen?


      „Können wir anfangen?“, fragte der M-Mediale. „Oder möchten Sie sich die neusten Aufnahmen Ihres Gehirns ansehen?“


      „Ich möchte zuerst ein wenig arbeiten. Zeigen Sie mir die Zufallsliste.“


      Ein durchsichtiges Paneel fuhr aus dem Kopfteil des Sessels und schob sich von hinten über ihren Kopf. Einen halben Zentimeter vor ihren Augen hielt es an und trübte sich ein. Sekundenbruchteile später floss ein stetiger Strom von Informationen sehr schnell an ihr vorbei: die Liste der noch offenen Anfragen. Man konnte die Vorhersagen in gewisser Weise lenken, aber nicht vollständig kontrollieren, sehr zum Ärger der Geschäftsleute. Doch Faith war beinahe eine sichere Bank in dieser Hinsicht, deshalb war sie so wertvoll.


      Sobald sie die notwendigen Angaben in ihr Gehirn eingespeist hatte, tauchten normalerweise innerhalb von ein oder zwei Wochen die entsprechenden Visionen auf. Das konnte überall geschehen – während eines Spaziergangs im Garten, im Schlaf oder während eines Termins beim M-Medialen. Doch im Laufe der Jahre hatte man festgestellt, dass sie die Visionen auch in einer überwachten Umgebung haben konnte, wenn sie sich entsprechend darauf einstellte. Aufgrund dieser Fähigkeit hatte sie einen gewissen Freiraum und wurde nicht rund um die Uhr überwacht. Aber solange sie auch nur eine Vision außerhalb dieses Sessels hatte, würde man ihr keine vollständige Privatsphäre gestatten.


      Ihre Augen blieben in der Masse von Daten am Tricep-Symbol hängen. Trotz der Schnelligkeit des Datenflusses fiel ihr Blick immer wieder darauf. Ihr Gehirn hatte sich entschieden. Sie schloss die Augen und ließ ihren Atem in einen anderen Rhythmus fallen. Das war der erste Schritt, um sich selbst in diesen Halbschlaf zu versetzen, den sie schwebende Aufmerksamkeit nannte. In diesem Zustand war sie weder in dieser Welt noch im Medialnet, sondern in einem Raum, in den nur V-Mediale gelangten – auf den Zeitströmen des Universums.


      Dann öffnete sie ihre geistigen Kanäle. Im Grunde konnte sie diese gar nicht schließen, nur mit sehr viel Konzentration bis ins Unendliche ausdehnen. Auf diesen Teil ihres Gehirns konnte niemand vom Medialnet aus zugreifen, einzig Visionen gelangten dorthin. Und wenn irgendetwas in ihr nicht sicher war, welche Art von Visionen es war, ließ sie einfach nichts davon in ihr Bewusstsein dringen.


      Die Tricep-Vorhersage war ein Kinderspiel. Danach hatte sie das ihr nun schon fast bekannte Gefühl, ihre geistigen Muskeln kaum gedehnt zu haben. Während sie die Einzelheiten der Vorhersage für die Aufnahme diktierte, ging ihr auf, dass sie bestimmt aus Langeweile verrückt werden würde, wenn sie so weitermachte. Erneut wies sie den M-Medialen an, die Liste laufen zu lassen; nach zwei weiteren vollkommenen Vorhersagen bat er sie aufzuhören.


      „Wir wollen Ihren Geist nicht überstrapazieren.“


      Da die Sitzung bisher nur einen winzigen Bruchteil ihrer Kräfte beansprucht hatte, hätte Faith ablehnen können, aber sie tat es nicht. Sie brauchte ihre Zeit und ihre Kraft für andere Dinge. „Ich bin in meinem Privatbereich.“


      „Faith, man hat Ihre Überwachung kürzlich entscheidend eingeschränkt.“


      Das hieß, man spionierte ihr nicht mehr jede Sekunde nach. „Ich habe das mit meinem Vater abgesprochen.“ Bestenfalls eine Übergangslösung. Anthony würde bald feststellen, dass sie keinen Sitz im Rat anstrebte – welche andere Entschuldigung sollte sie dann finden, um dem Würgegriff der Überwachung zu entkommen?


      Im Schlafzimmer zog sie ihre Kleider aus, aß einen Energieriegel und sprang schnell unter die Dusche. Dann schlüpfte sie in eine Schlafanzughose und ein ärmelloses Oberteil. Sie setzte sich in klassischer Yoga-Position mit überkreuzten Beinen auf das Bett und sammelte ihre Gedanken für einen Ausflug ins Medialnet.


      Man musste nicht notwendigerweise in einen solchen Zustand gelangen – Mediale konnten sich jederzeit einfach entscheiden, ins Medialnet zu gehen. Aber Faith hatte keine Übung darin, sich dem starken Informationsfluss zu öffnen. Auch bei ihrem letzten Vorstoß hatte sie sich von den datenreichsten und damit unübersichtlichsten Bereichen ferngehalten. Doch nun hatte sie genug davon, die perfekt konditionierte Maschine zu sein, sie würde es nicht zulassen, dass einprogrammierte Stressreaktionen sie weiterhin gefangen hielten.


      Soso, und welche anderen körperlichen Reaktionen haben Sie noch erlebt?


      Vaughns spöttische Stimme war plötzlich in ihrem Kopf und drohte die Früchte ihrer Konzentration zunichtezumachen. Sie sagte sich, dass sie den Geruch seiner Haut, den schweren, heißen Jaguarkörper, der ihre Beine gestreift hatte, und das Gefühl seines Kusses auf ihren Lippen vergessen musste.


      „Konzentriere dich“, murmelte sie und begann die Namen der Unternehmen aufzusagen, die auf der Warteliste für Vorhersagen standen.


      Nach zwanzig Minuten war sie fertig und ihr Geist war völlig ruhig.


      Sie öffnete ihre geistigen Augen und trat hinaus in das größte und ständig aktualisierte Datenarchiv der Welt, um nach Informationen über V-Mediale und über sich selbst zu suchen. Aber heute gab das Medialnet nichts preis. Mit ihren Fähigkeiten nahm sie etwas unter der Oberfläche wahr, konnte aber nicht feststellen, ob es ein Echo oder eine Vorahnung war.


      Stunden später gab sie die sinnlose Suche auf, nahm weder einen weiteren Energieriegel noch eine Suppe zu sich, sondern rollte sich nur unter dem dünnen Laken auf ihrem Bett zusammen. Normalerweise hatte sie keine Visionen, wenn ihr Geist so erschöpft war, oder zumindest drangen diese nicht in ihr Bewusstsein. Aber die Dunkelheit war mit ihrem letzten Besuch nicht zufrieden gewesen.


      Nun würde Faith dafür bezahlen müssen.


      Vaughn beendete seinen Rundgang an den erweiterten Grenzen des Territoriums und traf auf Dorian, der ihn ablösen sollte. Er hatte menschliche Gestalt angenommen, da der noch unentwickelte Leopard in Dorian sich nicht verwandeln konnte. Dennoch war Dorian nicht weniger tüchtig oder weniger gefährlich als die anderen. Sonst wäre er nie Wächter geworden.


      Und genau wie alle anderen war er im Innern unwandelbar loyal. Kein Wächter würde jemals in Versuchung kommen, einen Verrat zu begehen. Aber andere Versuchungen gab es schon.


      „Du kennst die Koordinaten?“


      Dorian nickte und hängte sich die Flinte über die Schulter. Das war seine einzige sichtbare Waffe. „Gab’s Probleme?“


      „Ein paar Jungwölfe spielen Jagen im östlichen Quadranten.“


      „Kann ich sie abschießen?“


      „Wir sind jetzt Freunde.“ Tatsächlich hatten die beiden Rudel sogar einen Blutsbund geschlossen. Doch da Lucas und Hawke, das Alphatier der SnowDancer-Wölfe, erst vor ein paar Monaten diesen Bund ins Leben gerufen hatten, brauchten beide Rudel noch Zeit, um sich daran zu gewöhnen. „Benutz sie nicht als Zielscheibe.“


      Dorian zeigte ein wildes Lächeln. „Ich werde ihnen höchstens ein paar auf den Pelz brennen.“


      „Darüber werden sich Lucas und Hawke sicher freuen.“ Nachdem er dem jüngeren Wächter einen kurzen Überblick über die anderen Bewegungen in ihrem Gebiet gegeben hatte, nahm Vaughn wieder die Gestalt eines Jaguars an und sprang davon.


      Er hätte sich in sein Versteck trollen sollen, um etwas Schlaf nachzuholen, denn sein Körper hatte ihn einen Großteil der letzten Nacht wach gehalten. Jedes Mal, wenn er eingeschlafen war, hatte ihn ein heftiger sinnlicher Traum geweckt, und er hätte sich nur zu gerne umgedreht und auf einen ganz bestimmten weiblichen Körper geworfen.


      Wenn er geglaubt hätte, dass eine andere sein Verlangen hätte stillen können, wäre es ihm nicht schwergefallen, eine geeignete Geliebte zu finden. Auch wenn er ein Jaguar und kein Leopard war, waren die Frauen im DarkRiver-Rudel mit ihm als Liebhaber stets mehr als zufrieden gewesen. Und diese Frauen hielten mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg, wenn jemand nicht in Form war.


      Doch er rannte nicht zu einer dieser willigen Katzen, sondern zu einer Medialen, die seine Heftigkeit in eine Ohnmacht treiben konnte. Keine der beiden Hälften in ihm konnte das akzeptieren. Er würde ihr sein Zeichen aufdrücken, er würde sie nehmen, und wenn er sie mit lauter sanften Küssen verführen musste. Katzen konnten sehr überzeugend sein … Und sich anzuschleichen gehörte mit zu ihrem Lieblingsspiel.


      Der Jaguar überwand die Entfernung zwischen seinem Wachposten und ihrem Zuhause effizient und sicher, denn er war das gefährlichste Tier im Wald. Aber heute interessierten ihn die kleinen Wesen nicht, die sich im Schatten verkrochen, sobald er sich näherte. In dieser Nacht suchte er nur Vergnügen.


      Faith wollte sich instinktiv gegen die gierigen Finger der Dunkelheit wehren, aber in den Wochen bevor Marine getötet worden war, hatte sie gelernt, dass die Dunkelheit sie nur noch stärker festhielt, je mehr sie sich dagegen wehrte. Daher ließ sie sich von ihr – ihm? – überwältigen und in seine Welt bringen.


      Durch seine Dunkelheit schwirrten schwache Spuren von Rot. Der Blutdurst war schneller wiedererwacht, als sie gedacht hatte – der Mord an Marine hatte die Kreatur nicht befriedigt, hatte nur ihren Appetit angeregt.


      Er ließ sie erst los, als sie nicht mehr fliehen konnte. Nun würde sie zusehen müssen, würde sein Publikum sein, seine Jüngerin, denn er war großartig und erwartete, dass andere ihm huldigten. Es machte ihn sehr ärgerlich, dass sie das einzige Individuum war, das seine Genialität sah, und er ließ seinen Ärger an ihr aus, indem er sie zwang, jede seiner schrecklichen Taten mitzuerleben. Sie waren zwar noch nicht geschehen, dennoch waren sie für Faith Wirklichkeit, denn sie lebten in den verworrenen Windungen seines Geistes.


      Ein heftiger roter Wirbel durchbrach Faiths Gedanken, als er in ihren Geist eindrang. Sie spürte sich nicht mehr, wusste nicht mehr, dass sie eine Kardinale namens Faith war, und wurde ein Wesen, das nur noch aus Schmerz und Angst bestand.


      Dunkelheit trieb sie an den Rand des Wahnsinns, all die Gefühle, die man ihr abtrainiert hatte, die sie nicht fühlen und erst recht nicht haben sollte, drohten über ihr zusammenzuschlagen. Der Mörder lachte nur über ihre Hilflosigkeit. Er packte sie mit den Zähnen im Nacken, schüttelte sie hin und her.


      Er wollte nicht nur, dass sie zusah, sondern auch, dass sie seine kranken Begierden verstand. Es machte ihn wütend, dass sie das nicht tat, dass sie es einfach nicht konnte.


      Von so viel schrecklicher, mörderischer Wut umgeben, tat Faith das einzig Mögliche, um sich zu schützen. Sie streifte alle Konvention, allen Intellekt ab und zog sich ganz tief nach innen zurück, rollte sich wie ein Embryo zusammen.


      Doch die Dunkelheit schlug immer noch auf sie ein. Ihn belustigte ihre Unfähigkeit, mit ihm umzugehen, er spielte mit ihr Katz und Maus. Er wollte sie nicht umbringen. Nein, er wollte nur so lange mit seiner Kraft protzen, bis sie aufgab, bis er ihrem Geist Gewalt antun konnte. Dann könnte er ihr endlich auf einer endlosen Spule des Schreckens alle seine Begierden, alle seine geplanten Untaten zeigen.


      In der tiefsten Tiefe ihres Herzens, in ihrer Seele wusste Faith nicht, dass sie eigentlich keine Angst empfinden sollte, und sie begann sich zu wehren – und konnte doch nicht ausbrechen.


      Leise landete Vaughn auf dem weichen Teppich in Faiths Schlafzimmer. Seine Füße waren nackt, aber seine Beine waren bedeckt – er hatte sich unterwegs eine Jeans gegriffen, wollte Faith nicht mehr schockieren als nötig. Aber natürlich freute er sich schon auf den überraschten Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn sie ihn hier bereits die zweite Nacht sehen würde.


      Doch als er sich ihrem Bett näherte, blitzte ein rotes Warnlicht in seinen Sinnen auf. Ihr Laken lag zerwühlt auf dem Boden; Faith hatte sich zu einem harten, kleinen Ball auf dem Bett zusammengerollt, atmete nur schwach und seine scharfen Katzenohren hörten, dass ihr Herz nur noch sehr langsam schlug. Der beißende Geruch von etwas, das nicht hier sein sollte, das nicht hierher gehörte, hing in der Luft. Als er seine Augen im Halbdunkel zusammenkniff, sah er etwas ungeheuer Schwarzes um Faith herum, genau wie in der Hütte.


      Vaughn war überzeugt davon, dass die Dunkelheit Faith noch stärker festhalten würde, wenn sie merkte, dass er eingriff, also schlich er geräuschlos zum Bett. Dann bewegte er sich blitzschnell. Er nahm Faith in die Arme, drückte sie an sich, wehrte mit seinem Körper die Dunkelheit ab. Der Verstand sagte ihm, es werde nicht helfen, denn Faith wurde auf der geistigen Ebene angegriffen – aber der Instinkt sagte etwas anderes. Und der Instinkt sollte wieder einmal recht behalten.


      Vaughn spürte, wie das reine Böse kalt und leer über ihn hinwegstrich, als er die Dunkelheit mit seinem Körper zerteilte. Sie konnte sich an ihm nicht festkrallen, denn er war zu anders, zu sehr Tier. Er ließ ein Knurren in seiner Kehle aufsteigen und fuhr seine Krallen aus, nachdem er Faith in seine sicheren Arme gezogen hatte. Nun lag sie geschützt wie in einem menschlichen Käfig, und das Schwarze verschwand, da es sich nicht mehr an ihr festsaugen konnte.


      Vaughn wartete, bis der giftige Brodem sich verzogen hatte, und richtete dann den Blick wieder auf Faith. Er zog die Krallen zurück und strich ihr mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. Ihre Haut war kalt, viel zu kalt. Und ihr Herz schlug immer langsamer, während sie weiter mit aller Kraft kämpfte, ohne zu wissen, dass sie längst in Sicherheit war. Er sollte sie mit Gewalt da herausziehen! Stattdessen legte er eine Hand in ihren Nacken und küsste sie. Nur Berührung konnte Faith tief genug erreichen, zu ihrer Seele vordringen.


      Aus menschlicher Sicht hatte sein animalischer Kuss etwas Erschreckendes, aber Vaughn war nicht nur Mensch. Und erschrecken ließ er sich erst recht nicht.


      Wie zischende Glut legte es sich auf ihre Haut, und obwohl es nicht unangenehm war, hatte es doch etwas Bedrängendes. Selbst wenn es eine Täuschung war, konnte sie den nun auflodernden Schmerz in den wiedererwachenden Nerven nicht ignorieren und lockerte ihre zusammengerollte Haltung. In hohem Bogen floss Energie in ihren Geist, silbrig hell, leidenschaftlich und nicht aufzuhalten, ein stürmischer Blitz, in dem der Rest der bösartigen Dunkelheit verbrannte.


      Sengend heiß floss das Blut durch ihre Adern. Tausend Funken erglühten um sie. Geschützt, aber doch nicht abgetrennt stand sie in einem Meer von Flammen, die sie streicheln, berühren, liebkosen wollten.


      Unfähig, diesem Ansturm und verzehrenden Brand zu widerstehen, zwang sie sich, wieder wach zu werden. Doch der Traum folgte ihr. Ihre Lippen brannten. Ihr Körper explodierte vor Hitze. Eine noch stärkere Flamme hüllte sie ein, Haut, die noch heißer war als ihre, brannte in ihrem Nacken, ihren Wangen, harte männliche Muskeln an ihren Schenkeln.


      Sie versuchte, Atem zu holen, aber etwas hatte von ihrem Mund Besitz ergriffen. Ihre Augenlider hoben sich flackernd. Goldverhangene Augen sahen sie an, animalisch, wild … und doch beschützend. Vaughn gab ihre Lippen sekundenlang frei, damit sie Atem holen konnte, und presste dann wieder seinen Mund auf den ihren. Ihre Hand lag auf seiner Schulter, hielt sich fest, hielt ihn fest.


      Ihrem Verstand schwindelte bei der Flut der Empfindungen, aber jene entsetzliche Dunkelheit wäre viel schrecklicher und in ihrem halb bewussten Zustand war sie sich nicht sicher, ob diese nicht zurückkehren würde, wenn sie sich aus der Flut löste. Deshalb hob sie die Arme, legte sie um den Nacken des gefährlichen männlichen Wesens in ihrem Bett und ließ ihren Körper mit dem seinen verschmelzen.


      Wenn schon wahnsinnig, dann lieber in diesem Feuer verbrennen als jener grausamen, quälenden Dunkelheit anheimfallen. Die Frau in ihr wusste, dass die großen, starken Hände, die auf ihrem Rücken lagen und sie an sich pressten, ihr kein Leid antun würden. Dann schwemmte die riesige Woge der Empfindungen auch diese Gedanken fort und sie war nur noch Körper, nicht mehr Geist, nicht mehr Verstand.


      Hinter ihren geschlossenen Augen spürte Vaughn Faiths völlige Hingabe. Die Katze hätte sich genommen, was ihr Eigentum war, aber der Mann wusste, dass ihn diese Selbstaufgabe nie befriedigen und er Faith nur verletzen würde. Sie gab sich ja nicht ihm hin. Sie benutzte ihn nur, um der Dunkelheit zu entkommen. Es machte ihm nichts aus, dass Faith ihn benutzte, aber er wollte, dass ihr bewusst war, an wen sie sich klammerte.


      Er ließ ihre Lippen los und spürte zu seinem Vergnügen, dass sie ihre Nägel in seine Haut grub, damit er zu ihr zurückkehrte. „Faith.“


      Ihre Augen blieben geschlossen und sie presste sich noch stärker an ihn.


      „Faith!“ Er legte ein Knurren in diese Forderung, zeigte damit, wie schwer es ihm fiel, das Tier zurückzuhalten. Faith würde lernen müssen, damit umzugehen, aber noch nicht heute. Heute wollte er sie nur in Sicherheit bringen. „Mach die Augen auf!“


      Sie schüttelte den Kopf, löste aber die Arme von seinem Hals und legte ihre Fäuste auf seine Brust.


      Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Ich bin nicht nackt.“ Er nahm eine kleine Faust und legte sie auf seine Hüfte, wo sie die Faust löste und ein Strom sexuellen Begehrens durch seine Lenden schoss.


      „Bist du wirklich?“


      Unvermittelt und abrupt wurde ihm klar, wie tief sie sich nach innen zurückgezogen hatte, ehe er sie da herausholte. Er beugte sich vor und küsste sie in den Nacken. Sie zuckte zusammen und schlug endlich die Augen auf. Wild und lebendig zuckten silberne Blitze in den nachtschwarzen Tiefen.
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      „Was ist?“, fragte sie, als er den Blick nicht von ihr lösen konnte.


      „Ich sehe Blitze.“


      „Wie …?“ Sie schüttelte den Kopf, blieb aber auf seinem Schoß sitzen, und das genügte ihm. „Vielen Dank.“


      „Gern geschehen.“


      Sie sah ihn misstrauisch an. „Warum bist du so vernünftig?“


      Weil die Katze sie gerne ärgerte. „Ich bin immer vernünftig.“


      Erst Misstrauen, dann ungläubiges Staunen. „Du treibst Katzenspielchen mit mir.“


      Er zuckte die Schultern, überrascht, wie schnell sie das mitbekommen hatte. „Ich bin eine Katze.“


      „Da hast du recht.“ Dann tat Faith etwas, das ihn total überraschte. Sie richtete sich auf, atmete tief durch und küsste ihn ganz zart auf den Mund. „Danke. Allein wäre ich da nicht rausgekommen.“


      Der reine Ärger stieg jetzt in ihm hoch. „Was zum Teufel hat dich geritten, überhaupt in so eine Vision einzusteigen?“


      „Du weißt doch, dass ich sie nicht kontrollieren kann.“


      Er war kurz davor, die Krallen auszufahren, zog Faith näher zu sich und starrte auf die Blitze in ihren Augen. „Dann lern das gefälligst.“


      Faith blinzelte, unsicher, wie sie Vaughn in diesem Zustand begegnen sollte. Aber alles, was sie bisher über Raubtiere, über ihn, erfahren hatte, sagte ihr, dass sie diese Unsicherheit nicht zeigen durfte. „Es fällt mir schwer, etwas zu lernen, ohne Regeln dafür zu haben“, versuchte sie ihm klarzumachen. „Und wir V-Medialen haben dafür keine Regeln, nichts kann sicherstellen, dass die Visionen nur dann kommen, wenn ich es wirklich will. Ich kann sie zwar aufschieben und ein Lesezeichen einlegen, aber immer nur für kurze Zeit.“


      „Wer sagt das?“


      „Meine Ausbilder, der Clan, der Rat …“ Allmählich fing sie an zu begreifen, worauf er hinauswollte „Warum sollten sie mir die Kontrollmöglichkeiten nicht beibringen, wenn es sie gäbe.“


      „Was hieße das für den Clan?“


      „Es würde die Einkünfte beträchtlich steigern“, sagte sie. „Ich könnte sozusagen auf Kommando liefern. Es könnte nicht mehr passieren, dass die Visionen im Schlaf oder in anderen Situationen kommen und ich sie nicht mehr so gut erinnere. Es wäre also geradezu dumm, wenn sie wüssten, wie man die Visionen kontrolliert, und es mir trotzdem vorenthielten.“


      „Faith, warum lebst du so völlig überwacht in diesem Haus?“


      Sie wollte darauf eigentlich nicht antworten, aber dieser Impuls war so irrational, dass sie ihm keineswegs nachgeben durfte. „Manchmal sind die Visionen zu heftig für meinen Körper und meinen Geist. Man muss mich beobachten, falls ich Hilfe brauche.“


      „Wenn du die Visionen kontrollieren könntest, wäre es möglich, sie zurückzuhalten, bis du in Sicherheit bist. Sie müssten dich nicht hier einsperren.“


      Faith nahm langsam ihre Hände von seinem Körper. „Willst du damit sagen, sie bringen es mir nicht bei, damit ich abhängig von ihnen bin, damit sie meine Fähigkeiten jederzeit abrufen können? Ich kann doch gar nicht anders als vorhersehen.“


      „Ich will nur, dass du dein vernünftiges Medialenhirn benutzt – glaubst du nicht, sie könnten dir genauso gut beibringen, selbst zu entscheiden, ob und wann du eine Vision haben willst, wie sie dir beigebracht haben, deine Vorhersagen nur auf Geld und Geschäft auszurichten?“


      Er hörte sich viel zu logisch an für jemanden, dessen Rasse dafür bekannt war, erst zu handeln und dann zu überlegen. „Wie auch immer“, sagte sie, ohne sich weiter auf seine nicht zu widerlegende Schlussfolgerung einzulassen. „Jedenfalls kann ich die Vorhersagen im Moment nicht kontrollieren und die dunklen Visionen erst recht nicht. Noch weniger kann ich um ein neues Training bitten und damit verraten, dass meine Konditionierung schwächer wird.“


      „Du bist eine Kardinalmediale.“ Vaughn hob ihr Kinn an, bis sie seinem wilden goldenen Blick nicht länger ausweichen konnte. „Du brauchst niemanden zum Händchenhalten.“


      „Aber ich brauche jemanden, der die Dunkelheit zurückhält.“ Sie konnte unmöglich selbst genügend Kontrolle erlangen, um sich der wachsenden Macht der Dunkelheit entgegenzustellen, selbst wenn es einen Weg gab, die Visionen zu beherrschen. „Ich kann mich nicht aus ihrem Griff lösen, wenn sie sich erst einmal an mich gehängt hat.“


      „Vielleicht liegt das daran, dass du die entsprechenden Kräfte unter Verschluss hältst.“


      Sie drückte gegen seine Brust, glitt von seinem Schoß und kniete sich neben ihn. „Gefühle?“


      Er streckte sich auf dem Rücken aus, als befände er sich in seinem Revier. Sie hatte darüber gelesen, wie gern männliche Raubtiergestaltwandler sich ein Territorium aneigneten, ganz egal, ob es sich dabei um Land oder Sexualpartnerinnen handelte. Ein heißes Brennen stieg in ihrem Körper auf.


      „Feuer bekämpft man mit Feuer, Rotfuchs.“


      Es hätte sie vielleicht erschreckt, was er damit in ihren Gedanken auslöste, wenn sie nicht vollauf damit beschäftigt gewesen wäre, ihre Augen nicht über diesen Körper gleiten zu lassen, der da so unbekümmert auf ihrem Bett lag. Obwohl groß und gefährlich, lud Vaughn auch zum Streicheln ein.


      „Das kann ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, um diesen eigenartigen Drang loszuwerden. „Du weißt nicht, wie verbreitet der Wahnsinn unter den V-Medialen vor Silentium war.“ Sie hatte darüber Berichte gelesen, die niemand manipuliert haben konnte. „In meiner eigenen Familie gab es in jeder Generation Wahnsinnige.“


      „Wie viele?“


      Sie ging im Geist die Akten durch. „Mindestens einen.“


      „Und wie viele V-Mediale?“


      „Der NightStar-Clan hat immer ungewöhnlich viele V-Mediale hervorgebracht. In jeder Generation mindestens ein oder zwei kardinale V-Mediale und ungefähr zehn niedriger eingestufte Hellsichtige.“


      „Einer von elf oder zwölf klingt ziemlich gut im Vergleich zu dem, was dir jetzt bevorsteht.“


      Wenn sie Glück hatte, hieß das: mit Sicherheit Wahnsinn in zwanzig oder dreißig Jahren, dazu verurteilt, die folgenden fünf oder sechs Jahrzehnte in der Hölle einer zersplitterten Psyche zu verbringen. „Aber vor Silentium sind sie sehr jung wahnsinnig geworden. Vielleicht bin ich die Defekte in meiner Generation? Dann werde ich in den Wahnsinn stürzen, wenn ich die Regeln von Silentium breche.“


      „Und wenn nicht, wirst du dein Leben in einem Käfig verbringen.“


      „Du hast leicht reden.“ Faith schüttelte den Kopf. „Du bist draußen aufgewachsen, hast bereits alles gefühlt und erlebt. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, was du da von mir verlangst.“


      Eine große Hand legte sich flach auf ihren Rücken, nur wenige Zentimeter oberhalb ihres Pos. „Sieh mich an, Faith.“


      Sie drehte sich zur Seite, bis ihre Zehen beinahe den Stoff seiner Jeans berührten, ihre Augen suchten sein Gesicht. Er war überhaupt nicht zahm, und gerade das fand sie anziehend. Aber sie war anders als er. „Seit ich mich erinnern kann, lebe ich auf diesem Gelände. Durch die Konditionierung war ich selbst von der Freiheit des Medialnets fast vollständig ausgeschlossen.“ Eine Konditionierung, die sie durchbrochen hatte, wie sie mit einem gewissen Aufatmen feststellte, das sie sich nicht erklären konnte. „Ich bin dabei, das zu ändern. Ich werde ins Medialnet gehen und nachsehen, welche Informationen ich dort bekommen kann.“


      „Dafür brauchst du auch deinen sicheren kleinen Kokon nicht zu verlassen.“


      Das war die freimütige Feststellung eines Mannes, der nicht den geringsten Grund sah, ihr etwas vorzumachen.


      „Du denkst, ich bin feige, ich sollte rausgehen und mir die Welt anschauen. Dir ist wohl nicht klar, dass diese Welt mich vielleicht töten könnte.“


      „Dann klär mich doch auf.“


      Sie wusste, dass sie den Jaguar auf ihrem Bett, diesen Mann mit der geschmeidigen Haut und den bernsteinfarbenen Haaren, nicht so leicht überzeugen konnte. „Niemand könnte künstlich hervorrufen, wie V-Mediale reagieren, wenn sie mit vielen ungeschützten Personen zusammentreffen. Alle Gattungen haben natürliche Schutzschilde, Gestaltwandler sogar sehr starke, aber die äußere Schicht des Bewusstseins, das sichtbare Selbst, ist fast bei jedem ungeschützt.“


      „Und bei mir?“ Vaughns Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor.


      Faith schüttelte den Kopf. „Du hast überall Sperren. Manchmal dehnt sich der natürliche Schutzschild von selbst aus. Aber in deinem Fall hat vermutlich Sascha etwas damit zu tun.“ Er antwortete nicht und sie spürte, wie sich etwas Unbekanntes in ihr regte. „Du kannst mir wohl noch nicht ganz vertrauen?“


      Seine Finger drückten leicht auf ihre Wirbelsäule. „Vertrauen muss man sich verdienen.“


      „Ich vertraue dir.“


      „Wirklich? Oder bleibt dir bloß nichts anderes übrig?“


      Darauf hatte sie keine Antwort, sie wusste es tatsächlich nicht. Sie rückte ein wenig ab und spürte, wie seine Finger sich lösten, aber nun stießen ihre Zehen an seine Schenkel. Haltsuchend wandte sie sich einem vertrauten Thema zu: „Das sichtbare Selbst gibt ständig Gedanken und Gefühle an die Außenwelt ab. Alle Medialen haben gelernt, dieses zufällige Material so stark abzuwehren, dass die meisten das Geplapper im Hintergrund gar nicht mehr wahrnehmen. Aber man sagt, dass selbst V-Mediale mit sehr starken Schilden von den Gedanken beeinträchtigt werden.“


      „Auf welche Weise?“ Vaughns Hand schlüpfte unter ihr Oberteil und legte sich warm auf ihren unteren Rücken.


      Ihr Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen. „Du solltest mich nicht anfassen.“


      „Warum?“


      „Es ist mir zu viel.“ Besonders wenn er dazu noch einen solchen Verrat von ihr verlangte, an ihren Leuten, an ihrer Familie. „Bitte, Vaughn.“


      Sie sah so zerbrechlich aus, bestand nur aus nachtschwarzen Augen und cremeweißer Haut. Jede andere Frau hätte er an sich gezogen und festgehalten. Aber Faith hätte dabei in Panik geraten können, und er wollte sie gerade jetzt auf keinen Fall angreifbar machen – die Dunkelheit wartete vielleicht nur darauf, dass ihre Abwehr einen Riss bekam. „Jedes Mal, wenn ich tue, was du verlangst, helfe ich dem Clan und dem Rat, dich weiter gefangen zu halten.“


      „Denkst du das wirklich?“


      „Eine Möglichkeit, dich zu manipulieren, ist diese Angst vor Berührung.“


      Sie schlang ihre Arme noch fester um die Knie. „Du musst den Kontakt abbrechen, wenn ich dich darum bitte, weil ich sonst ohnmächtig werde oder einen Anfall kriege. Nur dann kann ich weitere Nähe zulassen.“


      Zufriedenheit pulsierte in seinen Adern. „Du gibst also zu, dass es so ist.“


      Sie hob den Kopf mit einer Arroganz, die jeder Katze Ehre gemacht hätte. „Ich bin eine Kardinalmediale. Wir besitzen von Geburt an mehr Kräfte als andere – seit unserem ersten Treffen habe ich pausenlos überlegt, wie ich mich gegen Übergriffe verteidige.“


      „Wie denn?“


      „Sag ich nicht.“ Die Begeisterung über diese Neckerei spiegelte sich in ihren Augen, die nicht so kalt waren wie am ersten Abend. „Warum sollte ich meine Geheimnisse mit jemandem teilen, dem ich nicht vertraue – und der mir nicht vertraut.“


      „Aua!“ Er fuhr mit seinen Finger über ihre zarte Wirbelsäule. „Du kannst einem ganz schön an die Gurgel gehen.“


      „Das hat mich bislang am Leben erhalten.“


      Der Jaguar wollte das nicht hören, wollte nicht, dass sie solche Waffen brauchte, denn das hieß, dass sie in Gefahr war. „Du musst hier weg, Faith. Schaff dir Schilde an, die dich draußen schützen, und dann hau ab.“


      In ihrem Lächeln lag keine Freude. „Ich werde sterben. Das ist nun mal eine unwiderrufliche Tatsache. Sobald ich aus dem Medialnet ausscheide und das notwendige Biofeedback verliere, wird mein Verstand einfach abschalten. Es sei denn, du tust dasselbe für mich, was Lucas für Sascha getan hat.“


      „Woher weißt du davon?“


      „Ich bin nicht dumm, Vaughn. Es ist doch sonnenklar, dass zwischen den beiden irgendeine Art von geistiger Verbindung besteht.“ Sie legte ihr Kinn auf die über den Knien gefalteten Hände. „Ich konnte es beinahe fühlen. Es ist, als gäbe es noch etwas neben dem Medialnet, das nicht dazugehört.“


      Seine Sinne waren plötzlich hellwach. Wenn die Medialen herausbekamen, dass das Alphapaar der DarkRiver-Leoparden mit seinen Wächtern in einer solchen Verbindung stand, ging dem Rudel ein wesentlicher Vorteil verloren. Und wenn Faith in dieser Hinsicht anders als die anderen war, stellte sich die Frage, warum dem so war. Er glaubte die Antwort zu kennen, aber die Katze stürzte sich erst auf ihre Beute, wenn sie ihr sicher war. Deshalb war er als Jäger so erfolgreich.


      „Wenn wir dich aus dem Medialnet rauskriegen könnten, wärst du dann stark genug, dich mit mir einzulassen?“ Seine Fingerspitzen drücken etwas stärker gegen ihren Rücken.


      Sie versteifte sich. „Dräng mich nicht, Kater.“


      Zum ersten Mal hatte sie ihre Krallen ausgefahren. Fasziniert legte er die flache Hand auf ihre Rippen. Ihre Brüste waren jetzt so nah, dass es ihm höllisch schwerfiel, sie nicht weiter oben zu streicheln. „Oder?“


      „Kein oder.“


      „Vielleicht doch.“ Mit der ihm eigenen Schnelligkeit hatte er sie flach auf den Rücken gelegt und sich über sie gebeugt, bevor sie antworten konnte. Ihre Augen wurden samtschwarz, dann schossen Silberstrahlen durch die Schwärze. „Was zum Teufel …?“ Nun sah er den großen Wolf in einer Ecke des Raums. Wie tollwütig duckte er sich gerade zum Angriff.


      Vaughns Jaguarinstinkte brachen hervor.


      Er schob Faith zur Seite, stürzte sich lautlos auf den Wolf – und fiel durch ihn hindurch. Nur dank seiner Beweglichkeit konnte er es vermeiden, mit lautem Krach auf dem Boden aufzuschlagen. Er stand auf und kniff die Augen zusammen, als er, kaum hörbar, ein weiches weibliches Lachen vernahm, das sich noch ungeübt anhörte. „Sehr witzig.“


      Aus silberschwarzen Augen traf ihn ihr Blick. Sie beobachtete ihn, ausgestreckt auf dem Bett, das von dunkelroten Haaren umrahmte Gesicht auf den Händen aufgestützt. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen, und die hungrige Katze in ihm dachte, dass der Anblick ihres nackten Körpers noch viel schöner wäre.


      „Hast du das böse Hündchen vertrieben?“, fragte sie.


      Er wusste, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da tat. Sie hatte gelacht und nun machte sie sich über ihn lustig. Würden diese Veränderungen Bestand haben oder würde sie versuchen, sie zu verbergen? Allerdings würde Vaughn ihr nicht die Wahl lassen. „Ein Trugbild? Müsstest du dafür nicht in meinen Verstand eindringen?“ Er hatte ein Gestaltwandlergehirn, Mediale konten es damit unmöglich aufnehmen.


      „Das brauche ich gar nicht“, sagte Faith ohne einen Hauch von Arroganz. „Meine Trugbilder sind so konkret, dass selbst eine Kamera diesen Wolf aufgenommen hätte.“


      Er ging langsam zu ihr hinüber und sah zu seiner Freude, dass diese wundervollen Augen mit den blitzenden Punkten flackerten und dann ein sanftes Schwarz annahmen, viel weicher als die reine Schwärze nach ihren Visionen. Er kniete sich neben das Bett, fuhr mit den Fingern unter ihre Haare und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du fühlst dich wie eine Frau an.“ Wie meine Frau.


      Er senkte den Kopf und küsste sie. Ein keuscher Kuss für ihn, nur eine Kostprobe, wo er doch schlemmen wollte, aber sie stöhnte und klammerte sich an ihn, sekundenlang. Dann zog sie sich zurück. Er fluchte unterdrückt, aber rau und deutlich. Es würde nicht hinhauen, wenn Faith nicht mehr als einen unschuldigen Kuss ertragen konnte – Berührung war ein Grundpfeiler seines Daseins.


      Nachdem er als Kind jene Woche in der Wildnis verbracht hatte, hatten die DarkRiver-Leoparden nur durch Berührung wieder Zugang zu ihm bekommen. Den ersten Monat hatte er in Katzengestalt geschlafen, umgeben von anderen mit Fell bedeckten Körpern. Wenn er keine Berührungen spürte, wurde er immer aggressiv, immer mehr zum Tier, die Katze kam an die Oberfläche und begrub den Mann in sich. Normalerweise konnte das Rudel helfen, aber jetzt wollte er, dass jemand anders ihn streichelte.


      „Vaughn.“ Faith ließ ihre Stimme unterwürfig klingen, überhaupt nicht auf Konfrontation aus. „Vaughn, du hast die Krallen ausgefahren.“ Sie konnte sie an ihrer Kopfhaut und ihrem Gesicht spüren und hatte genug Angst, um es zuzugeben. Ihr primitives Selbst reagierte, das es schon vor Silentium, vor der Sozialisation gegeben hatte. Es wollte nur überleben – ganz egal, wie hoch der Preis dafür war.


      Ein geistiger Schock hätte das Raubtier, das sie gefangen hielt, zwar lähmen, aber ihm auch dauerhaft schaden können. Diesen Gedanken ertrug sie nicht. „Tu mir bitte nicht weh, Vaughn.“ Bewusst hatte sie wieder seinen Namen benutzt. „Ich muss mich bei dir sicher fühlen können.“ Und sie war so unvernünftig, sich genau jetzt auch sicher zu fühlen.


      Er war zur Raubkatze geworden, aber seine Krallen lagen nur leicht auf ihrer Haut auf, taten weder weh noch verletzten sie. Doch sie wusste, dass diese Kontrolle an einem dünnen Faden hing, auf dem der Jaguar in Vaughns Augen gerade entlangspazierte. „Du würdest es dir nie verzeihen, wenn du mir wehtun würdest.“


      „Das würde ich nie tun.“ Seine Stimme klang rau, menschlich und tierisch zugleich. „Fass mich an!“


      Sie wollte schon ablehnen, ließ es dann aber bleiben. Warum bat er sie gerade jetzt darum? Nun gut, sie würde das schon selbst herausfinden. Sie unterdrückte ihren instinktiven Reflex – Kampf oder Flucht? –, schloss die Augen und atmete tief ein und aus, um ihren Geist zu klären. Der wilde, erdige Geruch von Vaughn drang in sie ein und ordnete ihre chaotischen Gedanken. Warum verlangte ein Gestaltwandler nach Berührung, wenn er die Kontrolle verloren hatte? Weil er glaubte, das würde ihn wieder zur Vernunft bringen. Aber wenn diese Folgerung nun falsch war?


      „Ich vertraue dir.“


      Sie war sich seiner ausgefahrenen Krallen äußerst bewusst, als sie sich langsam vorbeugte und ihn auf den Mund küsste. Er fühlte sich heiß an, ursprünglich, ganz einfach männlich. Sofort schlug ihr Gehirn Alarm. Schon bevor Vaughn zum Raubtier geworden war, war dieser Abend zu viel für sie gewesen. Ihr Verstand warnte sie unmissverständlich vor der großen Gefahr, sich aufzulösen. Sei’s drum. Sie würde Vaughn nicht fallen lassen. Er hatte sie aus dem Albtraum gerettet – nun musste sie mindestens ebenso viel für ihn tun.


      Ihre Zähne ritzten unabsichtlich seine Unterlippe und sein Knurren ergoss sich in ihren Mund. Sie erstarrte. In diesem Augenblick schnappten scharfe Zähne nach ihrer Unterlippe und nahmen genießerisch Besitz davon. Tief in ihr glühte etwas auf und ihr brennender Geist verschmolz mit der Glut ihres Körpers.


      Ihr Magen verkrampfte sich, Schweiß glitzerte auf ihrer Haut, sie hatte ihre Hände in Vaughns Haaren vergraben, spürte seine Kopfhaut unter ihren Fingerspitzen. Hitze und Berührung, Verlangen und Begierde, Kraft und Energie spülten in einer großen Welle all ihre Dämme fort. Doch plötzlich wurde Lust zu Schmerz, wurde ihr schwarz vor Augen.


      Vaughn spürte sofort, dass etwas in Faith zerbrach. Seine Krallen hatten sich längst zurückgezogen und er löste sich von ihr, weil sie es anscheinend nicht konnte. „Faith.“


      Ihr Atem ging stoßweise, als sie die Augen öffnete und er die harte Schwärze darin sah. „Es bringt mich um.“ Ihre Worte bestätigten nur das Unvermeidbare.


      Zorn schien seine neu gewonnene Selbstkontrolle wieder zu gefährden. „Nein, wird es nicht.“ Er stand auf und beobachtete, wie sie sich in der Mitte des Bettes auf die Seite legte. Ihre Augen waren die ganze Zeit auf ihn gerichtet. „Hat es geholfen?“


      „Ja.“ Er schmeckte sie noch auf seinen Lippen.


      „Zumindest bin ich dafür stark genug.“


      „Du kannst alles ertragen. Noch vor kurzem konntest du fast gar nichts ertragen und jetzt kannst du küssen und dich küssen lassen.“ Er kletterte wieder aufs Bett. Und obwohl all seine Instinkte dagegensprachen, hielt er genügend Abstand zu ihr, damit es nicht wieder zu viel für sie wurde.


      „Ich wünschte, ich wäre stark genug, um mehr zu tun … mehr zu sein.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern, aber die Katze hörte deutlich einen Anflug heftigen Zorns heraus. Gut so.


      „Du kannst in die Zukunft sehen, Faith. Das macht dich so außergewöhnlich.“


      Überraschenderweise rückte sie ein paar Zentimeter näher. „Bleib, bis ich wieder ganz da bin. Die dunklen Visionen könnten zurückkehren und meine Schilde sind im Moment zerbrochen.“


      Mit anderen Worten, sie fürchtete sich. Wenn sie Furcht spürte, dann konnte sie auch Lust spüren. „Habe ich dir jemals Grund zu der Annahme gegeben, ich würde dich verlassen, selbst wenn du mich darum bitten würdest?“


      „Wirst du morgen Abend auf mich warten? Ich weiß, dass ich von fünf Tagen gesprochen habe, aber die Visionen kommen zu schnell hintereinander. Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass mich niemand hier vermisst.“


      „Sei vorsichtig.“ Ihr mächtiger Clan hatte bestimmt seine Verbindungen. Ein kleiner Verdacht genügte, und der Rat würde diese wertvolle Mitarbeiterin so weit wegsperren, dass man sie nur unter großem Blutvergießen würde befreien können. Blut zu vergießen schreckte ihn nicht, aber er wollte nicht, dass Faith im Kreuzfeuer verletzt würde. „Schlaf jetzt, Rotfuchs. Ich pass auf dich auf.“


      Ihre Augen schlossen sich und kurz darauf spürte er, wie die Angst von ihr wich. Er bewachte ihren Schlaf. Aus Sicht der Medialen konnte er ihr auf der körperlichen Ebene nicht helfen, wenn ihr Geist betroffen war, aber er hatte nun schon zweimal die hässliche Fratze des Wahnsinns gesehen und gerochen, der sie in seinen Fängen hielt. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie so lange in Sicherheit sein würde, wie er die Dunkelheit fernhalten konnte.


      Er blieb bei ihr, bis sie im Morgengrauen die Augen aufschlug.
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      Als sie aufwachte, sah Faith gerade noch, wie Vaughn sich durch das Oberlicht schob. Er war so lebendig, so stark und so exotisch, dass sie einfach nur fasziniert war.


      „Was machst du bloß mit mir?“, flüsterte sie, nachdem er schon lange verschwunden war.


      Letzte Nacht war ihre Konditionierung aufgebrochen und sie hatte etwas gefühlt. Aber sie hatte einen hohen Preis dafür bezahlt – ihr Verstand hatte buchstäblich ausgesetzt, als sie in den Schlaf geglitten war. Und sie hatte Schmerzen gespürt, schreckliche Schmerzen. Sie hatte Vaughn nicht das ganze Ausmaß gezeigt, denn irgendwie wusste sie, es würde ihn verletzen. Aber nun ließ sie die Erinnerung an die Qualen zu, an die kalte Leere, mit der ihr Gehirn Stück für Stück abschaltete.


      Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie auf die Gestaltwandler, hatte sie auf Vaughn reagiert. Sie hatte nicht nur zugelassen, dass er sie dazu brachte, etwas zu fühlen, sondern hatte sogar die Möglichkeit erwogen, Silentium zu durchbrechen. Jetzt wusste sie es besser. Die Sperren konnten nicht so einfach überwunden werden. Sie hatte zwar ein paar nicht so wichtige Verbote gebrochen, hatte etwas Berührung und ein paar Gefühle aushalten können. Aber ihr Versuch, tiefer zu gehen, war mit grausamer und schneller Konsequenz bestraft worden.


      Offensichtlich hatte man die Konditionierung mit Schmerzen verbunden, um sie haltbarer zu machen. Ganz nach der klassischen Pawlow-Methode – bei schlechtem Verhalten Schmerzen, bei gutem Belohnung. Als Erwachsene konnte sie das Vorgehen begreifen, aber als Kind war sie dem auf unvorstellbare Weise ungeschützt ausgesetzt gewesen.


      Sie hatten nichts weiter tun müssen, als ihr bei „unerwünschtem“ Verhalten nur oft genug wehzutun, damit sie davor zurückscheute und sich ihren Forderungen beugte. Und Schmerzen waren bestimmt nicht die einzige Methode gewesen, ihre Willfährigkeit zu gewährleisten. Doch sie nahm an, dass es eine der Hauptkomponenten des Silentium-Programms war.


      Konnte ihr Wissen über die Grundlagen der Konditionierung ihr vielleicht dabei helfen, diese aufzubrechen? Und – weit schwieriger zu beantworten – wollte sie das überhaupt? Letzte Nacht hatte sie sich gewünscht, mehr zu sein, eine Frau zu sein. Aber dafür müsste sie alles aufgeben, was sie kannte, müsste ihrer ganzen bisherigen Welt den Rücken kehren, ihren Vater, ihren Clan und ihre eigene Rasse verlassen!


      Und nur für ein Leben draußen, mit Wesen, die ihr völlig fremd waren. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einer Rasse umgehen sollte, die jemanden wie sie für widernatürlich und abscheulich hielt.


      Nein, dachte sie, das ist ungerecht. Vaughn hielt sie nicht für eine gefühllose Maschine. Aber selbst er wollte sie ändern, sie sollte eine Andere werden, Silentium zerschlagen und ein anderes Leben führen. Ihre Identität als Faith NightStar, V-Mediale und wichtigste Mitarbeiterin des Konzerns aufgeben – kein leichtes Unterfangen!


      Vaughn gönnte sich ein paar Stunden Schlaf in den Baumwipfeln, bevor er Mercy auf ihrem Wachposten ablöste. Er sah gleich, dass sie mit ihm reden wollte, denn sie erwartete ihn in menschlicher Gestalt. Er verwandelte sich und zog die Jeans an, die sie ihm zuwarf. „Was gibt’s?“


      „Nur eine Kleinigkeit“, sagte sie. „Ich wollte dich fragen, ob du in zwei Wochen meine Freitagsschicht übernehmen kannst. Ich muss auf eine späte Tanzparty.“


      Mercy arbeitete für CTX, einen Sender, den die DarkRiver-Leoparden gemeinsam mit den SnowDancer-Wölfen gegründet hatten. Ein guter Job für einen Wächter – das Rudel ging immer vor, und die Geschäftsleitung hatte volles Verständnis. Vielleicht weil sie aus Leoparden und Wölfen bestand.


      „Geht in Ordnung.“


      „Wie kommst du mit deiner letzten Arbeit voran?“


      „Ich bin fertig.“ Er hatte schon mit etwas Neuem begonnen: die Marmorstatue einer Frau – leidenschaftlich, verführerisch und geheimnisvoll. „Falls du Barker triffst, sag ihm bitte, er kann es abholen.“


      Mercy nickte, ihr rotes Haar bewegte sich sanft im Wind. Vaughn musste an Faith denken, aber die Haare seiner Medialen waren dunkler, hatten eher die Farbe reifer Kirschen. „Ich sag ihm Bescheid.“ Mercy winkte zum Abschied. „Bis später.“


      Vaughn beschloss, einen Teil seines Rundgangs in menschlicher Gestalt zu machen – er war auch als Mensch schnell und stark genug, um die meisten Eindringlinge abzuwehren. Er dachte an seine neue Skulptur. Sie würde sicher fantastisch werden, das Beste, was er je geschaffen hatte. Er würde sie niemals verkaufen.


      Vaughn machte sich schnell auf den Weg und der Wald rauschte an ihm vorüber, während er in Gedanken bei den Formen einer Frau mit nachtschwarzen Augen war. Dennoch nahm er einen leopardengelben Schimmer an einer Stelle wahr, wo nur Wald hätte sein sollen. Er drehte um, folgte dem Geruch und traf auf zwei Leopardenjunge, die spielerisch miteinander kämpften. Als sie sein Knurren hörten, spritzten sie auseinander und starrten ihn an. Sie wussten, es würde großen Ärger geben.


      „Ich dachte, Tamsyn hätte gesagt, ihr wärt heute bei Sascha.“ Er verschränkte die Arme über der Brust und fragte sich, wie Tamsyn – die Heilerin der DarkRiver-Leoparden und Mutter der beiden Jungen – diesen Ärger im Doppelpack aushalten konnte, ohne sich alle Haare auszuraufen. „Was macht ihr hier draußen?“


      Leopardenjunge waren von Natur aus neugierig – es war nicht unüblich, dass sie herumliefen und die Gegend erkundeten, und innerhalb des DarkRiver-Territoriums waren sie sicher. Trotzdem brauchten sie Grenzen. Und die wichtigste Regel war, sich nicht weiter als anderthalb Kilometer von dem Haus zu entfernen, in dem sie sich eigentlich aufhalten sollten.


      Die Jungen legten sich flach auf den Boden und maunzten, versuchten, auf charmante Art aus ihrer misslichen Lage herauszukommen.


      „Ich bin weder Sascha noch eure Mutter“, sagte Vaughn, obwohl auch er belustigt war. Wenn die beiden groß waren, würden sie einmal gute Soldaten abgeben. Und sie würden auf Frauen genauso anziehend wirken wie Kit, einer der älteren Jugendlichen. „Auf jetzt!“


      Die beiden standen auf und tapsten vor ihm den Weg entlang. Roman und Julian waren Zwillinge und sahen sowohl in menschlicher als auch in tierischer Gestalt vollkommen gleich aus. Nur wenn man sie sehr gut kannte, konnte man sie auseinanderhalten. Vaughn war das immer gelungen, vielleicht weil sein Tier so nah an der Oberfläche saß. Er führte die beiden wieder auf sicheres Gebiet und beugte sich dann zu ihnen hinunter. „Ihr kennt die Regeln. Sie sollen euch schützen und die Frauen davor bewahren durchzudrehen.“


      Das war nicht übertrieben. Einige der Kapriolen, die sich die Jungen und die Jugendlichen in letzter Zeit geleistet hatten, hatten die Mütter des Rudels bereits an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht. „Wollt ihr, dass Sascha wegen euch noch vor Sorge verrückt wird?“


      Heftiges Schütteln der Katzenköpfchen.


      „Dann bleibt innerhalb der Grenzen.“ Er wusste, dass Sascha die beiden mit ihren geistigen Kräften finden konnte, aber das machte die Regeln nicht überflüssig.


      Eine kleine krallenbewehrte Pfote kratzte über seinen Arm. Eine zweite machte sich auf der anderen Seite zu schaffen. Vaughn lachte. „Genug jetzt. Wir müssen schnell Sascha berichten, dass es euch gut geht.“ Er verwandelte sich und kämpfte noch ein paar Minuten spielerisch mit ihnen, bevor er sie zu dem Baumhaus zurückbegleitete, aus dem sie ausgerückt waren. Sascha stand am Fuße des Baums.


      „Ich glaube, ich sollte euch zwei an die Leine nehmen“, sagte sie und hörte sich dabei sehr bestimmt und sehr medial an. „Habe ich euch nicht schon einmal gesagt, dass ich euch in Ratten verwandle, wenn ihr euch nicht benehmt?“


      Die beiden Jungen erstarrten.


      „Was meinst du, Vaughn?“


      Er nickte zustimmend. Julian sah ihn an, als wäre er ein Verräter, und Roman versuchte sich hinter einem Baum zu verstecken. Lachend zog Sascha ihn am Nackenfell hoch und küsste das pelzige Gesichtchen. Julian kam sofort angerannt und knurrte, damit sie ihn auch beachtete. Sie nahm ihn ebenfalls hoch und nickte Vaughn zu. „Danke, dass du das schreckliche Duo gefunden hast. Ich schwör dir, sobald ich ihnen den Rücken zukehre, sind sie verschwunden.“


      Er knurrte tief in der Kehle, damit sie wusste, dass er ihre Meinung teilte.


      „Ich überarbeite gerade mit Zara die Zeichnungen für eines der Häuser des neuen Bauvorhabens“, erzählte Sascha. Zara war eine nicht zum Rudel gehörige Designerin. „Offensichtlich sind die Wölfe unzufrieden.“ Vaughn knurrte ärgerlich und sie sagte: „Ja, ich weiß. Verfluchte Wölfe. Aber ihr seid doch alle gleich schlimm. Keiner von euch steht völlig hinter dem neuen Vertrag.“


      Julian und Roman wanden sich in ihren Armen und sie sah sie an. „Schon gut, schon gut. Wir werden in die Stadt fahren, um Lucas und Nate zu besuchen.“ Die Jungen wurden ganz aufgeregt, als sie ihren Vater Nate erwähnte. „Ich habe die Kleider für euch Bestien im Wagen.“


      Als Vaughn sich umdrehte, um zu gehen, fragte Sascha: „Wie geht es ihr?“


      Er schüttelte nur den Kopf. Faith war nicht da – wo er sie doch brauchte. Und er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass er jemanden so sehr brauchte.


      Faith hatte gerade eine sehr teure Vorhersage für FireFly Industries gemacht, als ihre Kommunikationskonsole läutete. Sie nahm die Fernbedienung zur Hand, aber der Anruf wurde unterbrochen, bevor sie antworten konnte. Wahrscheinlich verwählt, dachte sie, zuckte mit den Schultern und erhob sich vom Sessel. „Ich gehe spazieren“, sagte sie zu dem gerade zuständigen M-Medialen. „Geben Sie den Wachen Bescheid, sie sollen sich fernhalten.“ Das sagte sie immer, wenn sie eine besonders starke Vision gehabt hatte. Ihre Sinne schienen danach auf einem höheren Niveau zu arbeiten. Irgendwann war es so weit gewesen, dass sie schließlich alles gehört hatte, sogar das Geplapper in den eigentlich abgeschirmten Gehirnen der Wachen.


      Doch heute spürte sie keineswegs die übliche Hypersensibilität, im Gegenteil, abgesehen von den Ereignissen der letzten Nacht, hatte sie alles unter Kontrolle. Sie wollte allein sein, um darüber nachzudenken, warum das so war. In ihrem knöchellangen Kleid trat sie hinaus in die kühle Luft des Nachmittags.


      Sie konnte die Wachen nicht sehen, wusste aber, dass es sie gab. Offensichtlich waren sie nicht einmal besonders aufmerksam – Vaughn konnte problemlos ein und aus gehen. Und sie hatte nicht das Geringste dagegen. Gestern Nacht hatte sie sich ihre Angst vor den dunklen Visionen eingestanden. Heute gestattete sie sich den Gedanken, dass sie Vaughn mochte; sie mochte seine Wildheit und sogar seine Gefährlichkeit. Doch stärkere Gefühle spürte sie nicht.


      Niemand bei den Gestaltwandlern konnte nachvollziehen, wie es war, wenn plötzlich von allen Seiten Gefühle auf einen einstürzten, nachdem man sein ganzes bisheriges Leben ohne jegliches Gefühl verbracht hatte. Durch die Dunkelheit waren Bosheit und Gefahr, krankhafte Lust und sadistische Begierden in ihr Leben gelangt. Vielleicht wäre sie unter dem Gewicht des Schreckens zusammengebrochen, wenn durch Vaughn nicht auch Genuss, Begehren und Spielfreude dazugekommen wären. Der Umgang mit diesem Mann war nicht leicht, aber gerade das machte ihn so anziehend. Gestern Nacht hatte sie Auge in Auge dem Tier gegenübergestanden, das so nahe hinter seiner menschlichen Fassade lebte und …


      „Faith NightStar.“


      Sie starrte die schlanke, beinahe zierliche Brünette an, die aus dem Schatten einer dunkelgrünen Fichte trat. Auf diesem Gelände hätten sich nur sie selbst und ihre Wachen befinden sollen. „Wer sind Sie?“


      Ein kaltes Lächeln, das nicht bis zu den blassblauen Augen reichte. „Sehr interessant. Sie leben so abgeschieden, dass Sie nicht wissen, wer ich bin, obwohl Sie doch schon Bemerkenswertes für uns geleistet haben.“


      Der Klang der Stimme löste eine Erinnerung aus. „Shoshanna Scott.“ Ein Mitglied des Rats und dessen schönes und fotogenes Gesicht in der Öffentlichkeit.


      „Entschuldigen Sie, dass ich so einfach in Ihre Privatsphäre eindringe, aber ich wollte nicht, dass diese Unterhaltung aufgezeichnet wird.“


      „Sie haben vorhin angerufen“, sagte Faith. Etwas in ihr wusste diese Dinge einfach. Und dieser besondere Sinn sagte ihr auch, dass sie es mit einer sehr gefährlichen Frau zu tun hatte, die keineswegs so beherrscht war wie das „Tier“, dem Faith nur Stunden zuvor begegnet war.


      „Ja. Die Überwachung ist sehr umfassend.“


      Faith wartete ab, sie hatte keine Ahnung, was der Rat von ihr wollte. Bislang hatte immer der Clan die Anfragen des Rats an sie weitergeleitet, aber vielleicht wollten sie diesmal alles völlig geheim halten.


      „Die Genauigkeit Ihrer Vorhersagen ist beeindruckend, Faith.“


      „Vielen Dank.“


      „Wollen wir ein Stück gehen.“


      „Wie Sie wünschen.“ Auch wenn sie abgeschieden gelebt hatte, wusste Faith, wie man mit dem Rat sprach, sie war ja nicht dumm. „Möchten Sie, dass ich mich an einer Vorhersage versuche?“ Sie sagte deshalb „versuchen“, weil die Visionen nicht auf Befehl kamen. Aber wenn Vaughn recht hatte, konnte sie ihren Geist darauf ausrichten, den Zeitpunkt der Visionen zu bestimmen. Was für ein verführerischer Gedanke.


      „Ich möchte einfach nur mit Ihnen reden.“ Shoshanna verschränkte die Hände hinter dem Rücken und auf dem schwarzen Anzug wirkten ihre Finger geisterhaft weiß. „Tragen Sie immer diese Art von Kleidung?“


      Faith wusste, dass ihre Kleidung für eine Mediale ungewöhnlich war. „Es ist so leichter für die M-Medialen, falls sie einmal eingreifen müssen.“ Doch in Wahrheit zog sie es schlicht vor, ja mochte sie es einfach, Kleider zu tragen.


      „Sicher. Ich habe noch nie mit einer V-Medialen gesprochen. Wie ist es, wenn man in die Zukunft sieht?“ Blassblaue Augen bohrten sich in ihre, als sie an einem kleinen Teich stehen blieben.


      „Da ich nie anders gelebt habe, kann ich keine Vergleiche anstellen“, sagte Faith. Sie musste sehr vorsichtig sein. Schon ein einziger Ausrutscher konnte Shoshanna verraten, dass bei dieser V-Medialen etwas nicht stimmte. „Aber ich hatte schon ein Ziel, als andere Mediale noch auf der Suche waren.“


      „Sie machen diese Vorhersagen seit Sie drei sind?“


      „Offiziell, ja. Aber es gibt Berichte meiner Familie, dass ich schon vorher sporadisch sehr genaue, nicht-sprachliche Vorhersagen gemacht habe.“ Sie sagte das, weil sie sicher war, dass Shoshanna bereits alles über sie wusste – es gehörte zum Geschäftsgebaren der Ratsmitglieder, über die Personen Bescheid zu wissen, mit denen sie reden wollten.


      „Wie hat das Programm Ihre Fähigkeiten beeinflusst?“


      Das Programm. Silentium. Eine Entscheidung, die man vor Generationen getroffen hatte, um Gewalt auszumerzen, die aber auch Freude, Lachen und Liebe ausgerottet hatte. Sie hatte die Medialen zu einer gefühllosen, roboterähnlichen Rasse gemacht, die sich im geschäftlichen und technologischen Bereich hervortat, aber weder Kunst noch bedeutende Musik oder literarische Werke schuf.


      „Während ich das Programm durchlief, sind meine Fähigkeiten, mich auf die Visionen einzustimmen, sehr gewachsen. Schon bald genügten mir ein oder höchstens zwei Auslöser, um an entsprechende Vorhersagen zu gelangen.“ Sie erwähnte nicht, dass durch das Programm auch die dunklen Visionen verschwunden waren.


      Die Erinnerung daran war wie ein unerwarteter Blitz aufgezuckt. Als hätte Shoshannas Frage ein verborgenes Fach in ihrem Gedächtnis geöffnet und ihr vor Augen geführt, dass sie in ihrer Kindheit auch eine Zeit lang die Dunkelheit gesehen hatte. Es erforderte all ihre Selbstbeherrschung, sich nichts anmerken zu lassen.


      „Sehr interessant.“ Shoshanna ging wieder weiter.


      Faith folgte ihr schweigend. Diese Frau war sehr hübsch, aber sie gehörte dem Rat an – niemand gelangte ohne Blutvergießen dorthin. Kurz sah sie vor ihrem geistigen Auge ein Bild, auf dem die Ratsfrau mit bluttriefenden Händen zu sehen war. Es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war, aber Faith war gewarnt. Sie hatte mehr als nur Blut gesehen, eine schreckliche Ahnung hatte sich damit verbunden. Der Tag war nicht fern, an dem das Blut von Faith NightStar an Shoshanna Scotts Händen kleben würde.


      Es sei denn, Faith konnte die Zukunft ändern. Deshalb waren die V-Medialen ja so wertvoll – die Zukunft, die sie sahen, stand noch nicht fest. Firmen konnten einen Rivalen überrunden, wenn sie wussten, dass dieser kurz davor war, eine wichtige Erfindung zu präsentieren, oder sie konnten Aktien einer Firma kaufen, deren Wert an der Börse steigen würde. Aber noch nie zuvor hatte Faith etwas gesehen, das sie selbst so direkt betreffen konnte.


      „Füllt Ihre Arbeit Sie aus?“ Shoshannas Stimme schnitt kalt durch das Wispern der Blätter im Wind.


      Faith wusste nicht, was Shoshanna wollte, deshalb sagte sie die Wahrheit. „Nein. Es ist zu leicht geworden. Wenn ich müsste, könnte ich die Aktienkurse im Schlaf vorhersagen. Das ist keine Herausforderung mehr.“ Silentium hatte ihnen zwar die Gefühle genommen, aber es hatte nicht das Bedürfnis nach geistiger Stimulation beeinträchtigt. „Ich bin die Beste in dieser Hemisphäre. Nur Sione vom Pacific Rose Clan auf der Südhalbkugel kommt manchmal an mich heran.“


      „Trotzdem haben Sie sich nie für einen höheren Posten beworben.“


      Langsam stieg eine Ahnung in Faith auf, worum es bei diesem Besuch gehen könnte, aber sie konnte es noch nicht glauben. „Zufällig habe ich gerade neulich darüber nachgedacht. Aber aufgrund meines Alters habe ich mich doch entschlossen, noch abzuwarten und mich erst weiter zu informieren.“


      „Sehr tüchtig.“ Shoshanna schien die Lüge offensichtlich zu beeindrucken. „Niemand würde eine V-Mediale bei einem solchen Vorhaben beschatten. Haben Sie etwas Interessantes herausgefunden?“


      Faith entschied sich wieder, die Wahrheit zu sagen, da Shoshanna mit ziemlicher Sicherheit sowieso schon alles wusste. „Im Medialnet gibt es Anzeichen von Auflehnung. Die mysteriösen Umstände, unter denen Ratsherr Santano Enrique umgekommen ist, haben gefährliche Spekulationen aufgebracht.“


      „Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun, um diese Spekulationen zum Schweigen zu bringen.“


      Wollte Faith das überhaupt? Diskussionen und Veränderungen wären sicher besser für das Medialnet als gehorsamer Stillstand. Doch mit dieser Antwort würde sie nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. „Ich bin sicher, dem Rat fällt eine bessere Lösung ein als mir.“


      Wieder setzte Shoshanna das kalte Medialenlächeln auf, das Faith sich nie zugelegt hatte. Warum sollte sie lächeln, da sie weder Belustigung noch Hoffnung spürte?


      „Sie müssen keine Angst haben, dass ich beleidigt bin, Faith. Ich möchte nur wissen, was Sie tun würden.“


      „Ich würde den Leuten Antworten geben. Etwas Konkretes. Nichts beendet Vermutungen so schnell wie die unwiderlegbare Wahrheit.“ Doch was sie im Medialnet gehört hatte, zeugte von stärkerer Unzufriedenheit. Der Rat hatte an Boden verloren. Ganz egal, was sie jetzt noch sagten, einige Leute würden sie nicht mehr überzeugen.


      Shoshanna blieb stehen und Faith sah, dass sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angekommen waren. „Ich teile Ihre Ansicht. Vielleicht können wir uns später noch einmal darüber unterhalten.“


      Faith registrierte die Zurückweisung und nickte. „Ich freue mich schon darauf, Ratsfrau.“ Dann drehte sie der Frau den Rücken zu, an deren Händen eines Tages ihr Blut kleben würde, und ging ohne Eile zu ihrem Haus zurück. Gut, dass Shoshanna nicht eine Katze war wie Vaughn, sonst hätte Faiths unregelmäßiger Herzschlag sie verraten.


      Etwas Gutes hatte diese Begegnung allerdings gehabt – sie konnte ihrem Vater offen ins Gesicht lügen und „aus besagten Gründen“ noch mehr Privatsphäre verlangen. Und genau das tat sie, sobald sie im Haus angelangt war.


      „Hat man Kontakt zu dir aufgenommen?“, fragte Anthony.


      „In gewissem Sinne, ja“, antwortete sie ausweichend, und mit einem Mal erkannte sie, dass ihre anfängliche Lüge mehr als das gewesen war. „Ich denke nicht, dass wir dieses Thema über die allgemeinen Kommunikationskanäle besprechen sollten.“


      „Sicher nicht. Wir sollten uns treffen.“


      Das war allerdings das Letzte, was sie wollte. „Noch nicht, Vater. Wenn wir in diesem Stadium Verdacht erregen, könnte das von Nachteil sein.“ Auf jeden Fall für ihre Gesundheit. Sie hatte gehört, was Bewerber alles taten, um ihre Konkurrenten loszuwerden.


      Anthony nickte. „Halt mich auf dem Laufenden. Kontaktiere mich nächstes Mal über das Medialnet.“


      „Ja, Sir.“


      In dieser Nacht kam die Dunkelheit nicht. Aber auch Vaughn ließ sich nicht blicken. Die Vernunft sagte Faith, sie sollte die Ruhepause nutzen, in der er nicht permanent an ihren Schilden rüttelte, um die Konditionierung zu festigen, damit diese nicht versagte. Aber gegen die Erinnerungen der gestrigen Nacht – die markerschütternde Angst und die gefährlich-sichere Berührung eines Jaguars – hatte die Vernunft keine Chance.


      Nach diesen intensiven Erlebnissen hatte sie erwartet, er werde da sein, hatte sich auf seine körperliche Gegenwart verlassen – obwohl sie gewohnt war, niemanden in ihrer Nähe zu haben. Doch nun war er nicht gekommen.


      Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Ich bin schließlich eine Mediale, sagte sie sich, als sie das Laken wegstieß und das furchtbar ungemütliche Kissen zurechtklopfte. Und eigentlich fühlte sie gar nichts. Und ganz bestimmt keinen Ärger und auch keine Enttäuschung.
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      Vaughn hatte in dieser Nacht seine ganze Selbstbeherrschung gebraucht, um nicht zu Faith zu gehen, und wartete am nächsten Abend ungeduldig auf sie. Obwohl er menschliche Gestalt angenommen hatte, war er auf den Baum geklettert und spähte geduckt über den Zaun. Schon längst hätte ihre weibliche Gestalt sich zeigen müssen.


      Weitere fünf Minuten vergingen. Er war kurz davor, in das Gelände einzudringen und nach ihr zu suchen, als sie endlich in der pechschwarzen Dunkelheit auftauchte. Sie kletterte genauso leicht über den Zaun wie beim ersten Mal und war schon Sekunden später in seiner Nähe. Damit sie nicht erschreckt aufschrie, beschloss er, sie erst noch ein Stückchen in den Wald gehen zu lassen, bevor er von dem Ast sprang.


      Doch direkt unter ihm blieb sie stehen und sah hoch. „Vaughn? Hoffentlich bist du das.“


      Die Katze ärgerte sich, dass sie entdeckt worden war, und der Mann wollte wissen, warum es Faith überhaupt gelungen war. „Fang ja nicht an zu kreischen.“


      Ihre Augen durchbohrten ihn förmlich, als er ihr barfuß, aber in Jeans und T-Shirt, vor die Füße sprang. „Das werde ich kaum tun, nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe, hierherzukommen, ohne Alarm zu schlagen.“ Das reinste hochnäsige Weibchen.


      Er hätte zubeißen können. Stark genug, um ihr sein Zeichen aufzudrücken. Sie zu besitzen. „Woher wusstest du, dass ich hier oben war?“


      „Ich konnte dich spüren. Das scheint ein Aspekt meiner Fähigkeiten zu sein, der sich bislang noch nicht gezeigt hat.“


      „Wie ist es bei anderen Gestaltwandlern?“


      „Keine Ahnung. Ich sehe keine anderen – ist denn sonst noch jemand da?“


      Er lächelte, im vollen Bewusstsein, dass sie ihm dafür gerne die Zunge herausgestreckt hätte. „Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen kann.“ Tatsächlich war Clay ganz in der Nähe, weil er Vaughns Wache übernommen hatte. Sie hatten vor einer halben Stunde gewechselt, aber Clay war geblieben, um sicherzugehen, dass Vaughn und Faith heil wegkamen. Besänftigt stellte Vaughn fest, dass Faith den anderen Gestaltwandler nicht spüren konnte. „Man kann ja nicht wissen, was du mit dieser Information anstellst.“


      „Was willst du denn noch?“, fragte sie so kalt, dass es wehtat. „Soll ich meine Loyalität euch gegenüber mit Blut an die Wand schreiben?“


      „Oh, wir sind wütend.“


      „Ich bin nicht wütend. Aber willst du die ganze Nacht hier rumstehen? Ich habe keine Zeit zu verlieren.“ Sie drehte sich um und stapfte in den Wald.


      Vaughn pfiff leise, um Clay das Signal zu geben, dass alles in Ordnung war. Ein tiefes Knurren kam zurück, und überraschenderweise war der Anflug eines Lachens darin. „Nimm dich in Acht, Kater“, murmelte Vaughn, so leise, dass nur ein Gestaltwandler ihn hören konnte. „Niemand außer mir amüsiert sich über Faith.“


      Das nächste Knurren klang noch näher, dann war es still. Clay ging jetzt an die Arbeit. Normalerweise patrouillierten Soldaten an den Grenzen des Heimatreviers der DarkRiver-Leoparden, und die Wächter sicherten die Verteidigungslinien um das Alphapaar, aber man hatte beschlossen, dieses Gebiet stärker zu kontrollieren. Selbst wenn Faith vollkommen vertrauenswürdig war, konnte sie doch, ohne es selbst zu bemerken, den Feind vor die Haustür der Leoparden führen, denn sie war weder Soldat noch Wächter.


      Vaughn musste wieder lächeln. Seine Mediale war total wütend, hätte es aber nie im Leben zugegeben. Es war sonnenklar, dass ihre Konditionierung Stück für Stück abbröckelte. Und er war verflucht froh darüber. Nächtelang erregt zu sein, ohne dass Erleichterung in Sicht war, war wirklich nicht sein Ding. Er war ungeduldig und mehr als bereit, sie auf den richtigen Weg zu schubsen. Die Katze sah nicht ein, dass sie sich zurückhalten sollte, wenn Faith sich doch auch danach sehnte, ihn langsam und genussvoll kennenzulernen.


      Er schloss zu ihr auf und hielt sich ein wenig hinter ihr, sodass er den Schwung ihrer Hüften bewundern konnte. Sie hatte genau die richtigen Formen – obwohl sie klein war, war sie nicht zu dünn, ihr Köper hatte genügend Kurven, um verführerisch zu wirken und ihn zufriedenzustellen. Zu gern hätte er gesehen, wie sich dieser kesse Hintern auf ihm bewegte. Bei ihrem Größenunterschied war es bestimmt am besten, wenn er sich hinhockte und sie ihm den Rücken zukehrte, während er in sie hineinstieß … Fast hätte er aufgestöhnt.


      Faith sah über ihre Schulter. „Hör auf damit.“


      „Womit?“ Er fragte sich gerade, ob ihre Haut wohl überall diesen warmen Goldschimmer hatte, der zum genüsslichen Ablecken einlud. Zum Hineinbeißen.


      „Du weißt genau, was du tust.“


      „Aber warum weißt du es?“


      „Ich bin eine Mediale.“


      „Du bist eine V-Mediale, keine Telepathin.“


      Sie kniff die Augen zusammen, und er wusste, dass sie sich dieses verräterischen Zuges nicht bewusst war. Obwohl es ihm gefiel, würde er sie warnen müssen, bevor sie in das Gefängnis zurückkehrte, das sie ihr Zuhause nannte. „Ich bin eine Frau. Diese Dinge sind angeboren. Also hör damit auf.“


      „Warum?“


      „Warum?“ Sie sah ihn auf diese arrogante Medialenart an. „Wie gefiele es dir, wenn ich genauso an dich denken würde wie du an mich und meinen Körper denkst?“


      Er grinste. „Und wie mir das gefallen würde!“ Doch etwas an ihrer Aussage ließ ihn innehalten. „Willst du damit sagen, du siehst genau, was sich in meinem Kopf abspielt?“


      Ihre Wangen färbten sich dunkelrot und er war entzückt. Ihre körperliche Konditionierung wurde auf einer viel tieferen Ebene untergraben, als er zu hoffen gewagt hatte – Mediale erröteten normalerweise nicht. „Ja. Ich weiß nicht, warum, wo ich es doch bei niemandem sonst sehen kann. Bei dir scheint keine meiner Sperren zu funktionieren. Reiß dich also zusammen.“


      Er dachte darüber nach, während er sie zum Wagen führte. Die neue Augenbinde lag auf dem Beifahrersitz – ein Streifen schwarze Seide, den er extra für sie besorgt hatte. Stocksteif legte Faith ihre Sachen auf die Rückbank, bevor sie die Augenbinde hochnahm. „Beeil dich.“


      Er legte ihr die Seide über die Augen und stellte sich so, dass seine Brust ihre provozierend hervorstehenden Brüste berührte. „Ich mag es aber lieber langsam.“ Bewusst stellte er sich vor, wie es wäre, sie erotisch zu erkunden, während sie die Augen verbunden hatte. „Du bist mir vollkommen ausgeliefert.“


      „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht so wehrlos bin, wie du glaubst.“ Sie trugen nur ein Wortgefecht aus, aber ihre Stimme klang heiser. Obwohl Faith darauf bestand, eine Mediale zu sein, hatte Silentium sie nicht mehr vollständig im Griff. Das würde Ärger geben. Aber das interessierte Vaughn im Augenblick nicht.


      „Trugbilder können mir keine Angst einjagen, Baby.“ Er ließ sich Zeit, um die Seide hinter ihrem Kopf zu verknoten, hatte in seinem Kopf Bilder von ihr, wie sie nackt und mit verbundenen Augen, mit den Händen am Kopfteil seines Bettes sich abstützend, ihre Beine öffnete. Er stellte sich vor, wie er über diese sahnige Haut strich, sie mit seiner Zunge erkundete, seine Finger in ihren Pobacken vergrub und sie festhielt, während er in sie eindrang.


      Als er sie berührte, spürte er einen elektrischen Schlag an den Fingerspitzen. „Miststück!“ Er sprang mit einem Knurren zur Seite. „Das hat wehgetan.“ Aber der scharfe Blitz war schon wieder aus seinen Fingerspitzen verschwunden.


      „Du solltest beim nächsten Mal auf mich hören.“ Faith glitt ohne Zögern auf den Sitz und schloss die Tür.


      Sollte er ihr sagen, dass ihn das nicht etwa abschreckte, sondern im Gegenteil noch mehr anzog? Jaguare mochten starke Frauen. Er lächelte, strich mit den Fingern über seine Jeans und stieg auf der Fahrerseite in den Wagen ein.


      Faith sagte erst wieder etwas, nachdem er den Wagen angelassen hatte. „Habe ich dir wirklich wehgetan? Ich habe diese Fähigkeit noch nie an einem Lebewesen ausprobiert.“


      Seine gefühllose Mediale spürte also einen Anflug von Reue. „Geschieht mir ja recht.“ Er fuhr mit einem Finger über ihre Wange. „Ich werde nicht damit aufhören, aber ich werde mich ein wenig mehr in Acht nehmen.“


      „Ich hätte dich doch stärker schocken sollen.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust.


      Er fuhr los. „Sascha hat nie so eine Fähigkeit erwähnt. Ist das eine weitere Form deiner Eigenheiten?“


      „Warum sollte ich dir das erzählen? Du verrätst mir ja auch keine Geheimnisse.“


      „Noch bist du mit dem Medialnet verbunden.“ Das war eine Tatsache. „Alles, was ich dir erzähle, könnte dahin durchdringen und du würdest es nicht einmal bemerken.“


      „Da hast du recht.“ Ihre Stimme war sehr leise geworden. „Ich stehe unter ständiger Überwachung und gestern …“


      „Gestern? Was war gestern?“


      Er konnte fast hören, wie ihr Mund zuklappte. „Ich bin nicht deine Spionin, Vaughn. Such dir jemand anderen, wenn du eine Marionette brauchst.“ Aus dieser Bemerkung sprach keinerlei Gefühl, mit dem er sie hätte entschuldigen können. Gegen seinen Willen fühlte er sich daran erinnert, dass diese Frau eine Kardinalmediale war. Zum Feind gehörte.


      „Du bist doch zu uns gekommen“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du bist gekommen, weil du niemandem in deiner so geschätzten Welt trauen konntest – sie hätten deine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit gewaschen. Die DarkRiver-Leoparden sind kein Wohlfahrtsunternehmen für verlorene Mediale.“ Er raste die Straße entlang, ihre Worte waren ihm gegen den Strich gegangen, seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt. „Es ist nur selbstverständlich, wenn wir dich im Gegenzug um einen Gefallen bitten. Das verstehst du doch?“


      Kaum waren die Worte heraus, wurde ihm klar, dass er seine Wut hätte zügeln sollen. Er verlor selten die Fassung, aber dann meist auf äußerst brutale Weise. Für Faith musste es noch schmerzhafter sein, da sie die Verletzung unter dem löchrigen Panzer von Silentium verbergen musste. Aber er konnte es spüren, es traf ihn bis ins Herz. „Tut mir leid, Rotfuchs. Das wollte ich nicht.“


      „Warum sollte es dir leidtun? Du hast doch nur die Wahrheit gesagt.“ Ihre Stimme war so kalt, dass die Luft zwischen ihnen zu Eiszapfen zu gefrieren schien.


      Vaughn entspannte sich etwas. Es machte ihm nichts aus, wenn Faith wütend war – er konnte bloß die gefühllose Maske nicht ertragen. „Ja, aber das war nicht der Grund, warum ich es gesagt habe.“


      „Das verstehe ich nicht.“ Keinerlei Anzeichen von Neugier, nur diese Medialenruhe.


      „Ich habe es gesagt, weil ich mich angegriffen fühlte.“ Er bog in einen mit Blättern bedeckten Weg ein und warf dieser bewegungslos neben ihm sitzenden Gestalt einen Blick zu. „Natürlich stehen wir nicht über diesen Dingen – es wäre dumm, wenn wir nicht so viel wie möglich herauskriegen wollten, solange du noch im Medialnet bist –, aber wir tun das nicht hinter deinem Rücken, diesen Vorwurf kannst du uns nicht machen.“


      Faith wusste keine Antwort darauf. Vierundzwanzig Jahre lang hatte sie in einer Welt verbracht, in der ganz andere Prinzipien galten. Nie wurde etwas direkt und ohne Hintergedanken ausgesprochen. Shoshanna Scotts Besuch hatte das wieder einmal bewiesen – die Ratsfrau hatte sich in Anspielungen und Andeutungen ergangen, war nie wirklich mit dem herausgerückt, was sie von Faith wollte, obwohl diese es ziemlich genau ahnte. Nur den Grund hatte sie immer noch nicht verstanden.


      Fast war sie versucht, mit Vaughn darüber zu sprechen, aber das durfte sie nicht. Noch nicht. Wenn sie den Rat an die Katzen verriet, dann verriet sie damit auch ihre Loyalität zu den Medialen, selbst wenn sie keine genauen Informationen weitergab. Und die Medialen waren schließlich ihre Rasse. Sie verstanden, wer sie war, was sie tun konnte und welchen Preis sie dafür zahlte. Sie wurde mehr als respektiert. Shoshannas Besuch konnte ein Hinweis darauf sein, dass sie sogar noch höher aufsteigen konnte, höher als jeder andere aus ihrem Clan.


      Was wäre sie denn, wenn sie täte, was Vaughn wollte, und es schaffte, das Medialnet endgültig zu verlassen? Ein Nichts. Eine gebrochene Mediale ohne Rasse oder Familie. Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass ihre angeborenen Fähigkeiten in der Welt der Menschen und Gestaltwandler nicht unbedingt geschätzt wurden. Viele spotteten über Hellsichtige. Einige gingen sogar so weit, das Ganze für Einbildung zu halten.


      Natürlich hatte das alles keinerlei Bedeutung, wenn ihre Fähigkeiten ins Chaos mündeten. Wenn sie die dunklen Visionen nicht abstellen konnte, musste sie wenigstens einen Weg finden, sie im Zaum zu halten.


      Vaughns Finger strichen sanft über ihre Wange und sie musste einfach reagieren. „Ja?“


      „Wir sind da.“


      Sie spürte immer noch die Berührung auf ihrer Haut, als sie die Augenbinde abnahm, und ihre gerade erst getroffene Entscheidung, wieder Gewalt über ihren Körper und Geist zu erlangen, drohte schon wieder umgestoßen zu werden.


      Es war gefährlich, etwas zu fühlen, Gefühle konnten sie an den Rand des Zusammenbruchs treiben, aber dennoch spürte sie die starke Versuchung, sich auf jeder nur möglichen Ebene mit Vaughn zu verbinden – körperlich, geistig und seelisch. Denn wenn sie die dunkle Seite ihrer Fähigkeiten unter Kontrolle bekommen und ihr normales Leben wieder aufnehmen würde, müsste sie den Rest ihres Lebens ohne den Jaguar verbringen, der sie auf einer sinnlichen Ebene so anzog, sie dazu brachte, ihren Ängsten ins Gesicht zu sehen, und bei dem sie sich ganz einfach lebendig fühlte.


      Sie legte die Augenbinde auf das Armaturenbrett, stieg aus und schlug die Tür zu. Vaughn stand schon auf der beleuchteten Veranda und sprach mit Sascha. Faith konnte Lucas nirgends entdecken, nahm aber an, dass er in der Nähe war – das Alphatier schien um den Schutz seiner Frau besorgt zu sein. Sie fragte sich, ob der Rat wohl mehr getan hatte, als nur einen Bann über Sascha auszusprechen.


      „Hallo, Faith.“ Sascha lächelte und deutete auf den Stuhl neben sich.


      „Hallo.“ Faith nahm Platz, sah aber Vaughn nicht an. Schon seine Gegenwart verlangte ihr so viel ab, und sie wusste immer noch nicht, welche Antwort sie ihm geben sollte.


      „Ich bleibe in der Nähe.“ Vaughn ging um die Ecke, und obwohl es unmöglich war, meinte sie zu spüren, wie er sich verwandelte.


      „Wo ist Lucas?“, fragte Faith und unterdrückte das Bedürfnis, Vaughn hinterherzuschleichen, um ihn noch einmal als Jaguar zu sehen. Sie fand ihn in jeder Gestalt schön, er war ein umwerfender starker Mann und sie sehnte sich danach, ihn zu streicheln. Wenn er ein Jaguar war, konnte sie es vor sich selbst eher rechtfertigen, denn dann konnte sie sich sagen, es sei nicht dasselbe, wie mit den Fingern über die Haut eines Mannes zu gleiten. Aber abgesehen davon, dass sie nicht wusste, wofür sie sich entscheiden sollte, war sie nicht sicher, ob sie nicht daran zerbrechen würde, ganz egal, wen von beiden sie nun streichelte.


      „Mein Mann hat etwas Geschäftliches zu erledigen.“


      Diese unerwartete Aussage erregte Faiths Aufmerksamkeit. „Er hat Sie allein herkommen lassen?“


      Sascha warf ihren Zopf nach hinten. „Ich bin eine Kardinale mit bemerkenswerten Fähigkeiten. Warum glauben alle, ich bräuchte einen Aufpasser?“


      „Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


      „Ich bin nicht beleidigt.“ Sascha schüttelte den Kopf. „Sie haben ja recht. Die Männer im DarkRiver-Rudel sind ungemein besitzergreifend und beschützend. Aber man darf dem nicht nachgeben – wenn es nicht in einem Desaster enden soll, muss man klar Stellung beziehen.“


      Faith fand es interessant, etwas über Vaughns Welt zu erfahren. „Warum?“


      „Katzen sind wie alle Raubtiere körperlich und gefühlsmäßig sehr stark. Wenn sie nicht das gleiche – wie soll ich es nennen? – Feedback von ihren Partnerinnen bekommen, werden sie äußerst aggressiv.“ Sascha zuckte mit den Schultern. „Sie versuchen einen zu dominieren, aber eine schwache Partnerin macht sie nicht glücklich. Katzen lieben es, wenn man ihnen die Krallen zeigt.“


      Machte Vaughn das etwa mit ihr? Trieb er sie in die Enge, damit sie ihre Krallen zeigte? „Können Sie mir etwas darüber sagen, wie eine solche Partnerschaft mit einem Gestaltwandler aussieht?“


      „Es ist mehr als eine Heirat, und weit mehr als alles, was die Medialen kennen.“ Auf Saschas Lippen erschien ein Lächeln. Da sie die Haare nach hinten gebunden hatte, sah man sehr klar die perfekten Linien ihres Gesichts. „Mehr, als ich je zu träumen gewagt hätte.“


      Faith hätte gerne noch viel mehr gefragt, aber ihre Zeit war begrenzt – sie musste vor Morgengrauen wieder auf dem Gelände sein. „Die Dunkelheit verfolgt mich immer noch.“


      „Verfolgt. Eine eigenartige Wortwahl.“


      „Aber unter diesen Umständen angebracht. Es fühlt sich so an, als suche die Dunkelheit nach mir und kralle sich dann in meinem Kopf fest.“


      „Das hört sich mehr nach einer gewaltsamen telepathischen Verbindung als nach einer Vision an.“


      Faith nickte. „Ja, das ist es aber nicht. Ich sehe die Zukunft, aber durch die Augen des Mörders, daher befinde ich mich in Wirklichkeit auf zwei verschiedenen Zeitstrahlen. Im Kopf des Mörders, der seine Taten plant, und in der Zukunft, in der sie tatsächlich stattfinden.“


      „Fahren Sie fort“, sagte die andere Mediale nach einer längeren Pause.


      „Wenn es – er – sich erst einmal festgekrallt hat, und dabei kann ich eine telepathische Komponente nicht ganz ausschließen“, gab Faith zu, „kann ich nicht mehr ausbrechen oder die Vision beenden. Er entscheidet, wann er mich wieder gehen lässt.“


      „Aber?“


      „Vaughn kann mich da rausholen. Durch seine Berührung.“ Die Erinnerung an seinen Kuss vermischte sich mit der an den Schrecken, als sie seine Krallen in ihrem Gesicht gespürt hatte. „Und noch etwas.“ Faith wischte die Hände an ihrer Jeans ab. „Ich glaube, ich habe schon als Kind teilweise diese dunklen Visionen gehabt. Vielleicht schon vor meinem dritten Geburtstag. In diesem Alter ist die Erinnerung noch nicht sehr verlässlich, aber ich glaube schon, dass es so wahr.“


      „Sehr interessant.“ Sascha beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf ihren Knien ab. „Das Programm beginnt zwar schon mit der Geburt, aber ich habe gehört, es greife erst, wenn ein bestimmtes Maß an geistiger Entwicklung stattgefunden habe – was bei jedem Kind zu einem anderen Zeitpunkt geschieht.“


      „Vor einem Jahr habe ich etwas Ähnliches gelesen. Sie suchen nach einer Methode, wie sie diesen Fehler im Programm beheben können – man ist sich einig, dass in diesem Zeitraum die Defekte entstehen, die sich dann bei den Erwachsenen zeigen.“ Schon als Faith das Wort aussprach, war ihr bewusst, dass man diesen Makel der Frau an ihrer Seite zugeschrieben hatte, einer Medialen, die alles andere als defekt war. Schon wieder eine Lüge. Schon wieder zerbrach ein Stück ihres Vertrauens den eigenen Leuten gegenüber.


      Sascha schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass man das beheben kann. Kleine Kinder sind ihrem kreatürlichen Wesen viel näher. Wenn man das ändern will, müsste man das Gehirn neu verdrahten.“


      „Das war eine der möglichen Lösungen, die im Medizin-Journal beschrieben wurden.“ Schon damals, Monate bevor ihr Verstand durchdrehte, hatte dieser Vorschlag bei Faith intellektuell Abscheu hervorgerufen. Das Gehirn war das Einzige, was Medialen heilig war. Eine neue Verdrahtung würde quasi alle Individualität auslöschen, würde das Medialnet zu einem einzigen kollektiven Gehirn machen.


      „Am liebsten würde ich Ihnen nicht glauben, ich wäre lieber überrascht und empört darüber.“ Sascha zwang ihren Herzschlag dazu, sich zu beruhigen. Nachdem sie jahrelang alles hatte verbergen müssen, ließ sie die neue Freiheit manchmal noch kopfüber in Gefühle stürzen. „Doch ich kenne den Rat zu gut. Wenn es um seine Macht geht, schreckt er nicht davor zurück, auch die Gehirne von Kindern zu verstümmeln.“


      „Dieses Verfahren wird noch nicht angewandt. Bisher ist es nur eine theoretische Überlegung.“ Die Bemerkung war nur eine knappe Beschreibung der Tatsachen, aber Sascha spürte, wie tief erschrocken Faith war, obwohl diese selbst das nicht einmal wahrnahm, weil sie sich noch in den Fängen von Silentium befand.


      Sascha konnte diesen Schrecken verstehen. Jede andere Rasse hätte eine solche Überlegung, selbst wenn sie nur theoretisch angestellt wurde, für abscheulich gehalten, für einen grundsätzlichen Vertrauensbruch zwischen Erwachsenen und Kindern. „Was hält sie noch davon ab?“


      „Sie befürchten, sie könnten potenzielle geistige Fähigkeiten zerstören.“ Faiths Augen waren ein undurchdringliches Sternenfeld. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Möglichkeit negieren können.“


      Sascha war sich da nicht so sicher. „Silentium war auch erst eine theoretische Überlegung.“ In den vergangenen Monaten hatte sie viel über die Geschichte ihrer Rasse herausgefunden und den meisten Erfolg hatte sie auf einem sehr ungewöhnlichen Weg gehabt – sie hatte sich in den Bibliotheken der Menschen umgeschaut.


      Bei ihren Fischzügen in diesen Bibliotheken, die Mediale gemeinhin für altmodisch und ineffizient hielten, hatte sie handschriftliche Aufzeichnungen und Dokumente über die Anfänge von Silentium gefunden. Über die wirklichen Anfänge. Es hatte nicht erst 1979 begonnen – Enrique hatte sich geirrt, sein „Tribut“ – die exakt neunundsiebzig Schnitte, die er jedem seiner Opfer zugefügt hatte – hatte auf einem Irrtum beruht. Und nur die Mitglieder ihrer neuen blutrünstigen Familie hätten wohl verstanden, warum Sascha sich drüber freute.


      „Ich dachte, Silentium wäre vom Rat in Zusammenarbeit mit den bekanntesten medialen Forschern eingeführt worden.“ Faiths Stimme holte Sascha aus den furchtbaren Erinnerungen zurück.


      „Nein“, antwortete sie. „Den Anstoß dazu hat ursprünglich eine Art Sekte namens Mercury gegeben.“


      Niemand hatte die Sekte damals ernst genommen. Doch zwei Jahrzehnte nach der ersten Veröffentlichung ihrer Ideen hatte die Mercury-Sekte der Öffentlichkeit die ersten erfolgreichen Produkte präsentiert. Die Versuchspersonen waren zwar noch Teenager und ihre Konditionierung war keineswegs stabil, aber das reichte aus, um die Leute zum Umdenken zu bringen. Die breite Mehrheit hielt Mercury von da an nicht mehr für eine Sekte, sondern für die Vordenker einer besseren Zukunft.


      Hundert Jahre später waren sie zu einer Gruppe von Visionären geworden, waren die Retter der Medialen. „Der erste Rat, der Silentium befürwortete, bestand hauptsächlich aus Gefolgsleuten von Mercury. Zwei von ihnen hatten die Beta-Version des Programms durchlaufen.“


      „Sascha?“


      Aufgeschreckt aus den schmerzlichen Gedanken über den hohen Preis, den Silentium gefordert hatte, wandte sich Sascha wieder Faith zu. Faith hatte die Hand ausgestreckt, die Bewegung aber nicht zu Ende geführt. „Du musst vorsichtig sein“, sagte Sascha sanft. Sie wollte die Zwangsjacke des Programms nicht verstärken, aber solange sich Faith noch im Medialnet befand, musste auch sie auf der Hut sein.


      Faith schloss ihre Finger zu Fäusten und steckte sie unter ihre Oberschenkel. „Ich verändere mich, Sascha. Ich kämpfe dagegen an, aber es passiert auf einer Ebene, auf der ich es nicht verhindern kann. Und ich weiß nicht, ob das gut ist.“


      „Warum sollte es nicht gut sein?“


      „Ich bin eine V-Mediale, sehr geschätzt und geschützt in unserer Rasse. Draußen bin ich ein Nichts.“


      „Das stimmt nicht.“ Sascha versuchte, mit ihren empathischen Fähigkeiten, den Schmerz in Faith zu lindern. Ein Schmerz, der sich wie ein Stein auf ihre eigene Seele legte. „Wenn Sie lernen, wie Sie Ihre Fähigkeiten anders nutzen können, werden Sie auch hier Anerkennung finden. Stellen Sie sich vor, Sie könnten vor Katastrophen und Gewalt warnen. Wie viele Leben könnten Sie dann retten.“


      Faith wandte den Blick ab. Sie wollte die andere Seite dieser Medaille nicht sehen, wollte nicht über die Toten nachdenken, die jeder Hellsichtige auf dem Gewissen hatte, der den einfacheren Weg gewählt hatte. So wie sie. „Haben Sie irgendeine Idee, warum die normalen Abwehrschilde versagen? Sie sollten dazu dienen, V-Mediale während ihrer Visionen zu schützen, aber sie sind nutzlos gegen die Dunkelheit.“


      Nur Vaughn konnte sie schützen, und sie fragte sich, warum es ihn überhaupt kümmerte. Denn wenn sich die Hellsichtigen nicht ins Silentium zurückgezogen hätten, wäre seine Schwester vielleicht auch noch am Leben.
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      „Was fühlen Sie während dieser Visionen?“, fragte Sascha. Anders als Vaughn zwang sie Faith nicht, sich weiter mit dem Thema auseinanderzusetzen. „Es kann uns niemand hören.“


      „Nur eine Katze mit ausgezeichneten Ohren.“ Faith konnte Vaughn nicht sehen, aber sie wusste, dass er dort draußen herumschlich und sie beschützte.


      „Eigentlich sogar zwei“, stellte Sascha richtig. „Ich vermute, das liegt an Lucas’ überbehütendem Verhalten, obwohl ich mir auch vorstellen kann, dass die Wächter das von sich aus tun.“ Ihr Lachen klang sowohl amüsiert als auch irritiert.


      „Zwei?“ Es machte Faith nichts aus, dass Vaughn ihr Geständnis mit anhörte, denn sie vertraute ihm, auch wenn sie im Wagen etwas anderes behauptet hatte. Aber noch so eine Raubkatze?


      „Sie können unbesorgt sein. Vaughn würde nie jemandem gestatten, sich auf Hörweite heranzuwagen.“


      Etwas im Klang von Saschas Stimme ließ Faith erstarren. „Wie bitte?“


      Sascha lächelte. „Ach, nichts. Also, was fühlen Sie?“


      „Ärger, Bosheit, Qualen, Wut, Blutrausch …“ Sie wollte nicht die Perversionen aufzählen, die dieses sadistische Gehirn parat hielt. In den Visionen war sie er und spürte seine Gelüste.


      Sie hätte jedes Mal kotzen und sich ihr eigenes Hirn herausreißen mögen. Kein Wunder, dass V-Mediale sich feige Silentium unterworfen und lieber den klaren geschäftlichen Dingen zugewandt hatten.


      „Das wäre wohl der schlimmste Weg, aus dem Programm auszusteigen.“ Die Züge der abtrünnigen Kardinalmedialen wurden weicher. „Ich denke, der Auslöser für das Versagen Ihrer Schilde sind die Gefühle. Es könnte sein, dass die V-Medialen früher Feuer mit Feuer bekämpft haben, dass die Schrecken der Taten die Stärke der Sperren bestimmten.“


      Vaughns Worte wiederholt zu hören erschreckte Faith. „Fahren Sie fort.“


      „Es ist nur eine Annahme, aber meine Abwehrschilde sind zerbrochen, weil ich die Gefühle unterdrückt habe, die eigentlich meine Stärke waren.“


      Faith fragte nicht weiter nach Saschas Fähigkeiten. Sie war immer noch mit dem Medialnet verbunden. Der Clan überwachte sie. Und dazu kam noch das ungewöhnliche Interesse des Rats. „Aber meine Fähigkeiten beruhen nicht auf Gefühlen.“


      „Ich glaube, da liegen Sie falsch. Wenn die Gefühle nicht das Herzstück der Hellsichtigkeit gewesen wären, hätten V-Mediale nie Morde und Katastrophen vorhersehen können. Sie haben diese Dinge gesehen, weil das Schicksal anderer sie kümmerte, weil sie das Böse aufhalten wollten.“


      Einfach unvorstellbar, welche Stärke vor Silentium für den Blick in die Zukunft notwendig gewesen war, um die unendlich vielen Bilder von Tod und Schmerz ertragen zu können. „Wollen Sie damit sagen, Silentium hätte den Teil von mir, der fühlt und die Dunkelheit sehen kann, schutzlos preisgegeben. Schon die bloße Vorstellung, es gäbe einen solchen Teil, würde meiner Konditionierung widersprechen. Daher kann ich logischerweise nicht schützen, was es gar nicht gibt.“ Und damit war sie der furchtbaren Macht eines Mörders, der ein Publikum brauchte, völlig ausgeliefert.


      „So ist es.“ Saschas Augen leuchteten auf und Faith glaubte beinahe, Farben in ihnen zu sehen. Aber das war eigentlich unmöglich. „Ich glaube, deswegen kann Vaughn Sie da rausziehen – durch seine Berührung erwacht dieser verschüttete Teil.“


      Faiths Magen zog sich zusammen, als Sascha den Jaguar erwähnte, der schon nicht mehr aus ihrem Leben wegzudenken war. „Aber selbst wenn Sie recht haben und ich diesen Teil finde und die Schutzschilde aktivieren kann, werden die Visionen nicht aufhören, sondern es wird nur leichter werden, ihnen zu entkommen. Ist es nicht so?“


      „Faith“, seufzte Sascha, „wenn Sie so weitermachen und sich den Gaben verschließen, die vierundzwanzig Jahre lang eingesperrt waren, werden Sie sich innerlich zerstören.“


      Und wahnsinnig werden, beendete Faith den Satz im Stillen und ballte beide Hände zu Fäusten. „Das Zulassen der Visionen hätte dieselbe Wirkung wie das Zulassen von Gefühlen, ich könnte es nicht lange geheim halten. Ich werde zu stark überwacht. Am Ende läuft alles auf dasselbe hinaus: die Einweisung in eine Anstalt für Geistesgestörte.“ Noch eine Sackgasse ohne Ausweg.


      „Man hat immer eine Wahl. Es ist nur die Frage, ob man sie auch sehen will.“


      Oder ob man sich feige hinter dem bequemen Schild von Silentium versteckt?


      Das hätte Sascha so nie gesagt, wohl aber Vaughn. Er war nicht so nett wie die Kardinalmediale neben ihr. Er war ein Raubtier und ging ihr an die Gurgel. Und sie suchte mit den Augen den Wald nach ihm ab, bis sie schimmerndes Schwarzgold sah – den Jaguar, der sie umkreiste, sie beschützte und – vielleicht gefangen hielt. Sie hätte wegrennen sollen, hätte versuchen sollen zu flüchten, aber wohin sollte sie gehen?


      Denn die wirkliche Gefahr lauerte in ihrem eigenen Verstand.


      Vaughn machte noch eine Runde und vergewisserte sich, dass Dorian, der zweite Wächter in diesem Gebiet, sich an den äußeren Grenzen aufhielt. Niemand außer ihm sollte Faith so nahe kommen. Schon dass Dorian im selben Gebiet war, ließ Vaughn fast die Krallen ausfahren. Plötzlich ging dem Jaguar auf, warum die männlichen Leoparden während des Paarungsrituals so ungemein besitzergreifend, einige sogar fast wild wurden – in ihm tobte jetzt der gleiche Ansturm.


      Er brüllte auf und alles im Wald hielt den Atem an. Immer noch aufmerksam die Gegend beobachtend, grübelte er darüber nach, wie er das Objekt seiner Begierde verführen konnte. Er war kein Narr. Er wusste, dass sexueller Kontakt die Spannung zwischen ihnen nur noch steigern würde. Aber wenn er sie nicht bald bekam, würde er sich noch eine Pfote abbeißen.


      Die Katze ärgerte sich über den Mann. Nimm sie endlich, sagte sie, die Lust wird ihre Angst hinwegschwemmen. Der Mann hätte gerne zugestimmt – es wäre so einfach –, aber er hätte sich auch selbst belogen. Niemand, der wie Faith ohne jegliche Privatsphäre in diesem abgeschirmten Kasten aufgewachsen war, den sie ihr Zuhause nannte, hätte sich nach so kurzer Zeit auf seine heftigen Bedürfnisse einlassen können. Und für eine Mediale war das völlig unmöglich. Jede Art von Sexualität konnte gerade jene Anfälle auslösen, die sie aufgrund ihrer Konditionierung so fürchtete.


      Aber sie konnte ihn auf der geistigen Ebene spüren, und diese Nähe hätte er nie erwartet. Es gefiel ihm, dass sie seine erotischen Fantasien gesehen hatte. So bekam er das Beste aus beiden Welten – er hatte seine Privatsphäre, konnte sie aber auch verführen, ohne sie einer Berührung auszusetzen, die sie vielleicht an den Rand des Zusammenbruchs treiben würde.


      Sinnliches Begehren pulste in ihm, als er an Faith dachte und sich die verschiedenen Weisen vorstellte, auf die er sie nehmen wollte. Das Tier wollte nach Jaguarart von hinten in sie eindringen. Der Anblick wäre sicher unglaublich, wie der Mann zugeben musste. Man konnte dabei so viel erkunden und streicheln … und sie wäre hilflos. Sein Körper erinnerte sich plötzlich an den elektrischen Schlag, mit dem sie eine seiner Provokationen beantwortet hatte. Er grinste innerlich – vielleicht doch nicht so hilflos. Aber in seiner Fantasie gehörte sie ihm – unterwarf sie sich, wollte berührt werden, geküsst werden, ihn spüren.


      Da – ein Signal in seinem Gehirn.


      Angespannt, wie ein Raubtier auf der Jagd, spürte er der Berührung nach. Seit Sascha das Sternennetz entdeckt hatte, um die Wächter mit ihrem Alphatier zu verbinden, stellten sie Versuche damit an. Bisher konnte nur Sascha an Lucas Mitteilungen senden, doch Vaughn und Clay war es immerhin gelungen, auf rüde Art „anzuklopfen“.


      Vaughn konnte auch Gefühle spüren, die Sascha aussandte, aber er hatte noch nie zuvor etwas „gehört“. Sascha war bisher die Einzige gewesen, die von allen etwas empfangen konnte, doch es sah so aus, als könne Lucas dieselbe Fähigkeit erlernen. Ein weiteres Ergebnis ihrer Versuche war, dass Vaughn anhand des Körpergeruchs auch die mentale Verfassung seiner Rudelgefährten erkannte. Und er wusste genau, wie jeder Einzelne roch – wohl kaum nach Frau und Sehnsucht, Begierde und Angst, Moschus und Leidenschaft.


      Die Katze hätte diese Überlegungen mit Schnurren begleitet und Vaughn wandte sich wieder seinen erotischen Fantasien zu, spielte mit der Frau, die er zu seiner gemacht hatte. Vielleicht war Faith damit nicht einverstanden, aber Vaughn hatte noch nie die Spur einer einmal ausgemachten Beute aufgegeben. Er stellte sich vor, wie er die Hände auf ihre Hüften legte, die verführerische sahnige Haut streichelte, warme, weiche weibliche Stellen. Ich werde sie erst streicheln müssen, dachte er, wie ein stures Katzenweibchen. Dann würde er sich vorbeugen und mit der Zunge über ihren Rücken lecken, sich an ihrem Geschmack laben, bis er den rasenden Puls in ihrem Nacken spürte.


      Ein weiterer geistiger Schubs. Diesmal stärker. Er knurrte innerlich vor Vergnügen. Faith war keinesfalls zu unterschätzen – auch wenn eine Kardinalmediale den Verstand eines Gestaltwandlers nicht so einfach manipulieren konnte, war sie doch in der Lage, in sein Gehirn einzudringen und ihn zu töten. Doch er wusste, dass Faith ihn nie verletzen oder gar töten würde, denn er hatte etwas in ihr erkannt, was ihr selbst noch verborgen war.


      In Gedanken griff er mit den Zähnen nach ihrer Halsschlagader. Auch er könnte sie übel zurichten, würde es aber niemals tun, und damit hatte sie ihn in der Hand. Das musste sie aber erst noch herausfinden. Seine Hand schloss sich um ihre Brust, seine Finger umfassten die Brustwarze und er biss ein wenig stärker zu, gerade genug, um ihr sein Zeichen aufzudrücken.


      Der nächste Stoß hatte einen Anflug von Verzweiflung. Er sah ein, dass er sie zu weit getrieben hatte, obwohl es noch nicht einmal annähernd weit genug für ihn gewesen war, und verscheuchte ihren Körper aus seinen Gedanken, zwang sich, an Dinge zu denken, die sie nicht sehen konnte.


      Wahrscheinlich machte es Faith fast verrückt, dass sie nicht wusste, warum diese Verbindung zwischen ihnen bestand. Gut so. Sie musste die Regellosigkeit der Wildnis erfahren, um sich von Silentium zu lösen, diese Mauern durchbrechen. Ihr blieb keine andere Wahl.


      Kurz nach zwei Uhr morgens erschien Lucas, um Sascha abzuholen. Faith sah dem verschwindenden Wagen nach und wartete auf Vaughn. Sie konnte ihn in ihrem Inneren an Stellen spüren, zu denen niemand Zugang haben sollte, und wusste daher, dass er in der Nähe sein musste. Und bald sah sie den Beweis dafür. Nur den Bruchteil einer Sekunde nachdem das letzte Fahrgeräusch verstummt war, trat er in menschlicher Gestalt aus dem Wald. Nackt.


      Ihre Finger umklammerten den Verandapfosten, durch ihren Körper jagten Blitze, die nach außen drängten. Sie hatte ihm sagen wollen, er solle aufhören, mit solch unverschämter Leidenschaft an sie zu denken, hatte sich gegen dieses Raubtier behaupten wollen, der ihren Körper auf eine Art in Besitz nahm, die ihr gänzlich unbekannt war.


      Aber jetzt konnte sie einfach nur zusehen, wie er näher kam. Er tat es mit unglaublicher Anmut und jede Bewegung zeigte, dass er kein Mensch war, kein Medialer, niemand, der in irgendeiner Weise zivilisiert war. Seine Haare lagen offen auf den Schultern, umrahmten die wilden, nicht ganz menschlichen Augen, und sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen.


      Ihre Augen gehorchten ihr nicht mehr und glitten weiter über seinen Körper, obwohl sie wusste, dass das ein Fehler war. Er würde das als Einladung auffassen. Trotzdem ließ sie ihren Blick über die feinen Haare schweifen, die seine Brust bedeckten und etwas dunkler an seinem Nabel wieder auftauchten – eine zarte Linie zog sich hinunter zu einer ungeheuerlichen Verlockung –, sie wollte wegsehen, aber es war schon zu spät. Groß und steif stand sein Glied hervor.


      Aus ihrer Kehle drang ein Stöhnen, ihre Hand umklammerte krampfhaft den Pfosten. Er war einfach wundervoll. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der so selbstverständlich und leicht mit seinem nackten Körper umging. Fast schmerzhaft schlug das Herz in ihrer Brust. Sie sollte weglaufen, aber nein, sie musste ihn weiter ansehen. Dann stand er eine Stufe unter ihr auf der Treppe, noch größer, stärker … männlicher.


      Halb menschliche Augen suchten ihren Blick. „Was wirst du jetzt tun?“


      „Ich weiß es nicht.“ Heiser kam die Antwort aus dem verborgenen Kern ihres Selbst, diesem Unbekannten, das eiskalten Schrecken und glühende Begierden empfinden konnte.


      „Du könntest mich anfassen.“ Seine Stimme strich wie ein Schnurren, wie das weiche, sinnliche Streicheln eines Fells über ihre Haut. „Ich habe dich berührt – jetzt könntest du es tun.“


      Berührung?


      Keine gute Idee. Sehr wahrscheinlich würde ihr Verstand in tausend Stücke zerspringen, ein einziger Schlamassel. „Ich kann nicht.“


      „Du kannst jederzeit aufhören“, versuchte er sie zu überreden. „Es liegt ganz bei dir.“ Er hob die Arme und hielt sich mit den Händen am Dach der Veranda fest. „Versprochen.“


      Konnte sie einer Katze trauen? Sie musste verrückt sein, sich darauf einzulassen. „Ich muss zurück“, flüsterte sie, aber ihre Augen lagen auf seinen sinnlichen, vollen Lippen und durch ihren Kopf tobten die Erinnerungen an seine erotischen Fantasien.


      „Erst in ein paar Stunden. Zeit genug, um ein wenig zu spielen.“


      Würde sie auch genügend Zeit haben, um ihre Schilde zu reparieren? Die Sperren für das Medialnet funktionierten, aber trotz allem, was sie heute erfahren hatte, kannte sie noch immer keine Möglichkeit, sich gegen die Dunkelheit zu wehren, ohne wegen eines Verstoßes gegen Silentium bestraft zu werden. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Eigentlich war sie schon wahnsinnig – wahnsinnig genug, Vaughns Angebot anzunehmen. Und sie würde es genießen. In ihren Adern brannte ein Feuer wie eine heiße Liebkosung, pulsierte beunruhigend und lustvoll zwischen ihren Beinen.


      Sie fühlte.


      Faith hob eine Hand, doch der Gedanke an sein tierisches Wesen ließ sie noch einmal innehalten. „Versprochen?“


      Er schnappte spielerisch nach den Fingern, die seinem Mund so nahe gekommen waren. „Versprochen.“


      „Selbst wenn ich …“ Sie wusste nicht, wie sie ihren Vorbehalt ausdrücken sollte.


      „Selbst wenn du mir einen bläst und mich ohne Orgasmus sitzen lässt. Selbst dann.“


      Ein roter Schleier trübte ihre Sicht, als sie sich vorstellte, sich ihm so intim zu nähern. Bisher hatte sie nicht begreifen können, was daran so anziehend für die Frauen der Menschen und Gestaltwandler war, welche Befriedigung eine Frau daraus ziehen konnte. Jetzt verstand sie es. Allein die Vorstellung, dass er ihr ausgeliefert wäre, dass sie ihm solche Lust bereiten könnte, genügte, um ihre Sehnsucht zu wecken. Vielleicht war das schon viel zu viel. „Ich könnte darauf negativ reagieren.“ Und auf alles andere auch.


      „Ich werde dich aufhalten, wenn du zu weit gehst. Werde nicht zulassen, dass du abstürzt.“


      „Zu weit“ war nicht mehr dort, wo es früher gewesen war. „Kann ich mich auf dich verlassen?“


      „Ja.“ Ein einfaches Ja, keinerlei Ausflüchte.


      Sie legte ihre Finger auf seine Lippen und wartete auf die Angst. Auf den Schmerz. Und ihr konditionierter Verstand schreckte zurück, als sie beides spürte. Aber sie zog ihre Finger nicht zurück, überließ sich dem Feuer. Es war so überwältigend und rein, dass Angst und Schmerz unter einer Lawine von Empfindungen begraben wurden – sie war frei.


      Er öffnete den Mund und ihr Finger glitt hinein. Dann begann er zu saugen und sie spürte die Erregung heiß zwischen ihren Beinen. „Warum?“ Schon diese erste Intensität brachte sie durcheinander und sie wollte den Finger wieder aus seinem Mund ziehen.


      Er schien zubeißen zu wollen, ritzte mit den Zähnen aber nur ihre Haut, ohne ihr wehzutun. „Das bin ich.“


      Schon wollte sie ihm Arroganz vorhalten, aber etwas in seinem Blick sagte ihr, dass es die Wahrheit war. Sie holte tief Luft und ließ ihre Finger zögernd über seine Schultern wandern.


      Sein Körper schien aufzulodern unter den behutsamen Erkundungen ihrer Hände, als könnte er sie selbst in der kältesten Nacht warm halten. Erschreckt von diesem wunderbaren Gedanken, hätte sie fast ihre Hände weggezogen, doch sie konnte nicht einfach loslassen, so sehr begehrte sie ihn. „Ich bin stark“, sagte sie und bemerkte erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Vaughn antwortete: „Ja, das bist du.“


      Sie fuhr mit den Fingern in die goldenen Haare auf seiner Brust und spürte, wie sein Herz stark, stetig und schnell schlug. Ihrer beider Begehren hatte auf ihn eine ebenso starke Wirkung wie auf sie, aber er hatte keine Angst davor. Er war selbst wild.


      Alles an ihr und in ihr schien jetzt zu pulsieren, Kopf, Mund, Brüste, glühende Hitze zwischen ihren Beinen und auf jedem Zentimeter ihrer schweißnassen Haut. Sie wusste, dass sie zu viel von sich verlangte, aber es war ihr gleichgültig. Der erdige Geruch von Vaughn stieg ihr in den Kopf, als sie sich vorbeugte und noch einmal tief einatmete. Wie eine Droge, nach der sie schon süchtig war. Ihre harten Brustwarzen brannten, scheuerten an ihrem BH, als wären die Brüste zum Platzen angeschwollen.


      Sie spürte das Bedürfnis, nach ihnen zu greifen, um den Schmerz zu lindern. Vaughns Herz schlug wie wild unter ihren Händen. Als sie aufblickte, glühte in seinen Augen ein dunkles Wissen. „Lass mich auch“, knurrte er und es war wirklich kaum mehr als ein Knurren. Nur eine erschreckend dünne Hautschicht trennte sie von dem Tier … wen kümmerte es!


      „Nein.“ Wenn er sie berührte, wäre alles vorbei.


      Er knurrte noch einmal, ganz tief in der Kehle, aber er hielt Wort. Die Muskeln seiner Oberarme traten deutlich hervor, als er seinen Griff an der Dachkante verstärkte. Diese ganze Kraft hielt sie nun in den Händen. So viel Macht – so viel Verlangen …


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Körper zu, ließ endlich den Pfosten los und glitt mit beiden Händen über seine Brust. Der Wunsch, seinen Körper abzulecken … Noch nie hatte etwas, hatte jemand einen solchen Hunger in ihr ausgelöst.


      „Mach schon“, befahl er.


      Sie wusste, was er wollte – sah, wie sein Glied pochte. Voll eigenen Verlangens rückte sie näher an ihn heran, eine Hand auf seinen Lenden ruhend, die andere sanft über seine Erektion gleitend.


      Scharf sog er den Atem ein, sein Körper wie ein Bogen gespannt. Fasziniert wiederholte sie die Bewegung.


      „Nicht. Quäl mich nicht.“


      Sie hörte ihn kaum, so mächtig waren ihre Empfindungen, als sie ihn ein drittes Mal berührte. Sein Körper bäumte sich auf. Und ihre neugierigen Finger griffen zu.
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      Faiths Hand war fast zu klein, ihn ganz zu umfassen. Wie sollte ihr Schoß ihn bloß aufnehmen? Und warum diese Neugier, es unbedingt auszuprobieren?


      Nach seinen letzten rau ausgestoßenen Worten hatte er nichts mehr gesagt und sein Körper schien ein glatter Fels zu sein, der sie einlud. Er fühlte sich fast unerträglich weich an, wie Seide umhüllte die Haut überraschend zart sein steifes Glied. Etwas so Zartes hätte sie bei ihrem Jaguar nicht vermutet, war ihr letzter zusammenhängender Gedanke.


      Sie lockerte ihren Griff nicht und fuhr mit der Hand von der Wurzel bis zur Spitze an diesem prallen Teil seiner Männlichkeit entlang, genoss es mit allen Sinnen ihres ursprünglichen Wesens, das voller Begierde war und nach Liebe und Erfüllung hungerte. Ihre Brüste schmerzten inzwischen so sehr, dass sie sich gerne die Kleider vom Leib gerissen und sich an Vaughns Brust gerieben hätte, aber dafür hätte sie ihn loslassen müssen und das wollte sie nicht. Sie wollte ihn weiter streicheln, fest zudrücken, wieder und wieder.


      „Hör auf, Faith!“


      Sie ignorierte die unwillkommene Unterbrechung und dachte an die tausend anderen Dinge, die sie noch mit ihm tun wollte. Zuerst würde sie ihren Mund auf das dunkle Gold seiner Brust pressen und seinen Schweiß und seine Hitze schmecken. Vielleicht würde sie auch ihre Kleider ablegen und sich dann mit ihrem glühenden Körper an ihn schmiegen.


      „Hör auf damit, Baby.“ Eine Hand fasste in ihre Haare.


      Sie wollte sich ihm entziehen, aber er war zu stark. Dann legte sich eine große männliche Hand auf ihre Finger und versuchte sie von seinem steifen Glied zu lösen, aber sie drückte nur fester zu und presste die Fingernägel ihrer anderen Hand in seine Brust.


      Ein wütendes Knurren ließ ihr die Haare zu Berg stehen. Gleich würde er zubeißen. Egal. Aber er tat es nicht, sondern drückte mit seiner Hand ihre Finger so stark zusammen, dass sie glaubte, sie würde ihm wehtun.


      „Nein!“ Sie ließ ihn los.


      Mit Jaguargeschwindigkeit schnellte er zurück und war so rasch außerhalb ihrer Reichweite, dass sie am Pfosten Halt suchen musste. Ihr war schwindlig. Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Vaughn“, sie schluchzte fast, „bitte!“


      „Schsch.“ Er stand schon hinter ihr, bevor sie überhaupt eine Bewegung wahrgenommen hatte. „Ich werde dich jetzt runterfahren.“


      „Runterfahren?“ Schauer der Begierde liefen über ihre Haut, drückten gegen die Sperren in ihrem Kopf. Aber als sie sich umdrehen wollte, hielt er sie fest. Wie ein wildes Tier wand sie sich und trat um sich, dachte nicht mehr an Angriff auf geistiger Ebene. Sie war nur noch Körper, und er war viel zu stark.


      „Nein! Nein!“ Ärger drohte das Feuer der Begierde zu ersticken.


      Vaughn hielt Faith weiter an den Oberarmen fest und achtete darauf, dass nur seine Hände sie berührten. „Zieh deine Schilde hoch, Baby.“ Der Jaguar wollte es nicht, aber der Mann hatte sein Versprechen gegeben.


      „Nein!“


      So viel trotzige Energie, so viel Verrücktheit steckte darin! „Siehst du den Wald dort vor uns?“


      Störrisches Schweigen. Dann ein Ja.


      „Man könnte uns von dort sehen.“


      „Man?“


      „Ja. Willst du, dass jemand mich so sieht?“ Er sprach zu einem Teil von ihr, den sie in den Fängen der Begierde vergessen gehabt hatte.


      Die Antwort kam ohne Zögern: „Nein.“


      „Dann zieh deine Schilde hoch.“ Wenn sie bei vollem Bewusstsein gewesen wäre, hätte sie ihm vorschlagen können, doch in die Hütte zu gehen. Aber davon war sie weit entfernt.


      Ein Zittern lief durch ihren Körper, aber sie widersprach nicht mehr. Dann, nach einer ganzen Weile: „Du solltest mich jetzt loslassen und dir etwas anziehen.“


      Diesmal bedrängte er sie nicht, sondern tat einfach, worum sie ihn gebeten hatte. Aber es brachte ihn fast um, sich von dem abzuwenden, was hätte sein können.


      Es schien, als hätte der gewaltige Ansturm der sinnlichen Reize auch andere Teile der Konditionierung kurzgeschlossen. Eine Stunde nachdem sie am Wahnsinn entlanggeschlittert war, trank Faith auf der Schaukel einen Kaffee, während Vaughn sehr groß und äußerst präsent ihr gegenüber am Geländer lehnte. Doch sie war in Gedanken ganz woanders.


      „Meine Schwester hieß Marine.“ Sie machte diese vertrauliche Mitteilung ganz bewusst. „Sie war erst zweiundzwanzig, hatte aber schon wesentlichen Anteil an den Geschäften des Clans.“


      Vaughn sagte nichts. Vielleicht ahnte er, dass sie einfach seine Gegenwart brauchte, wissen musste, dass er sie auffangen würde, wenn sie fiele. Denn schließlich hatte auch er eine Schwester verloren.


      „Wir kannten uns kaum – ich habe sie höchstens ein- oder zweimal im Jahr getroffen. Aber ich habe mich immer über sie auf dem Laufenden gehalten. Begründet habe ich das mit meinem Bedürfnis, über alles im Clan informiert zu sein, aber das war gelogen. Ich wollte meine Schwester kennenlernen.“ Sie hatte alle Berichte aus der Schule, alle Notizen aus der Ausbildung aufbewahrt. „Marine war eine kardinale Telepathin.“ Sie sah ihn an, um sich zu vergewissern, dass er sie verstanden hatte.


      Seine Augen leuchteten nicht, durchdrangen aber trotzdem die samtschwarze Nacht. „Sehr mächtig.“


      „Genau.“ Faith trank noch einen Schluck Kaffee. Er wärmte zwar ihren Körper, konnte aber die Kälte in ihrem Innern nicht auslöschen. „Die meisten Telepathen spezialisieren sich auf die eine oder andere Weise, aber Marine war eine reine Telepathin – sie konnte über unglaublich große Entfernungen senden und empfangen.“ Sie wollte, dass er verstand, wie wunderschön und außergewöhnlich Marines Geist gewesen war.


      „Warum war das ein solcher Gewinn für den Konzern, wo ihr doch das Medialnet habt?“


      „Natürlich können wir uns im Medialnet unabhängig von unserem Aufenthaltsort verständigen, aber man ist dort auch sehr verletzlich. Während wir uns im Medialnet aufhalten, kann jemand in unser Bewusstsein eindringen. Außerdem wird alles Gesprochene zu einem Teil des Medialnets, auch wenn die Gespräche in den geheimsten Gewölben stattfinden. Die Informationen sind im Medialnet gespeichert, selbst wenn niemand an sie herankommt. Telepathie schließt beides aus. Niemand kann unbemerkt eindringen und es gibt keinerlei Aufzeichnungen.“


      „Vollkommene Sicherheit“, sagte Vaughn nachdenklich. „Sie muss sehr gefragt gewesen sein.“


      „Das stimmt.“ Aber sie hatte sich trotzdem die Zeit genommen, eine Ausbildung zu machen, um Faiths Verstand absichern zu können, wenn er später einmal versagen sollte.


      „Hat sie dir ähnlich gesehen?“


      Faith schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht dieselbe mütterliche DNA. Nach meiner Geburt wollte der Clan nicht das Risiko eingehen, noch eine kardinale V-Mediale zu produzieren. Wir sind so wertvoll, weil wir so selten sind, sie wollten den Markt nicht ‚überschwemmen‘.“ Diese gefühllosen Überlegungen hatte man ihr schon vor langer Zeit mitgeteilt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was es in einer kindlichen Psyche auslöst, wenn man erfährt, dass man nur zu einem bestimmten Zweck geschaffen worden ist.


      „Also haben sich die M-Medialen nach ein paar Mutterkandidatinnen ohne hellsichtige Vorfahren umgesehen.“ Sie hatten auch nach Frauen mit großen telepathischen Fähigkeiten gesucht, denn Faith würde eines Tages einen Aufpasser brauchen und ihr Vater wollte die Macht gerne im engsten Familienkreis behalten. „Es hat funktioniert. Marine war eine kardinale TP-Mediale ohne den kleinsten Hinweis auf Fähigkeiten im Bereich der Vorhersage. Ihre Hautfarbe erinnerte an … Milchkaffee und ihre geistige Stimme war so klar wie eine perfekt gestimmte Glocke. Ihre Mutter stammt aus der Karibik.“


      „Aber Marine lebte in eurem Clan?“


      „Das war Teil des Fortpflanzungsvertrags. Die mütterliche Seite wollte herausfinden, ob sie ebenfalls V-Mediale produzieren konnte, und mein Vater überließ ihnen sein genetisches Material für diesen Zweck. Der männliche Nachkomme aus dieser Verbindung gehört nicht zu NightStar, genauso wenig wie Marine jemals ein Mitglied der karibischen Familie war.“ Sie sah ihn wieder an. „Das verstehst du nicht? Ich auch nicht. Ich glaube, ich habe es nie verstanden. Sonst wäre ich nicht so begierig darauf gewesen, alles über Marine herauszufinden. Bevor man mir solche Fantasien abtrainiert hat, habe ich mir immer vorgestellt, dass wir zwei als Kinder zusammen spielten. Sie war eine Fantasiegestalt, die einzige Freundin, die ich hatte und brauchte.“


      Aber in ihrem realen Umgang miteinander hatte es keinerlei Hinweise auf Freundschaft gegeben, sie waren zwei vollkommene Mediale gewesen, in deren Adern nur Eiswasser floss. „Nun werde ich sie niemals kennenlernen. Sie ist fort.“ Für immer.


      Sie blickte starr auf einen Punkt hinter Vaughn. Als er sich neben sie stellte und ihr mit der Hand über die Haare strich, bat sie ihn, nicht fortzugehen. Sie wollte spüren, dass er ihre stille Trauer wahrnahm. Jemand musste von Marine erfahren, damit er sich erinnern konnte, wenn Faith nicht überlebte.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie, wie eine einzelne Träne über ihr Gesicht lief, heiß und rein wie flüssiges Feuer. „Man hat sie aus reiner Blutgier ermordet, nur weil die Dunkelheit Schmerz und Qualen braucht. Und ich war zu schwach, um es zu verhindern.“ Sie fuhr sich mit einer Hand über das Herz, wie um die Schmerzen der Schuld zu lindern, die wie ein Knoten in ihrer Brust feststeckte.


      „Du konntest gar nichts tun.“ Vaughns Stimme klang so bewusst sanft, dass es fast wehtat.


      „Wirklich nicht? Vielleicht war ich aber auch nur zu feige und wollte nicht sehen, was die Visionen mir sagen wollten.“


      „Die Schuld wird dich ein Leben lang begleiten“, sagte er mit der Offenheit der Gestaltwandler, „aber du kannst verhindern, dass sie dich von innen her auffrisst.“


      „Wie denn?“


      „Indem du etwas tust, was einen Ausgleich schafft, indem du die Tochter oder die Schwester eines anderen rettest.“ Wie ein scharfes Messer traf sie die Erkenntnis mit jedem seiner Worte.


      Sie sah ihm ins Gesicht und war nicht verwundert, dass seine Augen so sehr die der Katze waren. „Magst du mir von ihr erzählen?“ Sie wusste, dass dieser Jaguar ein Sonderling war. Aber sie wollte, dass er ihr das anvertrauen konnte.


      Die Hand in ihrem Haar lag vollkommen still. „Meine Schwester ist verhungert, weil ich zu jung und zu schwach war, ihr genügend Nahrung zu beschaffen. Ich vermisse sie jeden Tag.“


      Zum ersten Mal in ihrem Leben streckte Faith die Hand aus, um jemanden zu trösten. Es war nur eine leichte Berührung am Oberschenkel, aber in ihr lag so viel Mitgefühl, dass Vaughn, ohne näher darauf einzugehen,ihr erneut über den Kopf strich.


      „Wie hieß sie?“


      „Skye.“ Seine Stimme rutschte tiefer, hörte sich kaum noch menschlich an. „Wir hatten nichts als die Kleider, die wir am Leib trugen, als uns unsere Eltern in einem Raubtierterritorium aussetzten.“


      „Aber sie waren doch Gestaltwandler.“


      „Auch Tiere können böse sein.“ Vaughns Oberschenkelmuskeln wurden steinhart. „Meine Eltern waren nicht böse, aber sie wurden dazu getrieben – wenn ich etwas anderes glauben müsste, würde ich wahnsinnig werden.“


      Sie sagte nichts, versuchte ihm nur dieselbe Anteilnahme zuteilwerden zu lassen, die er ihr gezeigt hatte.


      „Meine Eltern waren sehr jung und noch unverheiratet, als sie mich bekamen – die meisten Jaguare halten sich nicht an menschliche Bräuche. Drei Jahre danach wurde Skye geboren. Als sie zweieinhalb war, traten meine Eltern einer anderen Kirche bei und heirateten. Bald danach gaben sie all ihre weltlichen Besitztümer auf und zogen in eine Kommune.“ Vaughns Stimme wurde hart. „Das wäre auch nicht weiter schlimm gewesen, wenn mir nicht irgendwann aufgefallen wäre, wie komisch die ‚Ältesten‘ Skye anschauten. Sie war noch ein Kleinkind und sie wollten sie antatschen.“


      Faith konnte sich so etwas Entsetzliches kaum vorstellen. „Und du hast sie beschützt.“


      „Ich habe sie damit umgebracht.“ Vaughn lebte schon seit mehr als zwei Jahrzehnten mit diesem Wissen. „Ich war immer bei ihr – ließ niemanden an sie heran. Ich wurde als schwieriges Kind gebrandmarkt und meine Eltern mussten mich nach den Regeln ihrer neuen Religion bestrafen.“ Stundenlang Schläge, Isolation und der Vorwurf, er sei „voller Sünde“.


      Er hatte Angst gehabt, sie würden sich Skye greifen, während er eingesperrt war, aber seine Eltern hatten wohl noch nicht völlig den Verstand verloren und behielten sie in ihrer Nähe, solange seine Bestrafung andauerte. „Als sie merkten, dass ich nicht nachgab und außerdem noch den anderen Kindern erzählte, sie sollten sich vor den ‚Ältesten‘ in Acht nehmen, begannen sie einen regelrechten Feldzug, um uns loszuwerden. Unsere Eltern sollten ihre neue Frömmigkeit beweisen, indem sie die ‚Früchte der Sünde‘, ihre unehelichen Kinder, aufgaben.“


      „Wie konnten …?“ Faith schüttelte verwirrt den Kopf und er merkte, wie fest er seine Hand in ihren Haaren vergraben hatte.


      Er lockerte seinen Griff und glättete die seidige Fülle. „Sie sträubten sich lange dagegen.“ Doch am Ende sah seine Mutter nur noch die Sünde in ihm und sein Vater hörte Skye nicht mehr zu. „Als sie uns in den Wagen steckten und sagten, wir würden nie wieder zurückkommen, waren wir überglücklich.“ Er erinnerte sich in allen Einzelheiten an jene Hoffnung, die in seinem zehnjährigen Herzen aufgeblüht war. Denn trotz allem war er immer noch ein Kind gewesen.


      „Doch sie brachten uns nur tief in den Wald hinein und ließen uns dort zurück.“ In diesem Augenblick zeigte sich das Böse, das man ihnen eingetrichtert hatte. Skye hatte geweint und versucht, ihnen hinterherzulaufen, aber sie war noch ein kleines Kind und ihre Eltern voll ausgewachsene Jaguare. Vaughn war ihr gefolgt, bis sie zu erschöpft zum Laufen gewesen war, und hatte dann einen Ort gesucht, wo sie sich verstecken konnten.


      „Oh nein, Vaughn.“


      „Fünf Tage später ist sie in meinen Armen gestorben.“


      Sein Herz war an diesem Tag auseinandergebrochen und er hatte nicht geglaubt, dass er sich jemals wieder davon erholen würde. „Ich habe sie in einer Höhle begraben.“ Wo es nicht hineinregnete und sie nicht fror. „Danach beschloss ich, nicht eher zu ruhen, bis ich meine Eltern gefunden und getötet hätte.“


      „Und wie hast du aus dem Wald herausgefunden?“ Ihre Stimme war sanft und urteilte nicht.


      „Gar nicht. Ich bin zwei Tage später zusammengebrochen.“ Aber immer noch hatte eine entsetzliche Wut in ihm gekocht, obwohl er erschöpft, gebrochen und verloren war. „Ich war unwissentlich ins Territorium der DarkRiver-Leoparden gelangt.“ Wenn ihre Eltern sie nicht ganz so tief im Wald zurückgelassen hätten, könnte Skye heute noch leben.


      „Ein Wächter hat mich nur ein paar Stunden später gefunden. Als ich wieder sprechen konnte, fragten sie mich, was passiert sei, und waren bereit, für mich zu töten. Aber das war nicht mehr nötig. Meine Eltern lebten zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr.“


      Er spürte, wie Faith erschrak. „Wie bitte?“


      „Meine Mutter wollte zu uns zurückkehren.“ Dieses Wissen hatte ihm ein wenig Frieden beschert, den Glauben erhalten, dass es doch einen Gott gibt. „Mein Vater wollte sie aufhalten. Zwei erwachsene Jaguare können eine Menge Schaden anrichten, wenn sie als Tiere miteinander kämpfen – er hat sie getötet und dann sich selbst.“


      Faith stand auf und seine Hand glitt von ihrem Kopf. „Es tut mir so leid.“ Sie kam noch etwas näher und strich ihm kurz über die Wange.


      Er wusste, wie viel Überwindung diese Geste sie kosten musste, nach dem Zusammenbruch vorhin. „Besser so. Wenn sie noch gelebt hätten, hätte ich sie töten müssen.“ Und das hätte ihn vielleicht vollends zerstört. „Die Leoparden gaben der Polizei einen Tipp bezüglich der Sekte, die Einrichtung wurde durchsucht und geschlossen. Da unter den Opfern auch Menschen waren und diese die Todesstrafe ablehnten, wurden die Schuldigen eingesperrt und nicht den Gestaltwandlern übergeben.“ Blut um Blut, Fleisch um Fleisch, Leben um Leben. Nach diesem Urteil hatte er nichts mehr gehabt, auf das er sein Rachebedürfnis hatte richten können. Er hätte bösartig werden können, aber die Leoparden hatten das nicht zugelassen.


      „Wie hast du das bloß überstanden?“, fragte Faith und schlang die Arme um ihren Körper. „Wie bloß? Ein solcher Schmerz. Wie hast du es geschafft, Vaughn? Was hat dich so stark gemacht?“


      „Manchmal ist es gut, wütend zu sein. Es hält dich am Leben, wenn nichts anderes mehr da ist.“ Er sah in ihre nachtschwarzen Augen, die so schön und geheimnisvoll waren. „Sei wütend, Faith. Benutze dein Bedürfnis nach Rache als Schild gegen die Dunkelheit, während du ihr nachspürst.“


      „Und wenn ich so etwas gar nicht in mir habe? Wenn ich zu schwach bin?“


      „Und wenn es da ist“, entgegnete er, „und du nur einfach die Tür aufmachen musst?“


      Faith kam gerade rechtzeitig auf das Gelände zurück. Als sie früh am nächsten Morgen aus ihrem Schlafzimmer trat, läutete schon die Kommunikationskonsole. Es war wieder Anthony.


      „Vater.“


      „Faith, ich habe ein paar Informationen für dich.“


      „Verstehe.“ Sie schaltete den Bildschirm aus und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie verriegelte die Tür, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Anthonys Bewusstsein wartete schon auf sie, als sie ins Medialnet hinaustrat. Wie sie bewegte er sich lieber unerkannt, verbarg seine wirkliche Stärke hinter Normalität.


      „Folge mir.“


      Sie brauchten keine Minute, um hinter die Mauern des NightStar-Gewölbes zu gelangen. Die meisten schufen sich schnell einen abgeschlossenen Raum, wenn sie im Medialnet ihre Ruhe haben wollten. Natürlich war die Stärke des jeweiligen Medialen maßgebend für die Sicherheit des Raumes.


      Doch der NightStar-Clan besaß mehrere Kammern im Medialnet, die permanent von einem Großteil des Clans mit Energie versorgt wurden. Vor normalen Angriffen waren diese Gewölbe geschützt, aber Faith war nicht sicher, ob der Netkopf nicht doch Zugang hatte. Und ob der Rat dann nicht ebenfalls an die Informationen gelangen konnte.


      „Ich habe Verbündete im Rat“, erzählte Anthony. „Leute, die den Ratsmitgliedern nahe stehen.“


      „Was hast du erfahren?“


      „Du gehörst zu den Favoriten für den Posten von Santano Enrique.“


      „Wer sind die anderen?“ Faith zwang ihren Geist zur Ruhe. Sie konnte es sich nicht leisten, dass das Durcheinander in ihrem Kopf ihr losgelöstes Bewusstsein beeinflusste. Ihr Vater war ein viel zu mächtiger Medialer, um diese Anomalität zu übersehen.


      „Es scheint, als sei auch noch eine M-Mediale im Spiel, aber der Rat konzentriert sich im Moment auf dich und einen TK-Medialen namens Kaleb Krychek.“


      „Ich habe seinen Namen schon im Zusammenhang mit verschiedenen Vorkommnissen im Rat gehört.“


      „Das stimmt. Kaleb ist schon in jungen Jahren sehr weit aufgestiegen – er wird bald siebenundzwanzig. Er kann Machtspiele extrem gut erkennen und einsetzen.“


      „Während ich keinerlei Erfahrung mit diesen Strategien habe.“


      „Aber du hast einen Vorteil, den er nicht hat.“


      „Ich bin eine V-Mediale.“ Der Rat genoss seine Machtfülle und ihre Fähigkeit würde seine Macht ungeheuer erweitern.


      „Ich habe einiges über Kaleb zusammengetragen.“ Anthony zeigte ihr, wo er die Akte im Gewölbe abgelegt hatte, und sie speiste die Informationen in ihr Bewusstsein ein. „Er ist gefährlich und hat offensichtlich bereits getötet, auch wenn es dafür keine Beweise gibt.“


      „Ich werde aufpassen, dass ich nicht einen unerwarteten Unfall habe.“


      „Es ist nicht klar, welche Mitglieder hinter dir stehen und welche Kaleb bevorzugen, nimm dich also vor allen in Acht.“


      „Sie wären keine Medialen, wenn ich mich nicht vor ihnen in Acht nehmen müsste.“


      „Wer hat dich angesprochen?“


      „Shoshanna Scott.“


      „Was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht?“


      „Sie schien noch nicht festgelegt zu sein.“ Abgesehen von dem Blut an ihren Händen. Faith unterdrückte den Gedanken, sobald er sich einstellte. Er durfte nicht im Zusammenhang mit ihr im Medialnet auftauchen. „Ich nehme an, dass die anderen auch bald mit mir in Kontakt treten werden.“


      „Wenn du irgendwann mit mir sprechen willst, brauchst du dich um Formalitäten nicht zu kümmern. Telepathiere einfach.“


      Sie nickte, das war ein Privileg. Obwohl Anthony ihr Vater war, hatte sie bisher nicht zu den wenigen Auserwählten gehört, die telepathisch Kontakt zu ihm aufnehmen durften. „Gern. Vielen Dank auch für die Akte. Ich werde sie mir sorgfältig durchlesen.“ Das meinte sie ernst. Denn auch wenn ihr Verstand langsam außer Kontrolle geriet, hatte sie ihn noch nicht völlig verloren. Vielleicht konnte sie doch noch ihre geistige Gesundheit und ihr Leben als Mediale retten – ein anderes Leben kannte sie nicht.


      Aber sie weigerte sich, an die Konsequenzen zu denken, die mit diesem Ziel unweigerlich verbunden waren: Niemals mehr würde sie jene köstlichen Gefühle erleben, Schmerz und Lust … sich niemals mehr mit dem Jaguar einlassen können.
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      Nachdem Vaughn den ganzen Tag an der Skulptur von Faith gearbeitet hatte, ging er am späten Abend zum Schutzschildtraining. Das Alphapaar traf sich mit seinen Wächtern auf einer Lichtung unweit ihres Verstecks; die feuchte Luft zeigte an, dass sie in der Nähe eines kleinen Flusses waren. Tamsyn, die Heilerin, war ebenfalls gekommen.


      Gnadenlos ging Sascha wieder und wieder mit ihnen die Übungen durch, um sie gegen die Angriffe der Medialen zu schützen, machte nur eine Pause, wenn sie sich wütend anknurrten. „Trotz eurer geistigen Blindheit macht ihr euch besser, als ich erwartet habe. Ihr könnt euch jetzt auf einer Ebene schützen, die weit über den normalen Schutzschilden der Gestaltwandler liegt.“


      „Und die sind schon verdammt stark.“ Nate legte seinen Arm um Tamsyns Schultern. Seine Frau lächelte und schob ihre Finger unter seine Hand.


      „Stimmt“, nickte Sascha. „Bald sind wir beinahe unbesiegbar.“


      „Das sind wir doch jetzt schon, Sascha-Schätzchen“, sagte Dorian, der auf dem Boden saß und sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt hatte.


      Sascha ging zu dem blonden Wächter, zog ihn auf die Füße und umarmte ihn kurz. Dorian war nicht mehr eine einzige offene Wunde wie kurz nach dem Mord an seiner Schwester Kylie durch einen Serienmörder – den früheren Ratsherrn Santano Enrique –, doch die Verletzung saß immer noch tief. Der grausame Verlust beeinflusste seine Fähigkeiten als Wächter zwar nicht, aber im Rudel schaute man nicht weg, wenn einer von ihnen Schmerzen litt.


      Dorian wurde weiterhin respektiert und das Rudel akzeptierte und stillte sein Bedürfnis nach körperlichem Kontakt. Saschas Mitgefühl schien den noch unentwickelten Leoparden besonders tief zu berühren. Sie hatte sich umgedreht, ihr Rücken lag an seiner Brust und er hatte die Arme um ihre Taille gelegt. Sie schloss die Augen. „Ich werde im Netz nachschauen, ob dort irgendeine Veränderung zu sehen ist.“


      Nur Sekunden später schlug sie die Augen wieder auf und sah den am Boden sitzenden Vaughn an. Er glaubte zu wissen, was sie sagen würde, aber sie sagte etwas anderes. „Sieht alles gut aus.“


      „Dann ist die Schule aus?“, fragte Dorian. „Und keiner muss nachsitzen?“


      „Hau ab, bevor ich meine Meinung ändere.“ Sascha gab ihm einen Kuss auf die Wange und lachte über seinen Versuch, einen innigeren Kuss herauszuholen. „Vaughn, könntest du bitte noch bleiben? Ich möchte etwas mit dir bereden.“


      Mercy gab einen Laut von sich, der dräuendes Unheil ankündigte. „Ärger mit der Lehrerin, Kater. Hast wohl deine Hausaufgaben in Theorie nicht gemacht?“


      „Er war praktisch abgelenkt“, murmelte Clay, ein fast unsichtbarer Schatten im Dunkeln.


      „Er redet!“ Mercy warf die Arme in die Luft. „Auf wie viele Wörter hast du es heute gebracht? Zehn?“ Sie zog den allzu wortkargen Wächter immer noch auf, während sie mit ihm und Dorian die Lichtung verließ.


      Tamsyn umarmte Sascha zum Abschied. „Ich glaube, meine Söhne haben sich in dich verliebt. Du solltest sie mal hören, wenn sie nach Hause kommen – Sascha hat dies gesagt, Sascha hat das gesagt.“ Die Heilerin schüttelte den Kopf. „Lucas sollte gut auf dich aufpassen.“


      Lucas schlang einen Arm um Tamsyns Taille und küsste sie auf den Scheitel. „Sag deinen verfluchten Bälgern, sie sollen sie in Ruhe lassen.“


      „Lucas!“, sagte Sascha erschrocken.


      Tamsyn lachte. „Nimm ihn bloß nicht ernst. Gestern ist er zusammen mit Kit und ein paar anderen Jugendlichen mit meinen ‚verfluchten‘ Bälgern durch den Wald gejagt.“


      „Tut mir leid. Ich bin eure Art des Umgangs immer noch nicht gewohnt.“


      Lucas stellte sich hinter seine Frau, umarmte sie und begann an ihrem Hals zu knabbern.


      „Mach dir keine Sorgen, Liebes.“ Die Heilerin lächelte über Saschas Versuche, Lucas dazu zu bringen, dass er sich benahm. „Du lebst ja erst seit ein paar Monaten bei den Katzen. Das wird schon mit der Zeit.“


      Nate nahm Tamsyn bei der Hand. „Wir sollten jetzt besser Roman und Julian abholen, bevor Lysa uns die Freundschaft kündigt.“


      Als Tamsyn und Nate außer Hörweite waren, sagte Lucas: „Wollen wir nicht lieber bei uns zu Hause weiterreden? Wenn wir laufen, sind wir bald da.“


      „Und was ist mit mir?“, fragte Sascha und sah von einem zum anderen. Sie vergaßen einfach immer wieder, dass Sascha sich nicht mal eben ein Fell zulegen konnte.


      Lucas drehte ihr den Rücken zu. „Spring auf, Schätzchen.“ Sein Lächeln war die reine Sünde und erinnerte sie an das erste Mal, als er ihr einen Ritt angeboten hatte.


      Später. Ein Versprechen von Geist zu Geist.


      Kurz darauf saß sie auf seinem Rücken und sie jagten durch den Wald. Selbst bei dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit vertraute sie ihm völlig. Gestaltwandler waren in jeder Gestalt sehr beweglich. Sascha hielt sich am muskulösen Körper ihres Panthers fest und dachte über das nach, was sie gerade erfahren hatte. Eines konnte man mit Sicherheit sagen: Vaughns Leben würde äußerst kompliziert werden.


      Sie spürte den kalten Wind im Gesicht, vernahm das tiefe Grollen von Lucas, wenn er etwas aus dem Weg scheuchte, sog die vollen Gerüche des Waldes ein. Sie genoss es, genoss die Freiheit, sich ganz den Sinneseindrücken hinzugeben, wie es nur jemand genießen kann, der einmal in der Abgeschiedenheit von Silentium gelebt hat.


      Viel zu schnell waren sie am Versteck angelangt und der wilde Ritt war vorbei. Lucas ging Getränke holen und sie blieb allein mit Vaughn zurück. Sascha sah den Mann an, der sich ihr gegenüber an das Fensterbrett gelehnt hatte. „Vaughn.“


      „Ja, ich weiß.“ Der Jaguar verschränkte die Arme über dem grauen Sweatshirt, das er über der Jeans trug.


      Lucas kam zurück. „Fang.“ Er warf Vaughn ein Bier zu und gab Sascha eine Flasche Cranberrysaft – Alkohol hatte eine eigenartige Wirkung auf den Verstand von Medialen.


      Sie wartete, bis beide Männer einen großen Schluck aus den grünen Flaschen genommen hatten. „Ich habe etwas im Netz entdeckt.“


      Lucas legte ihr den Arm um die Schultern und begann mit ihrem Zopf zu spielen. „Was denn?“


      „Vielleicht wäre es besser, wenn Vaughn das erklärt.“ Sascha fühlte sich unbehaglich. „Ich wollte nicht in deine Privatsphäre eindringen, Vaughn. Tut mir wirklich leid.“


      Der Jaguar warf die halb leere Flasche von einer Hand in die andere. „Ich wusste, dass du das Band sehen würdest.“


      „Zu Faith?“ Lucas hörte auf, an Saschas Zopf zu ziehen. „Warum hast du uns nicht erzählt, dass ihr verbunden seid?“


      „Weil Faith noch nichts davon weiß.“ Offensichtlich frustriert fuhr Vaughn sich mit einer Hand durch die Haare. „Sie ist noch nicht bereit dazu.“


      „Du kannst die Verbindung zu einer Lebenspartnerin nicht ignorieren“, stellte Lucas fest. „Das Band zeigt sich oft völlig unerwartet.“


      „Sie fühlt sich jetzt schon in einer Falle – was glaubst du, wie das auf sie wirken wird?“ Vaughn wippte auf den Fersen nach hinten. „Könnten andere Mediale das Band ebenfalls wahrnehmen?“


      Sascha dachte kurz darüber nach. „Eigentlich nicht. Die Paarung ist eine reine Gestaltwandlersache und hat mit dem Medialnet nichts zu schaffen. Aber …“ Sie stockte kurz. „… Faith ist jetzt auch mit dem Sternennetz verbunden. Ich weiß nicht, welche Auswirkungen das haben wird. Du musst es ihr auf jeden Fall erzählen.“


      „Dann wird sie weglaufen. Es ist jetzt schon fast zu viel für sie.“


      Sascha wusste, dass Vaughn recht hatte. Er war derjenige von den Wächtern, vor dem sie sich stets am meisten in Acht genommen hatte – er hatte etwas gefährlich Wildes an sich. Sein Tier befand sich sehr nah an der Oberfläche. Sie hatte keine Ahnung, wie Faith mit einem so aggressiven Mann zurechtkommen würde. Es konnte viel zu viel verlangt sein, sich nicht nur mit einem solchen Mann einzulassen, sondern auch zu der außergewöhnlichen Hingabe bereit zu sein, die eine Paarung erforderte.


      Aber, wie Lucas bereits festgestellt hatte, man konnte das Band auch nicht ignorieren. „Vielleicht überrascht sie dich“, sagte Sascha. „Sie hat schreckliche Dinge gesehen, ohne dafür ausgebildet zu sein, und ist nicht daran zerbrochen. Ich glaube, sie ist stärker, als sie selbst weiß.“


      Vaughn starrte Sascha an, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. „Und wie kriegen wir sie aus dem Medialnet raus? Kann das Sternennetz euch beide ausreichend versorgen?“


      Sascha biss sich auf die Unterlippe. „Ich glaube, wir haben genügend Biofeedback.“ Ohne dieses Feedback konnte kein Medialer überleben, deshalb war es normalerweise Selbstmord, sich vom Medialnet zu trennen. „Theoretisch müssten zwei Medialengehirne einen Multiplikationseffekt haben.“


      „Müssten?“ Lucas drehte sich zu ihr um und legte die Stirn in Falten.


      Vaughn sah, dass Sascha ebenfalls die Stirn runzelte. „Das ist reine Spekulation. Das DarkRiver-Netz sollte es eigentlich gar nicht geben. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber wir müssen es ausprobieren. Uns bleibt keine andere Wahl.“


      Lucas drehte sich wieder um. „Verdammt, Vaughn, musstest du dir ausgerechnet auch so eine verfluchte Mediale angeln?“ Er zog seine Frau näher heran und biss ihr sanft in den Hals. „In Ordnung, wir probieren es mit dem Sternennetz. Um alles andere kümmern wir uns später.“


      „Wir könnten alle vier dabei sterben, wenn wir falschliegen und es nicht genügend Feedback gibt“, sagte Vaughn und ballte die Fäuste.


      „Dann werde ich eben noch ein paar Wächter den Blutschwur ablegen lassen, um unser Netz zu stärken.“ Lucas’ Entschlossenheit zeigte wieder einmal, dass ihre Freundschaft in der heißesten Glut geschmiedet worden war. „Aber erst mal müssen wir Faith freikriegen. Habt ihr einen Vorschlag?“


      „Könnten wir die Videoaufzeichnung verwenden?“ Sascha bezog sich auf das Belastungsmaterial, das sie beim Aufspüren des Serienmörders erhalten hatten, der Kylie ermordet und dem Geist der Wölfin Brenna Gewalt angetan hatte.


      Vaughn hätte nur zu gern darauf zurückgegriffen, aber er war Wächter und hatte geschworen, die DarkRiver-Leoparden zu schützen. „Es gibt immer noch dieselben Gründe, das Material nicht zu veröffentlichen. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass sich der Rat in die Ecke gedrängt fühlt.“ Ein Tier in dieser Position hätte nichts mehr zu verlieren und würde sofort töten.


      „Er hat recht“, sagte Lucas. „Sie wissen nicht, ob wir sie nicht immer wieder damit erpressen würden.“


      „Also, Sascha.“ Vaughn verschränkte die Arme und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich einfach zu nehmen, was er wollte, ohne an die Konsequenzen zu denken. „Fällt dir noch irgendetwas ein?“


      „Faiths abgeschiedenes Leben ist ein Vorteil für uns.“ Sascha lehnte sich an Lucas. „Die Leute kennen ihren Namen, aber nur wenige haben sie je zu Gesicht bekommen. Wenn sie das Medialnet verlässt, wird das weniger Aufregung verursachen als bei mir. Aber andererseits wird der Rat Millionen verlieren, wenn sie geht.“


      „Wodurch?“


      „Hauptsächlich durch Steuern“, antwortete Sascha. „V-Mediale verdienen enorme Summen und davon fließt einiges nach oben. Von meiner Mutter habe ich erfahren, dass der Rat sein Vermögen mit Hilfe der Hellsichtigen auch manchmal auf ganz direktem Wege vermehrt. Sie zahlen nichts für die Vorhersagen oder bekommen Rabatt.“


      „Soll ich mal raten“, unterbrach Vaughn, den der Gedanke aufbrachte, dass „seine Frau“ auf irgendeine Weise diese kaltblütigen Monster unterstützte. „Niemand will es sich mit dem großen bösen Rat verderben, indem er um Bezahlung bittet.“


      Sascha nickte. „Leute, die bezahlt wurden, pflegten zu verschwinden und ihr Vermögen dem Rat zu vermachen.“


      „Also werden sie hart um sie kämpfen. Sie können auch nicht so tun, als sei sie defekt, wie bei Sascha.“ Zorn verhärtete Lucas’ Gesichtszüge und ließ seine Narben deutlich hervortreten. „Außerdem ist sie eine Kardinalmediale. Das heißt, man kann ihre Augen nicht verstecken.“


      „Niemand wird Faith verstecken.“ Vaughn bemerkte selbst, wie brüchig seine Stimme klang, aber das war ihm egal.


      „Was sagt denn Faith dazu?“, fragte Sascha sanft.


      „Was soll sie schon sagen?“ Vaughn stellte die leere Flasche auf das Fensterbrett.


      „Hast du sie schon gefragt, ob sie das Medialnet verlassen will?“


      „Sie ist meine Frau.“ Natürlich würde sie das Medialnet verlassen. „Ich werde versuchen, ihr genügend Zeit zu lassen, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, aber im Grunde hat sie keine andere Wahl.“


      „Ich glaube schon, dass sie eine hat.“


      Vaughns Tier kam an die Oberfläche. „Warum?“ Bei den Gestaltwandlern konnte niemand der Paarung widerstehen. Selbst für die unabhängigsten Frauen, für die stärksten Kämpferinnen war es schwer, längere Zeit von den ihnen zugedachten Männern getrennt zu sein.


      „Sie ist keine Gestaltwandlerin, deshalb hat das Band auf sie nicht dieselbe Wirkung wie auf dich, es sei denn, sie öffnet sich dafür, wie ich es bei Lucas getan habe. Es fühlt sich für sie vielleicht unangenehm an, aber sie kann sich gegen dich sperren.“


      „Bist du sicher?“ Vaughn spürte seine Krallen so dicht unter der Haut, als warteten sie nur darauf durchzubrechen.


      „Nein. Sie ist anders als ich. Da ich eine Empathin bin, konnte ich meine Gefühle für Lucas nicht ignorieren. Ich weiß nicht, ob Faith ebenso stark an dich gebunden ist.“


      „Also könnte ich an jemanden gebunden sein, die nicht meine Frau werden will?“ Ein einziger Albtraum. Die Paarung war eine einmalige Angelegenheit. Normalerweise erforderte die Verbindung eine bewusste Entscheidung der Frau, daher war das Band zwischen Vaughn und Faith sehr ungewöhnlich. Doch ganz egal, wie es entstanden war, jetzt konnte selbst der Tod es nicht beenden. Niemand paarte sich ein zweites Mal. Sie konnten Geliebte haben, aber die große Lücke würde sich nie wieder füllen. Nie wieder. „Ich muss jetzt erst mal laufen.“


      Doch obwohl Vaughn bis zur völligen Erschöpfung lief, fand sein Tier in der Freiheit diesmal keinen Trost – er war gefangen, war im tiefsten Innern mit einer Frau verbunden, die ihn zerstören konnte.


      Faith vermisste ihren Jaguar so stark, dass sie Mühe hatte, sich normal zu verhalten.


      Im kalten Licht des frühen Morgens schlenderte sie auf dem Gelände herum und überlegte, wie sie einen weiteren nächtlichen Ausflug arrangieren könnte. Dabei dachte sie an Vaughn, an seine intensive Gegenwart und, ja, auch an seine Berührungen. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie fast in einen Wachposten hineingelaufen wäre. Das allein wäre noch nicht schlimm gewesen. Aber beinahe wäre sie erschreckt zurückgesprungen.


      Sie konnte diese Reaktion gerade noch unterdrücken und senkte den Kopf. „Entschuldigung, ich habe nicht auf den Weg geachtet.“


      „Es war mein Fehler.“ Der Wachposten nickte kurz und ging weiter.


      Sie zwang sich dazu, in die andere Richtung zu gehen, während in ihren Adern das Blut rauschte. Vorsichtig, sagte sie sich. Ein einziger Ausrutscher genügt. Sie beschloss, sich mit etwas weniger Aufregendem abzulenken, setzte sich auf eine schmale Gartenbank und schlug die virtuelle Akte auf, die sie von Anthony bekommen hatte.


      Kaleb Krycheks bisheriges Leben war sehr interessant. Er war mit den Fähigkeiten eines kardinalen TK-Medialen auf die Welt gekommen, obwohl seine Eltern nur einfache TP-Mediale ohne besondere Fähigkeiten waren. Daher war er beinahe wie Faith aufgewachsen und hatte fast seine ganze Kindheit in einer Ausbildungseinrichtung verbracht. Anthony hatte herausgefunden, dass einer der Trainer des jungen Kaleb niemand anderer als Santano Enrique gewesen war. Faith wusste nicht, auf welche Weise Enrique verschwunden war, aber diese Information konnte sie als Waffe verwenden, wenn es nötig sein sollte.


      Kaleb hatte fast gleich im Anschluss an den erfolgreichen Abschluss des Programms einen Posten beim Rat bekommen. Seine Karriere war phänomenal verlaufen, vor allem wenn man bedachte, dass er ein Kardinalmedialer war – die meisten Kardinalmedialen, die für den Rat arbeiteten, waren zu sehr in ihrem Kopf zu Hause, um sich für Politik und Macht zu interessieren.


      Faith blätterte weiter und stieß auf eine Liste mit vermissten Personen. Mindestens zehn hochrangige Mitarbeiter des Rats waren unter geheimnisvollen Umständen verschwunden, und jedes Mal hatte Kaleb davon profitiert. Doch man hatte nie eine Spur zu ihm zurückverfolgen können – eine Tatsache, die ihn für die besonders gefährlichen Mitglieder des jetzigen Rats nur noch interessanter machte.


      Im Vergleich dazu war Faith ein einfältiges Ding aus den Wäldern. Was die Frage aufbrachte, warum sie überhaupt Kandidatin geworden war. Sie wollte sich gerade noch weiter in Kalebs Akte versenken, als sie etwas spürte. Die Dunkelheit klopfte an. „Nein, nicht jetzt.“ Nach drei Tagen Ruhe wollte sie nicht ausgerechnet am helllichten Tag heimgesucht werden.


      Zuerst wollte sie dagegen ankämpfen, damit die letzte heimtückische Attacke sich nicht wiederholte. Aber sie hatte genug davon wegzulaufen. Wenn sie sich mit einem Jaguar einlassen konnte, ohne dabei ihr Leben zu lassen, konnte sie vielleicht auch mit dieser hässlichsten Facette ihrer Fähigkeiten fertig werden.


      Faith stieß den angehaltenen Atem aus, ließ sich überrollen und nahm seinen Triumph wahr. Sie sah durch seine Augen, zwang sich, anzuschauen, was noch nicht geschehen war. Die Zukunft konnte verändert werden, konnte sich wandeln. An einem bestimmten Tag in naher Zukunft würde er das Opfer aus seinen Fantasien verfolgen und es sich greifen. Faith sah sich das Opfer genau an, versuchte herauszufinden, wer sie war, wo sie sich befand und, das Wichtigste, wann es passieren würde.


      Die Unbekannte trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, die Farbe ihrer Haut – ein Weiß mit leicht bläulichem Unterton – kam aufgrund der seit Generationen stattfindenden Vermischung unter den Medialen nur noch sehr selten vor. Die kalte Ausdruckslosigkeit ihres Gesichtes wies sie eindeutig als Angehörige der Medialen-Rasse aus. Sie hatte weißblonde Haare, die zu ihrer Haut passten, und ihre Augen waren leuchtend blau. Sie sah überhaupt nicht wie Marine aus.


      Und, flüsterte es in Faith, der Mörder fühlt auch nicht dasselbe wie bei Marine. Die damaligen Visionen hatten sich nur um den Tod gedreht und auf die Empfindungen des Mörders bei seiner Tat. Jetzt hingegen genoss er es, das neue Opfer zu verfolgen und zu beobachten. Es hatte ihn zwar in einen Rausch versetzt, Marine zu töten, aber er hatte nicht diese ungeheure Vorfreude gespürt. Vielleicht hätte Faith sonst rechtzeitig begriffen – und Marine vor dem Tod durch Erdrosseln retten können.


      Faith schüttelte die bleiernen Schuldgefühle ab und wandte sich wieder dem Wie, Wo, Wann zu. Ihr gerade erst erwachter Instinkt sagte ihr, dass der Schlüssel zu allem in der Frage lag, warum Marine und das neue Opfer so unterschiedliche Reaktionen in dem Täter auslösten.


      Noch während sie sich mit dieser Frage beschäftigte, zog sich die Dunkelheit aus ihrem Bewusstsein zurück. Ihre Bereitwilligkeit hatte den Mörder zufriedengestellt, aber das würde nicht immer so sein. Er konnte beim nächsten Mal dazu übergehen, ihrem Geist Gewalt anzutun. Doch über diese Möglichkeit konnte sie jetzt nicht weiter nachdenken. Jemand beobachtete sie. Und jedes Härchen an ihrem Leib richtete sich auf.


      Sie öffnete die Augen und erblickte Nikita Duncan, Ratsfrau und eine der gefährlichsten Frauen im Medialnet. Man sagte ihr nach, ihr geistiges Gift sei tödlicher als der schrecklichste biologische Virus. Und diese Frau hatte Faith gefunden, als sie sich in der Hand einer dunklen Vision befand!


      Faith stand auf und strich ihr Kleid hinten glatt. „Ratsfrau Duncan?“


      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe.“ Der starre Blick aus Nikitas mandelförmigen Augen war unangenehm. „Ich dachte, Sie haben Ihre Visionen in einer überwachten Umgebung.“


      Faith schüttelte den Kopf und sagte die halbe Wahrheit: „Manchmal löse ich unbewusst eine Vision aus, während ich überlege, wie ich am besten an eine Sache herangehe, oder mein Geist findet eine Umgebung angemessener für eine bestimmte Vorhersage.“


      „Verstehe. Nun ja, ich nehme an, die Wachposten sind in der Nähe, kein Grund also, Alarm zu schlagen.“


      Von Privatsphäre ganz zu schweigen. „Nein.“ Faith sah Nikita in die Augen. „Was kann ich für Sie tun, Ratsfrau?“


      Als Vaughn über den Zaun gesprungen und Faiths Spur bis zu diesem versteckten Teil des Geländes gefolgt war, hatte er bestimmt nicht erwartet, seine Frau in einem vertraulichen Gespräch mit Nikita Duncan vorzufinden. Saschas Mutter war eine mächtige Telepathin, daher ließ er sein Tier an die Oberfläche kommen – so würde sie ihn vielleicht nicht für einen Gestaltwandler halten, selbst wenn sie ihn bemerkte. Außerdem hielt er ausreichend Abstand. Dennoch verstand er jedes Wort und das Gehörte weckte in ihm den Wunsch, den Ast unter seinen Krallen zu zerfetzen.


      „Sie sind doch nicht dumm, Faith. Sie wissen genau, warum ich hier bin.“


      „Selbstverständlich. Aber der Hintergrund für meine Nominierung ist ein Rätsel für mich.“ Faiths Stimme war so kalt und schneidend wie ein Skalpell, ganz anders als während ihrer Gespräche mit Vaughn. Er war erschüttert, dass sie eine so gute Schauspielerin war, und fragte sich insgeheim, welches die echte und welches die falsche Faith war.


      „Manche Dinge werden Sie erst erfahren, wenn man Sie gewählt hat.“


      „Ich verstehe das Bedürfnis des Rats, einige Sachen vertraulich zu behandeln, aber, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, welchen Vorteil meine Wahl gegenüber der anderer Anwärter haben sollte.“


      Nikitas glatte Haare umrahmten ein Gesicht, das dem ihrer Tochter überhaupt nicht ähnlich sah. „Wen würden Sie denn auf die Liste der Anwärter setzen? Ich bin neugierig, wie sehr Sie die Hand am Herzschlag des Medialnets haben.“


      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ratsfrau, würde ich das gerne für mich behalten.“ Faith sah in Vaughns Richtung, und er wartete darauf, dass sich eine geistige Hand nach ihm ausstreckte, aber sie tat es nicht. Trotz seiner Wut war er enttäuscht, beobachtete sie weiter und hörte zu. „Manche Namen sollte man lieber nicht vorschnell aussprechen.“


      „Stimmt.“ Nikita schwieg einen Augenblick. „Sie werden sehr stark überwacht.“


      Faith sagte nichts, und Vaughn schloss daraus, dass Nikita wohl keine Frage gestellt, sondern nur eine Tatsache ausgesprochen hatte. Die kalte Logik der Medialen. Faith hatte es sofort begriffen.


      „Und woher beziehen Sie Ihr Wissen, wenn man Sie so gut in Watte packt?“, fragte Nikita.


      „Aus dem Medialnet.“


      „Ich hatte bisher den Eindruck, V-Mediale gingen nur selten ins Medialnet.“


      „Manche von uns tun es.“ Faiths Stimme klang sehr sicher und Vaughn wusste das zu würdigen. Sie durfte vor Nikita nicht schwach wirken, diese Frau hatte sich ihrer Tochter so rasch entledigt, wie andere ihren Müll entsorgen.


      „Das ist gut. Bevor ich gehe, sollten Sie noch erfahren, dass einige Ratsmitglieder Ihre Nominierung nicht gutheißen.“ Nikita sah auf ihre Uhr. „Sie sollten sich auf eine Vorladung innerhalb der nächsten Woche gefasst machen.“


      Vaughn blieb in seinem Versteck, bis Nikitas Witterung in dem Wagen verschwunden war, der vor dem Tor auf sie wartete. Dann folgte er seiner Beute zu einem anderen abgeschiedenen Ort des Geländes.


      Faith riss die Augen auf, als er in Jaguargestalt vor ihr landete, aber sie wich nicht zurück. „Vaughn! Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich gesehen habe.“


      Er wusste, dass sie log. Sie hatte ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt. Dass sie diese Tatsache immer noch nicht zugeben wollte, goss nur Öl in das Feuer seiner Wut. Er stieß sie mit dem Kopf an, bis sie endlich verstand und sich auf den Boden setzte, dann verschwand er hinter einem knotigen Baumstamm, um sich zu verwandeln.


      Er hätte sie gerne wieder mit seiner Nacktheit erschreckt, aber er war jetzt zu wütend – und er wollte das Erwachen ihrer Sexualität nicht durch seine Wut verderben. Zum Glück hatten seine Jaguarinstinkte dafür gesorgt, bald nach seinem ersten Treffen mit Faith in der Nähe etwas Kleidung zu verstecken. Er fand eine Hose und zog sie über, bevor er wieder zu ihr ging.


      Faith hatte die Arme um die Knie geschlungen und wartete, hielt nach ihm genau in der Richtung Ausschau, aus der er kam, obwohl er kein Geräusch gemacht hatte. „Vaughn, die Wachen …“


      „… machen genug Lärm, um eine Garnison aufzuwecken, ganz zu schweigen davon, dass sie zum Medialenhimmel stinken.“ Er kauerte sich vor sie hin, fasste sie aber nicht an. Er traute sich selbst nicht über den Weg.


      „Wie bitte?“


      „Egal. Was zum Teufel hat Saschas Mutter hier zu suchen?“


      Die nachtschwarzen Augen, die beinahe sanft geblickt hatten, wurden hart. „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Wenn du gekommen bist, um mich einzuschüchtern, kannst du gleich wieder in das Loch zurückkriechen, aus dem du gekommen bist.“


      

    

  


  
    
      


      17


      Faiths „Krallen“ beeindruckten den Jaguar. Wenn er von ihrem Verrat nicht so überzeugt gewesen wäre, hätte ihn ihre Reaktion vielleicht beruhigt und sein Zorn hätte sich gelegt. „Nikita Duncan ist im Rat, sie ist der Feind. Was hast du mit ihr zu schaffen?“ Er hatte zwar alles gehört, wollte aber wissen, ob Faith ihm die Wahrheit sagten würde.


      „Das war schon der zweite Besuch eines Ratsmitglieds, Shoshanna Scott war auch schon bei mir.“


      „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Vaughn zitterte vor Wut, hielt sich aber noch in Schach. Er würde ihr nie wehtun, aber er war verflucht wütend.


      „Ich hätte es dir gesagt, wenn du mir zuhören würdest, anstatt immer gleich den Jaguar herauszukehren. Merkst du nicht, dass du schon wieder Raubtieraugen hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nikita war aus demselben Grund hier wie Shoshanna. Ich bin Kandidatin für den Posten von Santano Enrique.“


      Vaughn ballte die Fäuste so stark, dass ihm die Knochen wehtaten. „Enrique war ein einziges Stück Medialenscheiße. Und du willst seinen Platz einnehmen?“


      Faith zuckte bei diesem Schlag zusammen. „Was weißt du über den Ratsherrn Enrique?“


      „Frag doch deinen scheißgeschätzten Rat.“ Seine gar nicht mehr menschlichen Augen forderten sie heraus, doch weiterzumachen.


      Die letzte Vision hatte ihre Konditionierung schon bis an die Grenzen belastet, nun riss sie entzwei wie ein zu straff gespanntes Seil. Faith war wütend. Wirklich und wahrhaftig wütend. So wütend, dass sie sich nicht mehr darum scherte, ob Medialennormen aufrechterhalten wurden. Sie senkte ihre Stimme nur, weil sie wusste, dass Wachposten in der Nähe waren.


      „Ja“, zischte sie. „Sie sind mein scheißgeschätzter Rat, die Führer meiner Rasse. Wie würdest du es finden, wenn ich dich darum bäte, Lucas die Kehle durchzubeißen, nur weil er nicht die Regeln befolgt, die ich für richtig halte?“


      „Lucas versteckt keine Mörder vor den eigenen Leuten.“


      „Der Rat auch nicht.“ Sie reagierte instinktiv. In guten wie in schlechten Zeiten waren die Medialen ihr Volk gewesen. Sie weigerte sich, ihnen die Loyalität so einfach zu entziehen.


      „Schwachsinn!“ Vaughn beugte sich vor, und obwohl sie so wütend war, hoffte sie, er würde sie anfassen. Aber er rührte sie nicht an. „Der Mörder in deinen Visionen ist ein Medialer, und es gibt noch viele, die genauso sind.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Serienmörder sind immer Menschen oder Gestaltwandler.“


      „Warum zum Teufel solltest du Visionen von Rassen haben, mit denen du noch nie Kontakt gehabt hast?“ Diesmal war es an ihm, den Kopf zu schütteln, eine heftige Bewegung, die mehr an den Jaguar erinnerte als an den Menschen. „Mein Gott, Baby, vertrau doch deiner Wahrnehmung – der Scheißkerl soll eine Vision sein, aber er hält dich gefangen. Kein Mensch oder Gestaltwandler wäre dazu in der Lage.“


      Seine rauen, beinahe geknurrten Worte brachen ihr fast das Herz, aber sie ergaben viel zu viel Sinn. „Das kann nicht stimmen. Silentium hat die Gewalt ein für alle Mal beendet.“


      „Na klar, und deine Schwester ist immer noch am Leben.“


      Sie schlug ihm ins Gesicht. Fest. Gleich danach begann sie am ganzen Körper zu zittern. „Entschuldige, entschuldige.“ Sie starrte auf den weißen Abdruck in seinem Gesicht, der nun rot anlief. „Oh, mein Gott!“ Ihr schlimmster Albtraum war wahr geworden. „Ich dachte, meine Schutzschilde würden halten, aber ich muss mich geirrt haben – ich muss kurz vor dem körperlichen und geistigen Zusammenbruch stehen.“ Wahnsinn war nur eine andere Bezeichnung dafür.


      „Ach, Quatsch.“ Er nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände. „Es ist alles in Ordnung mit dir. Ich bin viel zu weit gegangen. Du hattest allen Grund, noch mehr zu tun, als mich nur zu ohrfeigen.“


      Sie legte ihre Hände auf seine. „Entschuldige, entschuldige bitte, wie konnte ich nur! Ich habe noch nie jemanden geschlagen. Ich wusste nicht einmal, dass ich dazu in der Lage bin. Warum habe ich dich geschlagen?“


      „Weil Marine deine Schwester war und ich kein Recht habe, diesen Verlust gegen dich zu verwenden.“ Er senkte den Kopf, bis er ihre Stirn berührte. „Ich müsste mich entschuldigen. Schau nicht so bekümmert, Rotfuchs. Wenn du eine Katze wärst, hättest du mir wahrscheinlich das Gesicht zerkratzt.“


      „Bestimmt nicht.“


      „Wir sind nicht wie die Menschen“, sagte er bedächtig. „Wir haben andere Spielregeln und verhalten uns nicht zivilisiert, wenn die Leidenschaft uns packt, sei sie nun gut oder böse.“


      Faith fragte sich, ob sie sich nur einbildete, in diesen Worten liege eine Warnung … ein Angebot. „Aber ich bin keine Gestaltwandlerin. Ich schlage niemanden.“


      „Schon seit Jahrhunderten schlagen Frauen Männer, wenn sie sich wie Scheißkerle benehmen. Du bist nur einem ganz normalen Impuls gefolgt.“


      „Für eine Mediale ist das nicht normal.“


      „Silentium ist nicht normal, Faith. Es ist nur eine Belastung. Normal ist, was du ohne diese Konditionierung bist.“ Sein Kopf fuhr hoch. „Jemand kommt auf uns zu.“


      Sie spürte das Bewusstsein eines Wachpostens an ihren äußeren Schilden. „Geh“, flüsterte sie. „Geh schon!“ Ihre Angst um ihn war stärker als jedes andere Gefühl.


      „Erst will ich noch von dir wissen: Wirst du das Angebot annehmen?“


      Sie wusste, was er hören wollte, aber sie konnte ihn nicht anlügen. „Ich weiß es nicht.“


      „Entscheide dich. Du kannst nicht in beiden Welten leben.“


      Damit verschwand er, ein Schatten in den Baumwipfeln. Sie stand auf und bewegte sich in Richtung Haus, weg von dem sich nähernden Wachposten. Sie befürchtete, ihre Augen könnten sie verraten. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben, zeigten die nachtschwarzen Himmel etwas anderes als den unendlichen Gleichmut einer Kardinalmedialen: Verletzlichkeit.


      Noch konnte sie als normal gelten in ihrer Welt, aber sie veränderte sich. Diese Veränderung musste sie entweder annehmen oder unwiderruflich aus ihrer Psyche tilgen. Es gab keinen Mittelweg. Einmal Ratsfrau, würden die Gestaltwandler nicht länger ihre Freunde sein, würde Vaughn sie nicht mehr besuchen, sie nicht mehr halten, sie nicht mehr aus ihrer Starre holen.


      Sie musste eine Entscheidung fällen.


      Vaughn beendete seine Wache, ohne mit einem einzigen Rudelgefährten gesprochen zu haben, und verschwand im rötlichen Dämmer der beginnenden Nacht. Er jagte stundenlang durch die Gegend, tief hinein in die Sierra Nevada, die früher nur den Wölfen gehört hatte. Kalte Bergluft strich über sein Fell, aber das gewohnte Vergnügen stellte sich an diesem Abend nicht ein.


      Heute Abend dominierte seine menschliche Hälfte, und die war mehr als wütend. Er war an eine Frau gebunden, die ihn vielleicht zurückweisen und fortgehen würde. Für immer. Er hätte sie schütteln mögen, bis sie wieder bei Sinnen war und das Band zwischen ihnen endlich anerkannte. Sie musste es doch einfach sehen. Aber sie tat es nicht.


      Von Schmerz und Wut getrieben lief er weit in unbekanntes Gelände hinein. Erst dann kletterte er in die Bäume und suchte sich einen Platz, von dem aus er in den nächtlichen Wald blicken und nachdenken wollte. Aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen, seine Gefühle waren viel zu heftig. Also tauchte er in die Einsamkeit der Nacht ein, versuchte sich an den Klang der Stille zu gewöhnen, mit der er würde leben müssen, wenn Faith das Band verleugnete.


      Erst nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass er sich geirrt hatte – er war nicht allein. Er spürte die starke Witterung des Rudels, denn der Panther war ihm gefolgt und streckte sich lautlos auf einem Ast neben Vaughn aus. Lucas versuchte erst gar nicht, ein Gespräch anzufangen, und als Vaughn irgendwann vom Ast sprang und zurücklief, war der Panther an seiner Seite.


      Ein paar Stunden später erreichten sie Vaughns Versteck und verwandelten sich. Nackt setzten sie sich auf den kleinen Hügel über der Höhle und sahen gerade noch, wie die rote Morgensonne am Himmel aufging.


      „Wo ist Sascha?“, fragte Vaughn.


      „Tammy und sie verbringen die Nacht bei den SnowDancer-Wölfen. Sie haben mit Brenna gearbeitet.“


      Bei der Erwähnung der Wölfin, der Enrique Gewalt angetan hatte, wurde Vaughns Wut wieder neu entfacht. „Du hast sie den Wölfen anvertraut?“


      „Klar. Hawke hält Wort.“ Lucas grinste. „Und der verfluchte Wolf weiß, dass Clay und Nate ihn in Stücke reißen, wenn er eine der Frauen auch nur anfasst. Sie sind nämlich auch dort.“


      „So viel also zum Thema Vertrauen.“


      „Vertrauen braucht Zeit.“


      Geschäftliche Verbindungen zwischen den DarkRiver-Leoparden und den SnowDancer-Wölfen bestanden zwar schon fast seit einem Jahrzehnt, aber der Blutspakt war erst ein paar Monate alt. „Warum hast du mich gesucht?“


      „Dachte, du würdest vielleicht reden wollen.“


      „Warum?“ Vaughn verschwand fast jede Woche zu einem dieser langen Ausflüge, der Jaguar brauchte die Einsamkeit.


      „Sascha hat so eine Bemerkung gemacht, bevor sie ging.“


      „Was denn?“


      „Ihre Kräfte entwickeln sich in ungeahnte Richtungen. Vielleicht ist das aber auch der Einfluss des Sternennetzes.“ Der Leopard legte die Arme um seine Knie. „Sie hat den ganzen Tag über nichts von dir gespürt und hat sich Sorgen gemacht.“


      „Sie hat sich Sorgen gemacht, weil sie nichts gespürt hat?“


      „Sie sagt, sie spüre immer alle im Netz, ein Summen zeige ihr, dass ihr am Leben seid. Aber gestern hast du so völlig zugemacht, dass sie dachte, dir wäre etwas zugestoßen.“


      Vaughn gefiel der Gedanke, einen Schatten zu haben, nicht besonders. „Ich möchte, dass sie mir zeigt, wie ich mich gegen sie abschotten kann.“


      „Klar, das hat sie sich schon gedacht. Sie ist dabei, etwas für alle auszuarbeiten.“


      „Dann ist ja gut.“


      „Also, bist du verletzt?“


      „Nein.“ Jedenfalls nicht körperlich.


      „Willst du reden?“


      „Fast so verlockend wie eine Hirn-OP.“


      „Vielleicht ein Kampf?“


      Vaughn gefiel der Gedanke, sich mit Lucas zu prügeln – eine ausgezeichnete Möglichkeit, seinen Ärger und Frust loszuwerden. „Also schön.“


      Sie verwandelten sich wieder und legten los. Lucas war zwar sein Rudelführer, aber jetzt waren sie nur Freunde. Und Vaughn war ein Jaguar. Jaguare waren im Allgemeinen größer als Leoparden, und Vaughn machte da keine Ausnahme. Doch Lucas war als Jäger des Rudels schneller, er trug die Verantwortung dafür, ehemalige Rudelgefährten zu töten, wenn sie zu gefährlichen Einzelgängern geworden waren. Eigentlich waren sie gleich stark, aber heute war Vaughn so wütend, dass ein Kampf mit ihm selbst für einen Leoparden wie Lucas tödlich sein konnte. Wild wirbelten Pranken durch die Luft, schnappten gewaltige Kiefer zu, blitzten Zähne scharf wie Dolche.


      Als sie schließlich voneinander abließen, waren beide blutig und zerschrammt. Lucas wischte sich einen roten Streifen von der Brust. „Sascha wird sauer sein. Vielleicht heilt es ja, bevor sie es sieht.“ Keine vergebliche Hoffnung, denn die meisten oberflächlichen Schnitte und Kratzer heilten bei Gestaltwandlern sehr schnell.


      „Du wirst ein blaues Auge bekommen.“


      „Mist.“ Lucas befühlte sein Auge. „Das wird bestimmt nicht bis heute Abend.“


      „Na ja, du hast mir dafür fast die Hand abgerissen.“ Vaughn bewegte vorsichtig sein Handgelenk, das ganz wund war, wo Lucas’ Zähne seine Pfote festgehalten hatten.


      „Und du hättest mir fast ein Ohr abgebissen. Ich glaube nicht, dass meine Frau allzu begeistert wäre, wenn ihr Panther nur noch ein Ohr hätte.“ Lucas grinste.


      Vaughn runzelte die Stirn. „Was ist?“


      „Faith wird es dir schon noch zeigen.“


      Vaughn ließ den Kopf hängen und stieß einen Seufzer aus. „Faith …“ Er konnte es nicht sagen, konnte sie nicht verraten, nicht einmal an Lucas. Sie war seine Frau. Das ging ihm über alles. Mit jeder Faser würde er ihr gegenüber loyal sein, bis sie ihn verließ, bis sie das Band zerschnitt.


      Lucas legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sie wird dich schlimmer als jedes Tier zurichten und dein Herz in tausend Stücke reißen, aber sie wird dich auch heilen, wie kein anderer es vermag.“


      Falls sie zu ihm kommen würde.


      Faith kam sich zum ersten Mal in ihrem vierundzwanzigjährigen Leben völlig verloren vor. Seit ihrer Geburt war alles in vorgeschriebenen Bahnen verlaufen. Nie hatte sie wirklich eine Wahl gehabt. Doch nun musste sie eine Entscheidung treffen, die ihre ganze Zukunft betraf. Und sie hatte keine Ahnung, wie das gehen sollte.


      Deshalb verbrachte sie den ganzen Morgen damit, Auslöser für noch ausstehende Visionen einzuspeisen, spuckte am Nachmittag eine Vorhersage nach der anderen aus, bis Xi Yun eingriff: „Sie können nicht so weiterarbeiten.“


      Er machte ihr damit deutlich, was seine Aufgabe war. „Danke, dass Sie mich aufgehalten haben. Ich hatte das ganz vergessen.“ Was einmal die Wahrheit gewesen war, taugte jetzt nur noch als billige Ausrede.


      „Dafür bin ich da.“ Eine kurze Pause trat ein. „Ich schicke Ihrem Küchencomputer eine Essensliste. Ihre Daten zeigen, dass Ihnen bestimmte Mineralien fehlen.“


      „Einverstanden.“ Sie beendete das Gespräch und ging in die Küche. Beim Essen ließ sie sich Zeit, nippte vorsichtig an der verschriebenen Suppe und kaute sorgfältig die Energieriegel.


      Als sie schließlich fertig war, war es erst vier Uhr nachmittags. Ruhelos ging sie ins Schlafzimmer und beschloss, ihren unruhigen Geist im Medialnet zu beschäftigen. Sie gestattete sich diesen weiteren Aufschub – schließlich hatte sie in den letzten Tagen sehr viele Schocks zu verarbeiten gehabt. Wenn ihr Unbewusstes erst mal durchatmen konnte, würde es vielleicht von selbst die richtige Antwort finden. In der Zwischenzeit konnte sie sich darauf konzentrieren, herauszufinden, warum der Rat so plötzlich ein Interesse an ihr hatte. Die Ratsmitglieder waren nicht die Einzigen, vor denen sie sich in Acht nehmen musste.


      Auch Kaleb Krychek konnte sich als sehr gefährlicher Gegner erweisen, wenn sie tatsächlich seine Ernennung gefährdete. Sie wollte sehen, ob sie noch mehr über ihn herausfinden konnte – wahrscheinlich ein vergebliches Bemühen, so geschickt wie er war, aber immer noch besser, als unentwegt über einen Jaguar nachzudenken, der gar nicht da war und sie nicht mehr verwirren, herausfordern oder wütend machen konnte. Und der vielleicht nie wieder da sein würde.


      Das Medialnet war noch immer eine sternenübersäte Ebene – hell, glitzernd und wunderschön. Vaughn wusste nicht, was er von ihr verlangte, wenn er sie bat, das hier aufzugeben. Dieses weit gespannte Netz der Gehirne war so voller Energie, hatte solche immensen geistigen Fähigkeiten, war so stark. Die Kardinalmedialen leuchteten hell, während die niedrigeren Ränge kaum glühten, aber jedes einzelne Bewusstsein trug seinen Teil dazu bei, Licht in die unendlichen Räume dieses Kosmos zu bringen und seine Dunkelheit zu durchdringen. Das Medialnet war das größte Geschenk ihrer Rasse, das größte Kunstwerk, das sie je geschaffen hatten. Wenn sie das Medialnet verließe, würde sie diese wunderbare und alle umfassende Gemeisamkeit aufgeben müssen, würde so allein sein wie noch nie zuvor.


      Das Angebot des Rats war eine Möglichkeit, sich noch tiefer mit dem Medialnet zu verbinden, diese großartige Schöpfung mitzuverwalten. Und Vaughn? War er nicht ebenfalls wundervoll, war er nicht etwas, von dem sie nie gedacht hatte, sie könnte es jemals berühren? Allein seine Gegenwart linderte ihre Einsamkeit, er gab ihr eine Nähe, die das Medialnet ihr nicht bieten konnte. Wenn sie doch bloß beides haben könnte!


      Aber sie musste sich entscheiden.


      Noch während sie mit diesen Gedanken beschäftigt war, ging sie zu den Hauptknotenpunkten. Obwohl man überall im Medialnet Informationen bekam, konnten man an diesen Punkten die meisten Daten sammeln, ungefiltert und in ihrer reinsten Form.


      Damit ihre Suche keinen Alarm auslöste, stellte sie ihr Bewusstsein so ein, dass es Berichte kopierte, die bestimmte Schlüsselwörter enthielten, und ließ dann die Informationen einfach hindurchfließen. So etwas war nicht unüblich, deshalb sah sie sich nicht nach Verfolgern um.


      Als nach über einer Stunde noch nichts Interessantes aufgetaucht war, verließ sie den Datenstrom und sah sich weiter im Medialnet um, nahm die zufälligen Informationen auf, auf die sie stieß. Das war nicht ganz so planlos, wie es schien, da das Medialnet in Millionen von Gehirnen verankert war und nach den Prinzipien des geistigen Energieflusses arbeitete. Niemand hatte es bisher geschafft, diese Prinzipien vollständig zu erklären, aber alle Medialen wussten, dass, wenn man nur lange und gezielt genug nach etwas suchte, das Medialnet irgendwann Teile der benötigten Informationen ausspucken würde.


      So war es auch jetzt.


      Geflüster erreichte sie. Auch wenn die Informationen hinter Schilden und in geheimen Gewölben verschwanden, so hatte sie es Vaughn erklärt, blieb doch jedes einmal gesprochene Wort im Medialnet hängen.


      Man hat Kaleb Krychek und Nikita Duncan zusammen gesehen.


      Der Rat führt eine Kandidatenliste.


      … vielleicht eine V-Mediale …


      Enrique war ebenfalls ein TK-Medialer.


      Die Gerüchte überraschten Faith – der Rat war doch sicher dazu in der Lage, Informationen unter Verschluss halten, wenn es notwendig war. Also hatten sie die Kandidatenliste durchsickern lassen. Ein Test? Wir stellen Kaleb gegen Faith auf und warten einfach ab, wer es überlebt? Sie traute dem Rat durchaus zu, eine solch barbarische Methode als effiziente Strategie auszugeben, aber in der jetzigen Situation war das wenig sinnvoll.


      Wenn sie tödliche Stärke in Verbindung mit kaltem Pragmatismus wollten, war Kaleb der richtige Kandidat. Das hatte er immer wieder bewiesen. Vielleicht hatten sie die Informationen gestreut, um Kaleb eine Warnung zukommen zu lassen, dass seine üblichen Methoden diesmal nicht gefragt waren. Wenn das der Fall war, würde die Warnung nichts nutzen. Faith wusste, dass Kaleb sich nicht davon abhalten ließe, sie umzubringen, wenn er es für notwendig hielt.


      Etwas streifte ihr Bewusstsein so beiläufig, dass sie nicht weiter darüber nachdachte. Aber nachdem der Netkopf vorbeigeglitten war, drehte sie sich nach ihm um, obwohl sie ihn natürlich nicht sehen konnte. Er war nur einfach da. Irgendetwas an der flüchtigen Berührung hatte in ihren Vorhersagekanälen etwas ausgelöst. Nur ein vages Gefühl, keine Vision, eher eine Vorahnung, dass der Netkopf in ihrem Leben wichtig werden könnte.


      Nachdem sie ein paar Augenblicke lang versucht hatte, diesen Gedanken klarer werden zu lassen, gab sie auf und ließ sich wieder in ihren Körper fallen, geistig völlig erschöpft von der Verwirrung in ihrem Kopf. Zwar war sie versucht, Schlaf zu vermeiden, um der Dunkelheit zu entkommen, aber etwas sprach unwiderlegbar dagegen: Die Visionen kamen jetzt ja auch, wenn sie wach war. Sie ließen ihr keine Wahl mehr.


      Die Berührung, die sie zwei Stunden später aufweckte, war von ganz anderer Art. „Du bist zurückgekommen?“


      Seine Finger strichen über ihre Wange. „Du hast Ringe unter den Augen – ich hätte dich schlafen lassen sollen.“


      „Nein. Wir müssen miteinander reden.“


      Vaughn rückte von ihr ab und richtete sich auf. Sie setzte sich ihm gegenüber. „Ich habe darüber nachgedacht, was du von mir willst, über die Entscheidung, vor die du mich gestellt hast: Ich kann nur in dieser Welt leben. Wenn ich mich vom Medialnet trenne, sterbe ich.“


      „Du hast mich einmal gefragt, ob ich für dich dasselbe tun könnte, was Lucas für Sascha getan hat. Die Antwort lautet Ja.“


      Faiths Sicherheit geriet ins Wanken. „Wie?“


      „Das kann ich dir erst sagen, wenn du dich entschieden hast. Ich kann dir diese Information nicht anvertrauen, solange du noch im Medialnet bist.“


      „Wegen Sascha?“ Eifersucht krallte sich in ihr Herz.


      „Wegen aller anderen Medialen, die diese Information vielleicht einmal brauchen werden.“


      „Du verlangst von mir eine solche Entscheidung, weil du glaubst, du könntest mich da rauskriegen. Was, wenn du dich irrst?“


      „Ich irre mich nicht.“ In seinen Worten lag die Sicherheit eines Raubtiers, das es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen.


      „Und woher willst du das wissen?“


      Seine Lippen streiften kurz ihren Mund. „Weil du schon draußen bist – du musst nur noch die Augen öffnen und hinsehen.“


      „Vaughn!“ In diesem Wort lag ihre ganze Bedürftigkeit, alle Sehnsucht und Verzweiflung.


      „Ich bin immer für dich da.“ Sein heißer Atem streifte ihre Ohrmuschel.


      Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Nicht, wenn ich mich entscheide, so weiterzuleben, wie ich es seit Jahren gewohnt bin.“


      Etwas in diesen nicht ganz menschlichen Augen veränderte sich. „Selbst dann, Faith. Selbst dann. Wenn du nach mir rufst, werde ich kommen.“


      Und es würde ihn zerreißen, den „Feind“ zu lieben, sein Gefühl für Ehre und Loyalität zerstören. Aber sie musste ihm klarmachen, warum diese Entscheidung für sie so schwer war. „Das ist mein Volk, meine Art Rudel, und mich halten viele Bande. Vielleicht lieben sie mich nicht so, wie dich die DarkRiver-Leoparden lieben, aber mein Clan braucht mich. Wenn ich gehe, gehen Hunderte von Arbeitsplätzen verloren, darunter Wachposten und M-Mediale. Aber die weiteren Auswirkungen werden noch verheerender sein. Es wird kein Geld mehr hereinkommen. Schulen könnten nicht mehr bezahlt, Forschungen müssten eingestellt werden, man würde Kinder aus Programmen nehmen, die ihren Geist stärken, und gerade diese Programme könnten es ihnen ermöglichen, sich gegen Silentium zu wehren.“


      „Du redest von Loyalität.“ Seine Stimme war ohne Ausdruck, aber sie konnte das dahinter lauernde Tier spüren, als befände sich ein drittes Wesen zwischen ihnen.


      „Es ist eine Art Loyalität, auch wenn es nicht deine ist.“


      „Du hast recht“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Aber man muss sich Loyalität verdienen und sie in Ehren halten, Baby. Dein Clan wird dich eines Tages in einer Anstalt einschließen und das dann Fürsorge nennen.“


      Sie wusste, dass er das nicht aus Grausamkeit gesagt hatte. Ihr Jaguar nutzte nur alle Waffen, die ihm zur Verfügung standen. „Vielleicht auch nicht“, sagte sie, „denn wenn Sascha und du recht behalten, werde ich nicht wahnsinnig, wenn ich meine wirklichen Fähigkeiten annehme und akzeptiere, dass mich von Zeit zu Zeit die Dunkelheit übermannt.“


      Vaughn schüttelte den Kopf. „Und was, wenn du das erste Mal in deinen Visionen einen Mord siehst und erkennst, dass du ihn zugelassen hast?“


      Eine schattenhafte Erinnerung nahm in ihrem Kopf Gestalt an, löste sich aber wieder auf, bevor sie danach greifen konnte. „Warum sollte der Rat …?“


      „Sascha meint, es handle sich um so etwas wie einen Anker. Offensichtlich braucht euer Medialnet das. Aus irgendwelchen Gründen sind diese Anker aber besonders anfällig für die weniger bekannten Nebeneffekte von Silentium, die mörderische Psychopathen schaffen.“


      „Willst du mir erzählen, der Rat befriedigt ihr Bedürfnis zu töten?“ Ihr Herz drohte den Brustkorb von innen zu sprengen.


      „Wir wissen es.“ Seine Augen glühten im Dunkeln, schön und wild.


      Sie zweifelte nicht an seinen Worten – Vaughn war viel zu sehr Tier, um zu lügen. „Aber warum?“ Warum unterstützten sie dann weiter das Programm, das sich als so fehlerhaft erwiesen hatte?


      „Weil sie es können.“


      Die grausame Wahrheit, vor der sie sich nicht verstecken konnte. Der Rat war seit mehr als hundert Jahren die oberste Instanz der Medialen. Vor Silentium hatte es oft Auflehnung und Streit im Medialnet gegeben, das hatte die Alleinherrschaft Einzelner verhindert. Nun traute sich niemand mehr, etwas gegen den allmächtigen Rat zu sagen, den keiner kontrollierte. „Nehmen wir einmal an, es stimmt, was du sagst. Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Gutes ich tun könnte, wenn ich im Rat wäre? Ich könnte von einer wirklichen Machtposition aus für die Freiheit meines Volkes kämpfen.“


      „Wenn du dich lossagst, könntest du den Samen für eine Revolution legen, dann könnte dein Volk, dein ‚Rudel‘, selbst für seine Freiheit kämpfen.“


      „Sie werden mich niemals gehen lassen.“


      „Niemand kann mich davon abhalten, dich da rauszuholen, wenn du Ja sagst.“ Sag Ja, drängten seine Augen, sag Ja.


      Faith kämpfte gegen das verzweifelte, schmerzhafte Bedürfnis an, nachzugeben. „Ich muss darüber nachdenken. Lass mich einfach nachdenken.“


      „Allein, Rotfuchs?“


      Sie fand es furchtbar, dass die Dunkelheit sie zu einem Duckmäuser gemacht hatte, der sich nicht einmal traute, die Augen zu schließen. „Ja.“ Nie mehr, dachte sie, nie mehr.


      „Immer für dich da, Faith, immer.“


      Sie beobachtete, wie er durch das Oberlicht kletterte. Auch in menschlicher Gestalt war er genauso anmutig, genauso wundervoll. Das Spiel seiner Muskeln war reine Schönheit, faszinierend, verführerisch und einladend. Unbewusst streckte sie die Hand nach ihm aus.


      Aber er war schon verschwunden.
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      Faith hatte sich am nächsten Morgen kaum angezogen, als sie einen höflichen, aber deutlichen telepathischen Kontakt spürte. Sie riss die Augen auf. Es war eine ungewohnte Berührung und nur einer einzigen Gruppe war es gestattet, jeden auf diese Weise anzusprechen. Hier ist Faith NightStar.


      Man wünscht Ihre Anwesenheit in den Kammern des Rats. Die erforderlichen Dokumente sind bereits in Ihrem persönlichen Briefkasten hinterlegt.


      Ja, Sir. Es war ein männliches Bewusstsein und Faith vermutete, dass es Marshall Hyde war, das älteste Mitglied des Rats.


      Man wird Sie dorthin begleiten. Der telepathische Kontakt brach ab.


      Zunächst musste sie im Briefkasten nachsehen. Sie traute Kaleb Krychek durchaus ein Täuschungsmanöver zu, aber die Dokumente trugen das fälschungssichere Siegel des Rats. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt; sie bat den M-Medialen, sie unter keinen Umständen zu stören, und versuchte das Durcheinander in ihren Gedanken zu ordnen. Nichts durfte davon nach außen dringen. Rein gar nichts.


      Sie setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe des Fensters, atmete tief durch und ging ohne die übliche Anonymität ins Medialnet. Heute musste sie hell leuchten wie eine Kardinalmediale, musste Stärke zeigen.


      Zwei Gehirne erwarteten Faith bereits. Während sie den beiden von einem Kontrollpunkt zum anderen ins Innerste des Medialnets folgte, überlegte sie, ob sie es wohl mit Mitgliedern der Pfeilgarde zu tun hatte.


      Obwohl weder die Existenz einer solchen Einheit noch das Gegenteil je bestätigt worden war, waren in dem Material, das sie durchsucht hatte, um das Interesse des Rats an ihrer Person zu verstehen, immer wieder Gerüchte über eine Pfeilgarde aufgetaucht. Und hier hatte sie es offensichtlich mit zwei für den Kampf ausgebildeten Gehirnen zu tun, die sich nur durch eine Bestätigung des Rats ausgewiesen hatten.


      Die Vorstellung einer geheimen Garde, die unter anderem die Aufgabe hatte, die Kritiker des Rats zum Schweigen zu bringen, war nicht gerade dazu angetan, ihr Vertrauen zu stärken. Aber davon durfte ihr Geist nichts erkennen lassen, wenn sie vor den Rat trat, und so begrub sie diese Vermutungen tief in ihrem Unterbewusstsein. Die Wachen begleiteten sie durch die letzten beiden Kontrollpunkte und übergaben sie dann einem zweiten Paar, das sie noch tiefer ins Innere des Medialnets brachte. Die letzte Kammer betrat sie ganz allein.


      Nun war sie mit den strahlenden Sternen der sechs mächtigsten und gefährlichsten Wesen des Medialnets in einem Raum eingeschlossen. Nikita Duncan konnte Gehirne mit geistigen Viren lahmlegen, Ming LeBon war bekannt für seine Fähigkeiten im geistigen Zweikampf und Tatiana Rika-Smythe sagte man nach, sie könne selbst die innersten Schutzschilde, die Schilde ersten Grades, ohne Wissen des Opfers durchbrechen.


      Faith hatte sich deshalb gleich vierfach geschützt. Vielleicht hatte sie überreagiert, aber sie wollte auf keinen Fall, dass jemand ihre Geheimnisse – Vaughns Geheimnisse – entdeckte. Zusätzlich zu dem normalen Schutz hatte sie sich eine sehr effektive Methode angeeignet, die sicherstellte, dass ihre Schilde sich nie nach einem bestimmten und gleichen Muster verhielten, sodass man sie unmöglich vorhersehen und entdecken konnte. Sascha hatte ihr das in der Nacht auf der Veranda beigebracht – bevor Faith ihre Konditionierung auf der tiefsten Ebene gebrochen hatte.


      „Faith.“


      „Ja, Sir.“ Sie antwortete Marshall ohne das geringste Zögern. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur einen winzigen Augenblick lang nicht auf der Hut zu sein.


      „Sie wissen bestimmt schon, dass wir Sie für eine Mitgliedschaft im Rat in Betracht ziehen.“ Marshalls geistige Präsenz war glasklar und scharf wie eine Klinge.


      „Ja, Sir.“ Wenn Vaughn recht hatte, schützte der Rat Mörder, um Silentium zu bewahren. Vielleicht würde man eine Warnung zu schätzen wissen, würde die Morde lieber verhindern, bevor sie im Medialnet Wellen schlugen. Auch klang Vaughns Warnung noch in ihr nach, dass sie sich an den Morden, die sie durch ihren Einspruch nicht würde verhindern können, mitschuldig machte.


      Konnte sie so unmenschlich werden? Nein, sie wollte nicht so über ihr Volk denken müssen, wollte nicht einer Rasse angehören, die so etwas entschuldigte.


      „Was denken Sie darüber?“ Das war Ming LeBon, ein Mitglied, über den nie in den Nachrichten berichtet wurde, dessen Name nie bei einem Ereignis genannt wurde, das in den Medien Beachtung fand, die Furcht einflößende Macht hinter der zivilisierten Fassade von Henry und Shoshanna Scott.


      „Ich bin noch sehr jung“, antwortete sie. „Ein Teil der Bevölkerung könnte mich deshalb für verletzlich halten.“ Und sie hatte nicht die nötige Rücksichtslosigkeit, um zu töten. Ihr wurde schon übel bei dem Gedanken, jemandem das Leben zu nehmen, die Perversionen der Dunkelheit nicht nur zu akzeptieren, sondern auch noch zu sanktionieren.


      Natürlich wusste sie, dass auch Vaughn schon getötet hatte und es auch wieder tun würde, um seine Leute und vielleicht sogar sie zu schützen. Aber das erfüllte sie nicht mit Abscheu, weil es einen Unterschied gab zwischen dem grausamen, aber ehrlichen Gesetz der Wildnis und kaltblütigem Mord, um die Macht von denjenigen zu sichern, die diese am meisten missbrauchten.


      „Sie sind jung, das stimmt. Aber Sie haben sehr starke Schutzschilde. Sie scheinen einem Angriff standhalten zu können.“ Tatianas Bemerkung schien die Gerüchte zu bestätigen. Faith hatte zwar nichts gespürt, aber man hatte ihre Schilde offensichtlich einer Prüfung unterzogen und für ausreichend befunden. Sie hätte sich schütteln mögen – in wie vielen Gehirnen hatte Tatiana wohl schon rumgewühlt, ohne dass die Leute es bemerkt hatten.


      „Und auch Ihre Fähigkeiten zur Vorhersage würden sehr nützlich sein“, fügte Marshall hinzu.


      Nein.


      Sie würde ihren Geist nicht zur Verfügung stellen, damit ihr Volk weiterhin an dieses kranke Silentium-Programm gebunden blieb. In diesem Augenblick traf sie ihre Entscheidung, erkannte, dass es im Grunde nie eine andere Möglichkeit gegeben hatte – sie hatte nur geglaubt, es wäre so, weil sie sich vor dem Unbekannten fürchtete.


      Nun musste sie nur noch lebend aus dieser Sitzung herauskommen!


      „Obwohl es mir schmeichelt, dass Sie mich als Kandidatin in Erwägung ziehen, möchte ich doch noch nicht sterben.“ Nicht jetzt, wo sie gerade erst lernte, was Leben hieß. „Ich weiß, dass auch Kaleb Krychek einer der Kandidaten ist. Er konnte seine Fähigkeiten in den Jahren der Arbeit für den Rat vervollkommnen.“ Hauptsächlich die Fähigkeit, sich unliebsamer Konkurrenten zu entledigen. „Ich möchte nicht die Zielscheibe für ihn abgeben, wenn Sie sich eigentlich schon für ihn entschieden haben. Ich bin nicht so anmaßend zu glauben, ich könnte ihn besiegen, wenn er seine Ernennung dadurch sicherstellen will, dass er mich auslöscht.“


      „Dann geben Sie also zu, dass Sie eigentlich schwach sind?“ Shoshanna war schon immer ihre Feindin gewesen. Aus ihrem tiefsten Innern stieg ein Bild auf – Shoshannas blutige Hände. Die Zukunft hatte sich also nicht verändert.


      Es war nie gut, vor dem Rat eine Schwäche zu zeigen. „Ich wollte damit nur sagen, dass ich eine Mitgliedschaft im Rat erst in Erwägung ziehe, wenn ich zu … einer Einigung mit Mr. Krychek gekommen bin.“ Sollten sie doch denken, dass sie Krychek ausschalten wollte. Wenn Shoshanna wirklich hinter ihm stand, würde sie es ihm natürlich sofort stecken, spätestens nachdem Faith den Raum verlassen hatte.


      Sie würde also von nun an sehr aufpassen müssen, wenn sie überleben wollte. „Ich bin nicht bereit, dem Rat nur dazu zu dienen, Kalebs Macht auf die Probe zu stellen. Wenn Sie eine Zielscheibe brauchen, müssen Sie sich schon jemand anderen suchen.“


      Faiths Magen hatte sich zu einem Knoten zusammengezogen und jeder Muskel in ihrem Leib schmerzte, aber sie lebte noch. Sie wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Entweder würde Kaleb ungeduldig werden und seine eigenen Ziele verfolgen, oder der Rat würde herausfinden wollen, was Faith hinter seinem Rücken trieb.


      Marines Mörder durfte nicht frei herumlaufen und weiter töten. Er war zu stark, und wer immer es war, er hatte zu viel geistige Macht. Sie musste ihn festnageln, bevor er einen Weg fand, ihre neuen Schilde zu umgehen, an denen ganz neue Gefühle rankten. Bisher hatte er sie noch nicht mit seinen Mordfantasien gequält, aber jetzt versuchte er es – die Dunkelheit schabte seit zwei Tagen an ihrem Verstand, wollte ihr zeigen, was er vorhatte.


      Heute Abend würde sie ihn hereinlassen.


      Aber zuerst wollte sie so viele nützliche Informationen wie nötig zusammenbringen. Nicht für sich selbst, sondern für die Gestaltwandler, die einzigen Wesen, die sie jemals als etwas anderes als eine äußerst profitable Maschine behandelt hatten. „Vaughn.“ Sein Name war wie ein Talisman für sie. Fell wärmte ihre Hand, Lippen pressten sich auf ihren Nacken – die Erinnerungen waren so stark, dass sie sich darin einhüllen konnte wie in einen schützenden Umhang, bevor sie in das sternenübersäte Feld des Medialnets hinaustrat.


      Hell leuchtende und schwach blinkende Sterne überall, unzählige anmutige, schöne Punkte. Wieder versuchte sie nicht, sich zu verbergen, etwas anderes zu sein, als sie war – eine Kardinalmediale, deren Stern so hell strahlte, dass man sich an ihm verbrennen konnte. Obwohl ihr anscheinend niemand folgte, war sie nicht so dumm anzunehmen, dass ihr Clan ihr nicht auf die eine oder andere Weise nachspürte.


      Sie hatte sich etwas ausgedacht, um dem zu begegnen, vor dem ihr Instinkt warnte, derselbe Instinkt, der ihr auch sagte, sie solle an diesem Abend ins Medialnet gehen. Unbedingt. Vielleicht würde der Mörder einen Fehler begehen. Jetzt war sie hier, um etwas sehr Einfaches zu tun – dem Herzschlag des Medialnets zuzuhören, den vielen Stimmen, die der Rat überhörte, weil sie so leise waren und sich vor ihm verbargen.


      Eigentlich eigenartig, da der Netkopf doch jedes Gespräch, das für den Rat von Interesse sein konnte, diesem angeblich meldete. Warum nahm der Rat dann nicht zur Kenntnis, dass es im Medialnet brodelte, dass sich der Funke des Aufstands ausbreitete? Warum hatte man diese Stimmen nicht schon längst gnadenlos zum Schweigen gebracht, ihre Besitzer so lange rehabilitiert, bis sie gerade noch genügend neuronale Aktivität hätten, um zu essen und sich zu waschen.


      Derartige Gedanken beflügelten sie, sich noch mehr Privatsphäre zu verschaffen, und sie streifte durch Raum und Zeit zu einem weiter entfernten Abschnitt des Medialnets. Gleichzeitig zog sie die Schutzschilde hoch, die ihre Anonymität sicherten. Einem Beobachter musste es vorkommen, als wäre sie einfach verschwunden. Eine einfache Vorsichtsmaßnahme nur, aber man würde sie wahrscheinlich nicht aufspüren, weil sie sich noch nie zuvor an dieser öffentlich zugänglichen Verbindung aufgehalten hatte, auf die sie bei ihrer letzten Vorhersage unabsichtlich gestoßen war.


      Nach ein paar Runden im Informationsfluss – nur lokale Nachrichten und weniger wichtige Verlautbarungen – unterbrach sie die Verbindung und begab sich in einen öffentlichen Chatroom. Die Teilnehmer diskutierten gerade über Antriebstechniken, aber Faith blieb trotzdem. So würde es eventuellen Verfolgern nicht auffallen, wenn sie hier herumlungerte – V-Mediale verhielten sich manchmal eigenartig – und das Gesuchte vielleicht in diesem Tratsch fand.


      Im nächsten Raum ging es um den neusten Yogalehrer im Medialnet. Yoga galt als sehr nützlich, um den Geist zu fokussieren. Doch Faith glaubte inzwischen nicht mehr, dass es das war, was Mediale an dieser alten spirituellen Technik anzog. Vielleicht suchten sie einfach nur etwas, das ihre innere Leere füllte.


      Danach gelangte sie in ein Gespräch über die hohen Erträge des bahnbrechenden Vertrags zwischen den SnowDancer-Wölfen, den DarkRiver-Leoparden und den Duncans. Faith kannte nicht alle Einzelheiten, wusste aber, dass es irgendetwas mit einem Bauvorhaben für Gestaltwandler zu tun hatte. Obwohl es eigentlich ein Projekt der Duncan-Familie war, hatte diese die Planung und Ausführung den Leoparden übergeben, weil man glaubte, sie würden die Bedürfnisse und Wünsche ihrer Rasse besser verstehen. Die Wölfe hatten – nach Vermittlung der DarkRiver-Leoparden – das Land beigesteuert und so diese bisher einmalige Partnerschaft ermöglicht.


      Sie erfuhr, dass alle Einheiten schon verkauft waren, bevor sie überhaupt auf dem Markt angeboten wurden. Und es gab eine lange Warteliste. Einige schlugen vor, solche Projekte in Europa anzustoßen, wo die Gestaltwandler zivilisierter waren. Das wurde sofort durch den Einwurf entkräftet, die Wölfe und die Leoparden seien anscheinend gerade deshalb so erfolgreich, weil sie eben nicht zivilisiert wären.


      Faith speicherte diese Information – die DarkRiver-Leoparden würden sicher mit Interesse hören, dass Saschas Abtrünnigkeit weitere Geschäfte nicht ausschloss. Die Verhandlungsposition der Gestaltwandler schien sich sogar noch verbessert zu haben. Zwar durften die Medialen nicht mit der Abtrünnigen sprechen, aber Geschäfte mit ihrem Rudel standen auf einem ganz anderen Blatt. Und der Rat war schlau genug, dem nicht im Weg zu stehen.


      Als sich das Gespräch wieder anderen Themen zuwandte, hörte sie noch einen Augenblick zu und ging dann weiter. Zwei Stunden später, sie wollte schon ihre vermeintlichen Vorahnungen abschreiben, hörte sie etwas Merkwürdiges in einem kleinen, halb verborgenen Raum, den die Anwesenden mit Bedacht gewählt haben mussten.


      „… haben in den letzten drei Monaten zwei Mitglieder verloren. Das liegt über dem statistischen Durchschnitt.“


      „Ich dachte, es seien Unfälle gewesen.“


      „Die Leichen sind nie geborgen worden. Wir haben nur die Aussagen der Polizeibeamten, dass es Unfälle waren.“


      „Und wir wissen, wer die Fäden bei der Polizei in der Hand hält.“


      Äußerst interessiert drückte sich Faith in eine Ecke und versuchte, nicht aufzufallen.


      „Ich habe gehört, die Sharma-Loeb-Familie hat vor zwei Jahren unter ähnlich ungeklärten Umständen eine Frau verloren.“


      „Seit unserem letzten Gespräch habe ich noch anderen Fällen von verschwundenen Personen nachgespürt. Ganz egal, was man davon hält, es sind zu viele, um sie wegzudiskutieren.“


      „Hast du eine Idee, was es sein könnte?“


      „Es gibt Gerüchte, dass einige Teile des Trainings nicht funktionieren.“


      Sehr schlau, dachte Faith. Der Sprecher hatte bewusst weder den Begriff „Silentium“ noch den Begriff „Programm“ benutzt, die den Netkopf auf möglicherweise aufrührerische Gespräche hätten aufmerksam machen können. Doch allein die Tatsache, dass dieses Gespräch in einem öffentlichen, wenn auch etwas versteckten Bereich des Medialnets stattfand, sagte schon genug. Entweder hatte der Rat seine Prinzipien gelockert oder die Bevölkerung hatte an Selbstvertrauen gewonnen.


      Einige Teilnehmer der Runde klinkten sich plötzlich aus; wahrscheinlich suchten sie einen Ort auf, der noch sicherer war. Aber gab es überhaupt einen Platz, an dem man sich vor dem Netkopf verstecken konnte – dem mentalen Sammelbecken des Medialnets? Ebenso gut hätte man versuchen können, sich vor der Luft zu verbergen.


      Aber, fragte sie sich wieder, warum war der Rat nicht über das Ausmaß der Unruhe informiert? Es war nicht klug, so etwas zu ignorieren. Es sei denn …! Ein unglaublicher Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf.


      Die brodelnde Unzufriedenheit um Faith fesselte nicht länger ihre Aufmerksamkeit. Selbst die Suche nach Marines Mörder rückte in den Hintergrund vor diesem neuen Ziel – gespeist aus einer Vorahnung, die beinahe schon den Charakter einer Vision hatte. Faith wollte mit dem Netkopf sprechen.


      Doch wie den Kontakt herstellen? Der Netkopf hatte nicht dieselben Sensorien wie sie. Er war etwas ganz anderes, Einzigartiges, das es nur einmal auf dieser Welt gab. Vielleicht sprach er, dachte er, tat er nichts so wie sie. Sie wusste nicht einmal, wie sie ihn finden konnte. Er war überall und nirgends.


      Da er sie schon einige Male gestreift hatte, seit sie sich im Medialnet befand, suchte sie sich einen ruhigen Ort in einem möglichst uninteressanten Datenstrom und wartete darauf, dass er erneut vorbeikam. Sie ignorierte die vernünftigen Stimmen in ihrem Kopf – ein Jaguar hatte ihr beigebracht, dass die Vernunft nicht immer recht behielt, dass man sich manchmal auf seinen Instinkt verlassen musste, selbst wenn dieser lange verborgen gewesen war und etwas Rost angesetzt hatte.


      Sie hätte die sanfte und so gewohnte Berührung des Netkopfs dann fast übersehen, nahm ihn gerade noch rechtzeitig wahr und sandte einen Gedanken in die nähere Umgebung.


      Hallo.


      Keine Antwort.


      Kannst du mich hören?


      Mit wem versuchte sie da zu sprechen, mit sich selbst? Faith nahm an, dass man den Netkopf auf einer bestimmten geistigen Ebene sehen konnte und dass der Rat Zugang zu dieser Ebene hatte, aber das war ein wohlgehütetes Geheimnis. Da niemand in der Nähe zu sein schien, entschloss sie sich, ein Risiko einzugehen. Wenn der Netkopf noch jung und unfertig war, würde er vielleicht spontan reagieren. Wenn nicht, würde der Rat hinter ihr her sein.


      Ich bin nicht schwach.


      Nein, bist du nicht, Rotfuchs.


      Wenn sie mich verfolgen, werde ich kämpfen und irgendwie rauskommen. Ich muss noch einen Jaguar zähmen.


      Mit diesem Gedanken, mit Vaughn im Herzen, setzte sie ihr Leben aufs Spiel.


      Bitte. Nur dieses eine Wort, doch voller Hoffnung, Freude und Mut – seltene Blüten in der Ödnis des Netzes.


      Kurz darauf glitt etwas über ihr Bewusstsein hinweg. Es war anders beschaffen als alles, was sie kannte … oder doch nicht? Vaughns Bild leuchtete vor ihrem inneren Auge auf und sie dachte an das Wilde in seinem Blick, seine neckende Stimme, seine lustvollen Berührungen. Dieses Wesen war genauso lebendig wie er.


      ???
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      Es verschlug ihr fast den Atem. Vorsichtig holte sie die Gedanken näher an sich heran. Ich heiße Faith. Wie heißt du?


      ???


      Er schien ihre Sprache nicht zu verstehen, aber er reagierte auf Gefühle. Faith atmete tief durch und schickte ihm ein Bild von sich: dunkelrote Haare, ziemlich klein, kardinale Augen. Nichts Besonderes, und trotzdem einzigartig, genau wie der Netkopf. Würde er das verstehen?


      Lange war es still und sie glaubte schon, sie hätte ihn verloren, als sie eine solche Flut von Bildern traf und mit so unglaublicher Wucht, dass ihr Geist fast kollabierte. Sie schwankte unter der alles mit sich reißenden Flut von Eindrücken … Aufhören!


      Bilder, wie etwas zu Ende ging, Schmerz.


      Plötzlich hielt er an. Strich wieder über sie hinweg. Schwieg.


      Langsamer.


      Bilder vom Entschuldigen, der Freude, der Behutsamkeit.


      Wieder schwieg er, als dächte er nach oder hätte Angst. Um ihn zu beruhigen, holte Faith eine ihrer wertvollsten Erinnerungen hervor – Vaughn, wie er ihr über den Kopf strich, während sie über Marine sprach –, versuchte, die fast unerträgliche Zartheit dieser Bewegung in ihre Gedanken zu bannen.


      Ein Schauer von Bildern war die Antwort. Sehr schnell, selbst für eine Mediale, aber erträglich. Offensichtlich dachte der Netkopf viel schneller als sie, zog seine Schlüsse direkter und leichter. Aber er war noch jung. Man musste ihn leiten und, was noch wichtiger war, man musste für ihn sorgen. Als kardinale V-Mediale konnte sie seinen Hunger nach Emotionen nur zu gut verstehen. Sie ließ sich alles zeigen, was ihm wichtig war: Gedankensplitter, Wissensfetzen, Schnappschüsse, geheimnisvolle Kindheitserinnerungen.


      Er war sehr vorsichtig, aber wenn der Rat wirklich versucht hatte, ihn einzusperren, war das nur allzu verständlich.


      Schon nach wenigen Augenblicken Kontakt wusste sie, dass der Netkopf ein empfindsames Wesen war, das Respekt verdiente und sich frei entwickeln sollte, ohne dass jemand sich einmischte oder ihn manipulierte. Aber der Rat gestattete das ja nicht einmal seinem eigenen Volk … In Faith zerbrachen die letzten Hoffnungen, die sie sich bezüglich ihrer Führer gemacht hatte.


      Sie wollte den Netkopf fragen, warum er sich ausgerechnet an sie gewandt hatte, aber ihr fiel kein Bild für diese Frage ein. Schließlich zeigte sie sich im Gespräch mit jemandem, der nur ein verschwommener Fleck war. Die Antwort kam blitzschnell und zeigte ihr, wie der Netkopf sich selbst sah – als Gestalt gewordenes Medialnet. Er hatte den vagen Fleck mit sternenübersäter Dunkelheit gefüllt – nicht weiblich, nicht männlich, aber schön – und sie versuchte, ihm das zu vermitteln.


      Als Antwort schickte er ein zweites Selbstporträt, das aber auf unheimliche Art ganz anders war. Zwei Frauen standen jetzt Seite an Seite. In der zweiten glänzten keine Sterne, sie war vollständig schwarz, ein Schatten im Schatten. Faith versuchte dieses Bild zu begreifen, als der Netkopf ihr eine Momentaufnahme zweier dunkler Sterne zeigte, die sich schnell in ihre Richtung bewegten.


      Faith dachte nicht lange nach. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Sterne ihr nicht freundlich gesinnt waren, und sie sprang schnell an einen anderen Ort im Medialnet. Entweder hatte Kaleb Krychek sie angeheuert, damit sie die schmutzige Arbeit für ihn erledigten, oder der Rat hatte herausgefunden, dass der Netkopf nicht autorisierten Kontakt hatte. Sie hätte eher auf die zweite Möglichkeit gesetzt – Kaleb Krychek neigte nicht zu Frontalangriffen.


      ???


      Er hatte sie wieder gefunden. Als sie schwieg, schickte er ihr Bilder der beiden dunklen Sterne, wie sie einer falschen Spur nachjagten, die der Netkopf in Bruchteilen von Sekunden gelegt hatte. Denn er war überall.


      Erleichterung fuhr wie ein kühlender Wind durch ihr erhitztes Bewusstsein. Sie sandte ihm als Dank einen Blumenstrauß und er vervielfältigte ihn und gab ihn ihr zurück. Das wiederum brachte sie zum Lachen und sie schickte ihm Bilder ihrer Gefühle, wenn Vaughn sie neckte. Als Antwort zeigte der Netkopf ihr einen sicheren Weg nach Hause, auf dem sie den Verfolgern entgehen und keinen Alarm auslösen würde.


      Ein weiteres Mal änderte sie ihre Ansicht über ihn – er war vielleicht in manchen Dingen wie ein Kind, aber in anderen besaß er eine unglaubliche Intelligenz. Sie schickte ihm eine Rose als Dank und kehrte über die Verbindungspunkte, die er ihr gezeigt hatte, nach Hause zurück.


      Wie Wasser in Wasser glitt sie in ihren Körper zurück und ihr Geist integrierte das umherschweifende Bewusstsein. Sie war in Sicherheit, doch diese Sicherheit war sehr zerbrechlich, denn auch ihre nahezu undurchdringlichen Schutzschilde würden massiver Gewalt nicht standhalten.


      Vaughn hatte die ganze Nacht frustriert auf einen neuen Gesteinsblock eingehauen – es war ihm unmöglich, an der Skulptur von Faith weiterzuarbeiten. Trotz der schlaflosen Nacht platzte er fast vor Energie in der prallen Morgensonne. Als Katze hielt er sich nicht gern mit den Wölfen auf ein und demselben Territorium auf, selbst wenn unter ihnen nur die Erde und über ihnen nur der Himmel war.


      „Schöner Anzug, Kater.“ Hawke, das Alphatier der SnowDancer-Wölfe, hatte um dieses Treffen gebeten.


      „Was ist denn so dringend?“, sagte Lucas und zog die Brauen zusammen. „Ich habe eine Besprechung im Hauptquartier der Duncans.“


      „Kommt Sascha mit?“ Der Wolf sprach Saschas Namen wie immer so aus, als hätte er irgendein Anrecht auf sie.


      „Du kannst von Glück sagen, dass sie dich mag.“ Lucas’ Haut straffte sich über den narbigen Malen auf der rechten Seite seines Gesichts. „Zum Teufel, ja, sie kommt mit. Ich lasse nicht zu, dass diese eiskalte Schlampe Nikita sie ignoriert. Und meine Frau kennt die Tricks der Medialen.“ Lucas legte die Betonung auf meine Frau. Nach all den Jahren des Alleinseins verstand Vaughn dieses Bedürfnis, sich etwas anzueignen und ihm sein Zeichen aufzudrücken.


      „Indigo hat etwas Interessantes gefunden.“ Hawke wies mit dem Kopf in Richtung seines weiblichen Offiziers.


      Die große Frau mit den blauschwarzen Haaren und der weißen Haut war sehr schön, sie konnte aber auch eine tödliche Gefahr darstellen. Vaughn hatte gesehen, wie sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, viel größere und stärkere Männer besiegt hatte. Er spürte die Katzenkrallen an seinen Fingerspitzen.


      „Auf meiner Patrouille bin ich auf einen Luchs gestoßen.“ Indigo trat geschmeidig hinter Hawke hervor.


      „Ohne Durchgangserlaubnis?“, fragte Vaughn mit gerunzelter Stirn. Das Betreten von Raubtierterritorien war genau geregelt – man musste um Erlaubnis fragen. Sonst unterschrieb man in den meisten Fällen sein eigenes Todesurteil. Harte, aber notwendige Maßnahmen. Ohne diese Regeln hätten sie sich schon längst in Revierkämpfen zerfleischt.


      „Genau. Aber es kommt noch besser – er war völlig auf Jax.“


      Diese bewusstseinsverändernde Substanz war die Lieblingsdroge der Medialen. „Was zum Teufel hat ein Gestaltwandler mit Jax zu schaffen?“ Die Wirkung auf die Medialenpsyche war bekannt – die Droge machte abhängig, zerstörte mit der Zeit die Fähigkeit zu sprechen und zu denken und nahm ihnen genau das, was sie zu Medialen machte.


      „Er war schon zu weggetreten, um es mir zu erklären.“ Indigos Augen, deren Farbe ihr den Namen gegeben hatte, wurden ganz schmal vor Wut. „Da stecken doch die Medialen dahinter – sie haben das Zeug schließlich erfunden. Dieser Scheißrat will uns vergiften, weil er keinen offenen Angriff wagt.“


      „Gehörte der Luchs einem Rudel an?“, fragte Lucas mit der tiefen Stimme des Leoparden.


      „Ich konnte keine besondere Witterung ausmachen und die Luchse leben normalerweise lieber in kleinen Familien.“ Indigo sah ihren Boss an und fuhr fort, nachdem Hawke genickt hatte: „Er war völlig durcheinander, aber ganz anders als ein Medialer auf Jax. Als ich ihn fand, war er in menschlicher Gestalt, hatte aber noch eine Pfote und teilweise Fell auf seinem Körper.“


      Vaughn wusste nicht genau, was sie meinte. „Er verwandelte sich gerade?“


      „Nein. Er war mittendrin stecken geblieben. Aus seinem Gebrabbel konnte ich entnehmen, dass er sich schon seit ein paar Tagen nicht mehr richtig verwandeln konnte, seit er das verfluchte Zeug genommen hatte.“


      Ein schrecklicher Gedanke. Nicht die tierische Gestalt annehmen zu können war so, als habe man einen Teil seiner Seele verloren. „Wo ist er?“ Vaughn spürte Mitleid mit diesem Wesen – genau das unterschied einen Gestaltwandler von einem wilden Tier.


      „Er ist tot“, kam die Antwort. „Aber ich war es nicht, ich konnte es einfach nicht. Ich wollte ihn gerade zu unserer Heilerin bringen, als ihn furchtbare Krämpfe schüttelten. Er wandelte immer wieder seine Gestalt und dann … war er auf einmal tot.“ Ihrer Stimme hörte man noch an, wie sehr sie das mitgenommen hatte. Niemand hätte so etwas bei dieser Frau vermutet, die in dem Ruf stand, eiskalt und stahlhart zu sein. „Er war gleichzeitig Mensch und Luchs, die Haut nach außen gestülpt, die Knochen an den falschen Stellen. Mein Gott, ich habe so etwas noch nie gesehen.“


      „Wo ist die Leiche?“ Lucas sah Hawke an.


      „In unserer Höhle. Wir möchten, dass Tamsyn kommt und ihn sich mit Lara und den anderen Heilerinnen ansieht.“


      „Ich schicke Nate und Tamsyn zu euch, sobald wir hier fertig sind.“


      „Wir könnten sie mit dem Wagen abholen“, schlug Hawke vor und sah ihn mit den hellblauen Augen des Wolfs an.


      Lucas schnaubte. „Würdest du einem von uns deine Frau anvertrauen?“


      „Diese Frage wird sich so nie stellen.“ Hawkes Antwort klang so endgültig, als wüsste er, dass er nie eine Frau haben würde. Kein Wunder, dass der Rudelführer permanent aggressiv war.


      „Fang.“


      Vaughn griff nach dem Bildträger, den Indigo ihm zuwarf. Ihm drehte sich der Magen um. „Scheiße.“ Er gab das Ding an Lucas weiter. „Wir sollten sowohl die Wirkung von diesem Zeug bekannt machen als auch darüber informieren, dass irgendjemand es an schwächere Gestaltwandler vertickt. Vielleicht hält es den einen oder anderen doch davon ab, es zu versuchen.“


      „Wir könnten Abzüge machen“, schlug Indigo vor. „Der Anblick wird dafür sorgen, dass sie schon Ausschlag bekommen, wenn sie nur an Jax denken.“


      Lucas betrachtete das Bild und Hawke beobachtete ihn. „Wir müssen schnell handeln. Ich will nicht, dass noch jemand da reingezogen wird.“


      Lucas nickte. Auch Vaughn war ganz seiner Meinung. Man hatte gewisse Verpflichtungen, wenn man an der Spitze der Nahrungskette stand. Und in Kalifornien waren das die DarkRiver-Leoparden und die SnowDancer-Wölfe.


      „Cian kann die Verbreitung zusammen mit eurem alten Bibliothekar organisieren.“ Lucas gab den Bildträger zurück.


      „Der alte Dalton.“ Indigo steckte das Bild ein, ohne noch einmal einen Blick darauf zu werfen. „Er kann so etwas gut. Ich sag ihm, er soll sich mit Cian in Verbindung setzen.“


      Beim Aufbruch fragte Lucas: „Wie geht es den Laurens?“ Jener Familie von Medialenabtrünnigen, die, gegen alle Erwartungen, bei den Wölfen Zuflucht gefunden hatten. Der Rat hielt die Laurens für tot, was für die Wölfe ein strategischer Vorteil war. Aber wohl nicht genug, um den damit verbundenen Ärger wettzumachen, wenn man Hawkes finstere Miene sah.


      „Deine Frau hat Judd eingespannt, um ihr bei Brenna zu helfen, und du kannst dir vorstellen, wie sich Andrew und Riley darüber gefreut haben. Wenn er ihre kleine Schwester nur einmal falsch anblinzelt, werden sie ihn auf der Stelle in Stücke reißen – den verrückten Medialen scheint das kein bisschen zu kümmern; wahrscheinlich ist er deshalb auch noch am Leben.“ Hawke verschränkte die Arme vor der Brust. „Na ja, und Walker versucht den Kindern irgendetwas mit ihren Schutzschilden beizubringen, damit sie uns nicht ungewollt auffliegen lassen.“


      Blieb also noch Sienna Lauren. Vielleicht war vor allem der Teenager für Hawkes Ärger verantwortlich, so Vaughns Vermutung.


      „Sienna macht verflucht viel Ärger. Ich glaube beinahe, sie ist eine scheißverkleidete Wölfin.“


      „Du nimmst das einfach zu locker.“ Das belustigte Glitzern in Indigos Augen strafte ihre Worte Lügen.


      Hawke ließ ein tiefes Knurren hören. „Findest du das lustig? Ab jetzt bringst du ihr Selbstverteidigung bei. Sie kämpft immer noch wie eine Hauskatze, faucht nur und beißt nicht.“


      Vaughn hätte nie gedacht, dass Indigo wegen irgendetwas blass werden könnte. „Wie lange?“


      „So lange es dauert.“ Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sich Hawke wieder Lucas und Vaughn zu. „Wir werden ein Auge auf eure Leute haben. Gib Sascha-Schätzchen einen Kuss von mir.“


      Er konnte gerade noch Lucas’ Krallen ausweichen.


      Vaughn begleitete Lucas bis zum Bauplatz des gemeinsamen Projektes von Medialen und Gestaltwandlern, in dessen Nähe das Treffen stattgefunden hatte. Sein Rudelführer und Freund blieb am Bauzaun stehen und seufzte. „Es tut Sascha weh, Nikita zu sehen. Es zerreißt sie fast.“


      „Ich weiß.“ Vaughn wusste ganz genau, wie sich ein Kind fühlt, wenn die Mutter sich von ihm abwendet.


      „Es wäre besser, wenn noch eine Mediale im DarkRiver-Rudel wäre. Die Laurens sind ganz anders. Sie haben ihr eigenes Familiennetzwerk. Sascha bräuchte noch ein weiteres Medialenbewusstsein in unserem Netz.“


      Vaughn ballte die Fäuste. „Ich kann Faith nicht unter Druck setzen.“


      „Wie wäre es mit Verführen?“ Lucas steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Absätzen nach hinten.


      „Ich habe mich nicht genug unter Kontrolle.“ So war es einfach.


      „Du musst dir vertrauen. Du wirst ihr nicht wehtun.“


      „Die Katze treibt der Hunger noch zur Verzweiflung.“ Ständig spürte Vaughn, wie seine Krallen durch die Haut brechen wollten. Wie konnte er sich da noch trauen, Faiths zarte Haut anzufassen?


      „Dann gib ihr endlich was zu fressen“, sagte Lucas. „Wir sind keine Medialen, das muss Faith akzeptieren, bevor sie sich entscheidet. Zeig ihr, wer du bist.“


      „Ich bin bisher auch nicht gerade zart mit ihr umgegangen.“


      „Aber du hast dir auch nicht genommen, was du brauchst. Ich spüre deine Anspannung, die jungen Männer im Rudel drehen auch langsam durch.“ Noch so eine unbequeme Wahrheit – weil sie so empfindlich auf alle Gerüche reagierten, lagen die Nerven der Jugendlichen durch Vaughns ungestillte sexuelle Bedürfnisse blank. „Nimm sie dir oder such dir eine Katze, mit der du dich erleichtern kannst.“


      „Würdest du das einfach so machen?“, schnaubte Vaughn empört.


      Lucas schüttelte den Kopf. „Eben nicht.Du kannst ohne sie nicht mehr leben.“


      Zum Teufel, nein! Vaughn wusste nun, was er zu tun hatte. „Kannst du mich für ein oder zwei Tage entbehren?“ Die Katze hatte endgültig genug. Sie übernahm jetzt die Führung.


      Lucas’ Aufmerksamkeit wandte sich dem Wagen zu, der auf der anderen Seite des Bauplatzes hielt. „Waidmanns Heil. Ich werde meine eigene Frau in den Arm nehmen.“


      Vaughn verschmolz bereits mit dem Wald. Er hatte genug davon, sich an Faiths Regeln zu halten. Der Jaguar war hungrig, und Vaughn ließ ihn von der Leine. Er brüllte aus voller Kehle, rau und gefährlich – und voll freudiger Erregung. Faith NightStar würde in das Antlitz einer Raubkatze sehen, die sie endlich besitzen wollte – ohne Wenn und Aber.


      Nachdem Faith ihre Vorhersagen für BlueZ Industries, Semtech und Liliane Contracting beendet hatte, schaltete sie das Paneel aus. „Ich werde spazieren gehen.“


      „Verstanden.“


      Erst als sie draußen war und mehrere große Bäume sie verdeckten, holte sie tief Luft und rieb sich die schweißfeuchten Hände an der Jeans ab. Aufgrund einer Vision, die sie am frühen Morgen gehabt hatte, hatte sie nicht eines ihrer üblichen Kleider angezogen.


      Der Jaguar kam sie holen. Du musst dich bald entscheiden.


      Faith hatte ihre Entscheidung bereits getroffen, hatte seinen Anspruch akzeptiert. Nie mehr würde sie in dieses Haus zurückkehren, an diesen sicheren, ihr wohlbekannten Ort. Obwohl sie Marines Mörder noch nicht entdeckt hatte – er hatte weder in der Nacht noch am Morgen auf ihren offenen Geist zugegriffen –, musste sie das Medialnet verlassen. Sie würde trotzdem Rache nehmen. Ganz bestimmt.


      Sie kehrte ins Haus zurück und machte vor dem Mittagessen noch zwei weitere Vorhersagen. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht unter Stress stehen?“, fragte Xi Yun nach der dritten Vorhersage.


      „Nun, ich glaube, ich habe mich für heute genügend angestrengt.“ Sie brauchte all ihre Kraft für den Jaguar, der auf dem Weg zu ihr war.


      „Ich kann Ihnen ein medizinisches Team schicken.“


      „Das ist nicht nötig. Ich wollte nur ausprobieren, wie weit meine Kräfte gestiegen sind, seit sich mein geistiges Potenzial erhöht hat.“


      „Ja, selbstverständlich. Sie hätten es mir vorher sagen sollen. Hier sind die Ergebnisse der heutigen Computeraufnahmen: Es scheint, als könne sich Ihr Körper während der Vorhersagen effizienter regulieren. Sie zeigen keinerlei Stresssymptome.“


      „Wunderbar.“ Das brachte sie auf einen Gedanken. „Nach dieser morgendlichen Anstrengung werde ich vielleicht sehr tief schlafen. Also sorgen Sie bitte dafür, dass ich mindestens zwölf Stunden nicht gestört werde, wenn ich mich zur Ruhe begebe.“


      „Ist notiert.“


      „Vielen Dank.“


      Da sie wusste, dass man jedes ungewöhnliche Verhalten ihrerseits genau untersuchen würde, um Stress vorzubeugen, zwang sie sich, ihrem normalen Tagesablauf zu folgen. Sie ging in die Küchenzeile und goss sich einen Energiedrink ein, der fast alle Vitamine und Mineralstoffe enthielt, die sie brauchte, dann aß sie bewusst langsam zwei Energieriegel. Danach speicherte sie die angekündigten medizinischen Untersuchungsergebnisse auf ihrem Organizer und setzte sich ins Wohnzimmer, um sie sich anzusehen.


      Sie hatte die Absicht, diese Informationen mitzunehmen, wenn sie verschwand. Es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass sie solche detaillierten Daten in die Hand bekam, die für V-Mediale von unschätzbarem Wert waren, weil sie jeden Bereich des Gehirns abdeckten. Darunter auch denjenigen, der für geistigen Verfall besonders anfällig war. Denn ganz egal, was passierte, sie war immer noch eine V-Mediale mit entsprechend höherem Risiko, wahnsinnig zu werden.


      Nach nur zwei Stunden streckte sie sich und ging ins Schlafzimmer, den Bericht immer noch vor Augen. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie die Maske fallen und packte schnell ein paar Dinge in ihren Rucksack, die sie unbedingt mitnehmen wollte. Es war nicht viel: ihr Organizer, ein Hologramm von Marine, das sie von der Datenbank des Clans heruntergeladen hatte, und eins von ihrem Vater. Er würde sie zwar nach diesem Abend für eine Verräterin halten, aber trotz seiner Kälte war er die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen, und sie würde ihn vermissen. Dann noch Wechselwäsche und fertig. Was für ein armseliger Abschluss ihres bisherigen Lebens.


      Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, läutete überraschend die Kommunikationskonsole. „Ja“, antwortete sie auf dem Audiokanal.


      „Ihr Vater wünscht Sie zu sprechen.“


      „Ich werde den Bildschirm einschalten.“


      „Das ist nicht nötig – er steht vor dem Tor.“


      Ihre schon zum Einschalten erhobene Hand fiel herunter, ihr Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet. „Ich treffe ihn draußen.“ Sie hatte etwas anderes sagen wollen, aber wieder einmal hatte sich eine Vorahnung in den Vordergrund geschoben.


      Faith unterbrach die Verbindung, verließ das Haus und ging den Weg entlang, der zum Tor führte. Bisher hatte Anthony sie nur persönlich aufgesucht, wenn er mit ihr vertrauliche geschäftliche Dinge besprechen wollte; hier draußen war Privatsphäre am leichtesten herzustellen. Ihr fielen zwei Gründe für seinen überraschenden Besuch ein: Entweder es war einfach nur die Bitte um eine besonders vertrauliche Vorhersage oder es ging um eine weit tückischere Angelegenheit – ihre mögliche Nominierung für den Rat.


      Anthony kam ihr entgegen. Ein großer Mann, dessen Haut um zwei oder drei Schattierungen dunkler war als ihre und dessen schwarze Haare an den Schläfen silbern schimmerten. Mit seinem schwarzen Anzug, dem weißen Hemd und dem blauen Schlips war er das perfekte Abbild eines Medialen. Wie würde er reagieren, wenn er von ihrem geplanten Verschwinden erführe?


      Er würde mich mit allen notwendigen Mitteln davon abhalten.


      „Vater?“


      „Lass uns ein wenig gehen, Faith.“ Er verließ den Hauptweg und nahm einen Pfad, der tiefer ins Gelände hineinführte. „Ich habe beunruhigende Neuigkeiten.“


      Trotz der frühnachmittäglichen Sonne strich ein kalter Wind über ihren Körper. „Kaleb Krychek?“


      Zu ihrer Erleichterung nickte er. „Man sagt, er wolle dem Rat keine Wahl lassen.“


      „Das haben wir doch erwartet.“


      „Ich möchte, dass du aus dem Rennen aussteigst.“


      „Wie meinst du das, Vater?“ Überrascht drehte sie sich zu ihm und sah ihn an.


      Anthony blieb neben ihr stehen. „Du bist nicht für den Angriff ausgebildet. Kaleb konnte das jahrelang trainieren.“


      „Ich weiß, aber …“


      „Du bist zu wertvoll, man darf nicht riskieren, dass dir etwas zustößt.“


      Also wog der Profit, den sie einbrachte, schwerer als der Ehrgeiz ihres Vaters. „Verstehe. Geschäft ist Geschäft. Und wenn ich die Sache trotzdem weiterverfolgen will?“


      „Wird dich der Clan selbstverständlich unterstützen. Aber sieh mal, Faith. Als kardinale V-Mediale hast du doch bereits genügend politischen Einfluss, wenn du das willst.“


      „Ich bin vollkommen isoliert.“


      „Das kann man ändern, wenn du es wünscht.“


      „Tatsächlich?“, fragte sie, ohne nachzudenken.


      Anthony sah sie lange an. Sie überlegte schon, ob er vielleicht Verdacht schöpfte, als er doch noch antwortete: „Ich habe schon eine Tochter verloren. Das ist genug. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu schützen.“


      Sie hätte gern Gefühle – Sorge, Liebe – aus dieser Bemerkung gehört, aber sie wusste, dass sie sich damit nur selbst belügen würde. „Haben deine Quellen irgendeinen Zeitpunkt für seinen Angriff genannt? Oder weißt du, wie er aussehen wird?“ Sie zwang sich, das bedürftige Kind wieder zu verdrängen, und ging weiter.


      „Innerhalb der nächsten beiden Tage. Krychek ist bekannt dafür, das Medialnet zu benutzen. Man hat den Verdacht, er verfügt neben der Telekinese über ein paar sehr gefährliche, nicht registrierte Fähigkeiten, mit denen er unbemerkt angreifen kann.“


      „Glaubst du, es ist etwas Ähnliches wie bei Nikita Duncan?“


      „Geistige Viren?“ Anthony schien über diese Möglichkeit nachzudenken. „Nein. Es ist irgendetwas anderes. Die Ergebnisse seiner besonderen Fähigkeiten sind unglaublich und äußerst bestürzend.“


      „Ich dachte, die Zielpersonen würden plötzlich verschwinden.“


      „Das ist auch so. Aber ich habe herausgefunden, dass nicht Krychek für ihr Verschwinden verantwortlich ist. Die Familien sind es – sie möchten nicht mit den Opfern in Verbindung gebracht werden.“


      „Was könnte eine derartige Reaktion hervorrufen?“ Sie wollte so viele Informationen wie möglich über den Mann sammeln, der wahrscheinlich das nächste Mitglied des Rats werden würde. Wissen war Macht und sie wollte nicht mehr machtlos sein.


      „Bist du sicher, dass du das wissen willst?“


      „Selbstverständlich.“


      „Nikitas Zielpersonen sterben oder sind so geschädigt, dass sie nicht mehr für sich selbst sorgen können – so wie bei bestimmten unfallbedingten Schädigungen des Gehirns. Das ist zwar ein Unglück für den Einzelnen, aber weder organisch noch genetisch bedingt und hat deshalb keine Auswirkungen für die Familie.“


      Es sah ihrem Vater gar nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzuschleichen. „Und was ist bei Krychek anders?“


      „Seine Opfer werden geisteskrank.“
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      Faith war ungeheuer froh, dass sie einen Schritt hinter Anthony ging, denn in diesem Augenblick hätte sie ihren Schrecken nicht verbergen können. „Geisteskrank?“


      „Soweit man feststellen konnte, zeigten seine Zielpersonen zwei Tage nach der Infektion ungewöhnliche Verhaltensweisen. Am fünften Tag waren sie vollkommen verrückt, aber die genaue Diagnose war bei jedem eine andere.“


      Faith unterdrückte Panik und Schrecken und versuchte, ruhig zu wirken. „Das erleichtert die Entscheidung – ich möchte auf keinen Fall vorzeitig wahnsinnig werden. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du als Haushaltsvorstand den Rat davon in Kenntnis setzt. Es könnte fatal für meine Gesundheit sein, mich jetzt ins Medialnet zu begeben. Zumindest sollte ich warten, bis Krychek über meine Entscheidung im Bilde ist.“


      „Ich werde es gleich auf dem Rückweg erledigen.“


      Sie gingen zum Tor zurück. „Vielen Dank.“ Nie würde Anthony ihr auch nur einen Bruchteil von dem geben, was sie sich so schmerzlich ersehnte. Aber er war ihr Vater. Sie sehnte sich nun mal nach seiner Anerkennung, sie konnte nicht anders.


      „Faith.“


      „Ja, Vater.“


      „Sei vorsichtig. Es kann sein, dass dir Krychek auch an anderen Orten auflauert. Trau niemandem, bevor ich dir nicht Bescheid gebe, dass Kaleb über dein Ausscheiden aus dem Rennen informiert ist.“


      Das war nicht weiter schwierig, denn sie traute sowieso niemandem, der mit dem Medialnet verbunden war. „Und wenn er sich entscheidet, mich auf jeden Fall auszulöschen, damit ich auch zukünftig keine Konkurrenz darstelle?“


      „Ich habe mir etwas ausgedacht, um das zu verhindern. Wir werden bekannt geben, dass man dich wegen deiner außergewöhnlichen geistigen Strukturen aus der Öffentlichkeit fernhält.“


      Ein Käfig. Ihr Vater wollte sie einsperren. Es sollte ihr nichts ausmachen, aber es tat doch weh. „Wie lange werde ich diese Fassade aufrechterhalten müssen. Ich nehme an, dass ich auch das Medialnet meiden muss.“


      „Ich denke, ein Jahr wird genügen. Krychek muss vollkommen vergessen, dass du jemals eine Bedrohung für ihn warst.“


      Ein Jahr fern der einzigen Freiheit, die ihr noch geblieben war. „Ist das nicht etwas übertrieben?“ Sie hatte immer geglaubt, Anthony wolle sie schützen, ganz egal, was er tat. Aber das … war der Versuch, sie unter dem Deckmantel des Schutzes in Ketten zu legen.


      „Es geht schließlich um dein Leben. Da ist ein Jahr nicht besonders viel.“


      Ein Jahr war alles, wenn Jahrzehnte des Wahnsinns vor einem lagen. Aber wenn sie das Medialnet verließ, konnte Vaughn ihren zerbrochenen Geist vielleicht heilen. Ein Traum. Aber egal – sie hatte immer noch mehr gesunde Jahre in Freiheit vor sich als in diesem Gefängnis, das sich sowieso nie wieder öffnen würde. Der Clan würde weiter Gründe finden, sie zu isolieren, damit sie wie die Maschine funktionierte, die sie fast schon gewesen war.


      „Drei Monaten würde ich zustimmen. Lass uns danach noch einmal über die Situation sprechen.“ Sie durfte nicht zu schnell nachgeben, weil Anthony genau das von ihr nicht erwartete.


      „Einverstanden. Halt dich inzwischen vom Medialnet fern.“


      „Ja.“ Bald, vielleicht schon in ein paar Stunden, würde sie sich für immer vom Medialnet trennen. Und wenn Vaughn sie, entgegen seinem Versprechen, nicht auffing, würde sie auch diese Welt verlassen. Sie fragte sich, ob ihr Jaguar wohl wusste, wie sehr sie ihm vertraute.


      „Auf Wiedersehen, Faith.“


      „Auf Wiedersehen, Vater.“


      Faith zwang sich dazu, ins Haus zurückzukehren, obwohl sie beinahe Angst hatte, man würde sie nie wieder hinauslassen. Die Tür fiel mit leisem Klicken ins Schloss, doch es kam ihr vor, als wäre ein schwerer Riegel zugefallen. Sie atmete tief durch, drängte die aufkommende Panik zurück und ging zur Kommunikationskonsole.


      Xi Yun antwortete sofort. „Was kann ich für Sie tun, Faith?“


      „Könnten Sie mir frühere Berichte über meine Gehirnaktivitäten während der Vorhersagen schicken? Ich möchte sie mit den neuen vergleichen.“ Nicht sofort, aber irgendwann.


      „Wie weit wollen Sie zurückgehen?“


      Faith zögerte. Der Organizer konnte zwar viele Daten speichern, aber vierundzwanzig Jahre wären selbst für ihn zu viel. „Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag.“ In diesem Alter hatten sich ihre Fähigkeiten stabilisiert.


      „Genau das hätte ich auch vorgeschlagen“, sagte Xi Yun. „Vor dieser Zeit waren Sie etwas sprunghaft.“


      Mit sechzehn war die Konditionierung inoffiziell beendet, die zwei Jahre bis zum achtzehnten Geburtstag sollten nur sicherstellen, dass es keine „Fehler“ gab. Hatte Silentium dazu beigetragen, ihre Visionen zu fokussieren, oder hatte es ihren Geist nur so weit verkümmern lassen, dass die produzierten Muster nicht mehr sprunghaft, sondern in einer akzeptablen Form auftraten? Bei diesen Überlegungen fiel ihr etwas anderes ein: „Wie kommt Juniper voran?“


      „Recht gut für eine Achtjährige. Sie hat nicht annähernd die Fähigkeiten, die Sie in diesem Alter hatten, aber im Vergleich zu ihren Altersgenossen bewältigt sie das Programm in einer angemessenen Geschwindigkeit.“


      Die junge Hellsichtige, die auf der Skala eine acht Komma zwei erreichte, wurde also schneller als die anderen zur Maschine. „Könnte ich die Berichte über sie ebenfalls sehen? Ich habe daran gedacht, vielleicht ihre Ausbildung zu übernehmen.“ Für eine Kardinalmediale war es völlig legitim, einem jüngeren Mitglied der Familie so etwas anzubieten.


      Im Feld der Vorhersagen war eine solche Unterstützung besonders notwendig, und Faith fühlte sich schuldig, dass sie Juniper dies nun vorenthalten würde. Aber sie würde auf jeden Fall versuchen, Juniper und den anderen von draußen zu helfen.


      „Ich werde es mit ihrem Vormund besprechen, aber ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird. Sie sind schließlich diejenige, deren Vorhersagen zum Stoff der Ausbildung gehören.“


      „Wann könnte ich alles haben?“ Es war inzwischen kurz nach vier.


      „Innerhalb einer Stunde.“


      Dann hätte sie genug Zeit, die Daten zu speichern, bevor Vaughn sie holte.


      Vaughn hatte schon vor Stunden bei Faith sein wollen. Er war gerade auf halbem Wege gewesen, als es im Sternennetz Alarm gegeben hatte – Sascha bat um Unterstützung, indem sie Dorian Mitgefühl schickte. Vaughn wusste, dass alle anderen beschäftigt waren; er meldete sich also und kehrte um. Da er im Netz nur Gefühle wahrnahm, musste er noch am Haus eines Rudelgefährten haltmachen, um von Sascha telefonisch den genauen Standort von Dorian zu erfahren.


      Als er Dorian endlich erreichte, steckte dieser bis über beide Ohren in einem Kampf mit wütenden Jugendlichen. Der Wächter hatte alles unter Kontrolle, hatte dafür aber offensichtlich einige Kinnhaken verteilen müssen. Kits Lippe blutete und Cory schien einen gebrochenen Kiefer zu haben, die anderen hatten blaue Flecken und alle bis auf Dorian waren nackt – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie Leoparden gewesen waren, als Dorian eingegriffen hatte.


      „Was ist passiert?“, fragte Vaughn und nahm menschliche Gestalt an.


      Dorian fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Kit hat beschlossen, Niki den Hof zu machen, aber Cory glaubte, nur er habe ein Recht dazu.“


      „Es ging um ein Mädchen?“ Vaughn konnte es kaum glauben, denn normalerweise ging den weiblichen Jugendlichen ihre Freiheit über alles.


      „Diese beiden Knallköpfe haben das zum Anlass genommen, ihre sogenannten ‚Rudel‘ aufeinanderzuhetzen, um herauszufinden, wer von ihnen das Alphatier ist.“ Dorian fing Vaughns Blick auf. Beide wussten, dass Kit die Witterung des späteren Rudelführers hatte. Der Junge war einfach schneller, schwerer zu verletzen und aggressiver als die anderen Jugendlichen. Aber bevor er sich nicht offiziell als Alphatier bewiesen hatte, war er ein Jugendlicher wie alle anderen.


      „Kit.“ Vaughn griff ihm in den Nacken und zog ihn hoch. „Was zum Teufel soll dieses Gerede von einem eigenen Rudel?“


      Der Junge rieb sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. „Ach was, wir sind einfach nur Freunde unter sich.“


      Vaughn sagte nichts und sah ihn nur an. Junge Alphatiere brauchten eine starke Führung und strenge Disziplinarmaßnahmen, wenn sie vom Weg abkamen. Sie konnten sonst leicht bösartig werden. „Was spricht dagegen, wenn wir uns Rudel nennen?“ Kit ballte die Fäuste. „Das macht doch nichts.“


      „Cory?“ Vaughn sah den schlaksigen Jungen an, der an einem Baum lehnte. „Ist das auch deine Meinung?“


      Der Junge spuckte Blut auf den Boden. „Ja, klar.“


      Dorian verteilte ein paar Ohrfeigen an diejenigen, die wütend aufspringen wollten. „Bleibt sitzen, zum Teufel noch mal, oder ich breche euch alle Knochen.“


      Niemand widersprach. Dorian war zwar ein unentwickelter Leopard, aber er war ein Wächter – er brauchte nicht lange zu fackeln.


      Vaughn wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kit zu. Ganz egal, was Cory dachte, die Jugendlichen orientierten sich an Kit. „Als Alphatier deines Rudels bist du sicher bereit, deine Autorität gegen mich zu verteidigen.“


      Die Arroganz verschwand aus Kits Augen. „Wie bitte?“


      „Du willst ein eigenes Rudel führen? In Ordnung. Aber dann gehörst du nicht mehr zu den DarkRiver-Leoparden.“ Grausam, aber wahr. „Wir haben keine Vereinbarungen mit euch, das heißt, ihr habt ein Gesetz gebrochen. Ich kann euch töten, weil ihr in unserem Revier seid.“


      Kit wischte sich erneut das Blut aus dem Gesicht. „Wir wollen uns doch nicht vom DarkRiver-Rudel trennen.“ Er war jetzt etwas blass um die Nase.


      „Es gibt nur ein Rudel. Und keiner von euch beiden ist das Alphatier.“ Vaughn achtete darauf, jedem Jugendlichen auf der Lichtung in die Augen zu sehen. Ein paar Köpfe senkten sich. „Falls ihr irgendwann Lucas herausfordert, werde ich euch respektieren. Bis dahin seid ihr für mich ein jämmerlicher Haufen, der unsere Verteidigung schwächt, weil er zwei Wächter von ihren Pflichten abhält.“


      Verletzter Stolz zeigte sich auf mehr als einem Gesicht, aber nur Kit sagte etwas: „Wir haben nicht um eure Einmischung gebeten.“


      Vaughn gefiel, dass der Junge so viel Rückgrat zeigte, aber er würde ihm deshalb nicht mehr Raum geben, denn ihm war bei seiner Ankunft etwas aufgefallen. Er sah Dorian an. Der jüngere Wächter zog einen bewusstlosen Jugendlichen hinter einem Baum hervor und legte ihn Kit vor die Füße. „Das warst du.“


      Die Brust des Verletzten war aufgerissen. Ein Mensch wäre bereits tot gewesen. Auch ohne die Wunde am Kopf. „Hättet ihr auch ohne Dorians Einmischung aufgehört?“ Vaughns Frage klang scharf wie ein Peitschenschlag.


      Kit schluckte. „Scheiße, Mann, hab ich gar nicht mitgekriegt – kommt Jase wieder in Ordnung?“ Plötzlich war er wieder ein Kind und nicht die Spur das künftige Alphatier.


      Vaughn ließ von dem Jungen ab.


      Dorian beantwortete die Frage. „Tamsyn ist gerade auf dem Rückweg von den Wölfen. Kannst du Jase zu ihr bringen, ohne ihn umzubringen?“


      Kit nickte. „Klar.“


      „Ich helfe dir.“ Cory stand auf und hielt sich mit der Hand den Kiefer.


      Die beiden Jungen sahen sich an und blickten dann zu den Wächtern. „Wir kommen jetzt alleine klar.“


      „Ich kann euch nicht mehr vertrauen“, antwortete Dorian entschieden.


      Vaughn sah, welche Wirkung das auf Kit hatte – der Junge verehrte den blonden Wächter wie einen großen Bruder, man musste es ihm hoch anrechnen, dass er jetzt nur nickte und sagte: „Wir werden ihn zu Tammy bringen, das schwöre ich.“


      „Ich will euch alle morgen beim Rudelkreis sehen. Die Frauen werden über eure Bestrafung entscheiden“, befahl Vaughn. Das war keine freundliche Geste. Die weiblichen Leoparden waren gnadenlos, wenn es um die Einhaltung von Regeln ging, denn sie wussten, dass ihre Kinder sich ohne diese Regeln umbringen würden.


      Zuerst kam das Rudel.


      Das war unumstößliches Gesetz.


      Sie brauchten mehrere Stunden, bis sie den Schlamassel, den die Jugendlichen angerichtet hatten, wieder in Ordnung gebracht hatten. Dazu gehörte auch, die Eltern von Jase auf der Jagd ausfindig zu machen und zu informieren sowie die für die disziplinarischen Maßnahmen zuständigen Frauen in Kenntnis zu setzen. Es war fast fünf, als Vaughn endlich bei Faith ankam, und er fühlte sich so aufgeladen, dass es vielleicht besser gewesen wäre, nicht zu ihr zu gehen. Aber nichts in der Welt würde ihn dazu bringen, noch länger zu warten.


      Er wollte gerade auf einen Baum klettern, um über den äußeren Zaun zu springen, als er seine „Beute“ am äußeren Rand des Geländes witterte. Überrascht kauerte er sich hin. Der Geruch wurde stärker, und schließlich konnte Vaughn ihren Herzschlag und ihren Atem hören. Nur wenige Zentimeter vor ihm blieb sie stehen, und als er aus dem Schatten der Bäume auftauchte, sagte sie: „Ich bin so weit.“


      Ihre unerwartete Bereitschaft beruhigte ihn, aber nur teilweise. Er führte sie tiefer in den Wald hinein, nahm dann außerhalb ihrer Sichtweite menschliche Gestalt an und schlüpfte in eine Jeans, die er aus einem seiner Verstecke gezogen hatte. Als er zurückkam, trat ein wachsamer Ausdruck in ihre Augen.


      „Dein Blick ist mehr Katze als Mann.“


      „Ich weiß.“


      Sie kam näher. „Ich komme mit dir nach Hause.“


      „Wie lange wirst du bleiben?“ Er würde sie dabehalten. Daran gab es nichts zu rütteln. Er wollte nur wissen, wie viel Überzeugungsarbeit er noch leisten musste.


      Ihre Hand legte sich auf seine Brust. Kaum spürte er die sanfte Berührung, verlangte die Katze wütend nach mehr. „Für immer.“


      Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet, aber instinktiv hob er ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Sie entzog sich nicht und die Katze war’s zufrieden. Dann ließ er ihre Hand los und drehte ihr den Rücken zu. „Spring auf.“


      Ein kurzes Zögern, dann legten sich ihre Hände auf seine Schultern. Als er die Hände unter ihre Oberschenkel schob, spürte er ihre Angst, ihre Verwirrung und ihre Sehnsucht. Aber als er sie hochhob, schlang sie ihre Beine um seine Taille und hielt sich fest.


      Freudige Erwartung pulste in Vaughns Adern, während er durch den Wald lief, der allmählich in Dunkelheit versank – unter den Bäumen wurde es schneller Nacht. Kaum spürte er ihr Gewicht, trotz ihres Rucksacks und obwohl er lange laufen musste. Der Jaguar genoss es, sie in seinem Revier zu haben, in seiner Welt. Die Lösung aus dem Medialnetz konnte später geschehen, sobald sie dazu bereit war. Zuerst würde er – endlich! – von ihr Besitz ergreifen, sie wahrhaftig zu seiner Frau machen.


      Vaughn lief mit ihr tief ins Territorium der DarkRiver-Leoparden hinein und dann in sein eigenes Revier, hielt erst an, als sie im Schlafzimmer seiner Höhle waren. Noch nie hatte er eine Frau hierhergebracht. Er setzte sie ab, damit sie sich strecken und alles ansehen konnte. Es hatte keine Eile mehr, sie war ja bei ihm.


      Obwohl Faith versuchte, gefasst und beherrscht zu wirken, brachen Erstaunen und Begeisterung immer wieder durch. „Dein Zuhause ist unglaublich! Als wären wir ein Teil des Waldes.“


      Er atmete immer noch stoßweise aus. „Möchtest du, dass ich dusche?“


      Ihr Blick fiel auf den Wasserfall hinter ihm. „Wie …?“


      „Ich habe beim Laufen geschwitzt.“ Der Abend war kühl gewesen, die Luft eher kalt, aber auf seiner Haut lag ein feiner Schweißfilm.


      „Nein, nein, bleib, wie du bist.“


      Ohne es zu merken, war er an sie herangetreten, hob die Hand und strich mit den Fingern sacht über ihre Lippen. „Ich würde dich am liebsten aufessen …“


      Ihre Augen weiteten sich und er spürte, wie Begierde ihn überrollte. Er wollte sie. Er hatte lange genug gewartet. Faith war seine Frau. Es war sein Recht, sie zu nehmen. Er senkte den Kopf, wollte ihr schon einen wilden Kuss entreißen, als plötzlich, wie aus dem Nichts, etwas anderes auftauchte – sein Schutzinstinkt, der ihn warnte, ihn zurückschrecken ließ. Schweren Herzens trat er einen Schritt zurück.


      „… aber ich könnte dir dabei wehtun.“ Er war zu hungrig, zu gierig, zu stark, die Leidenschaft würde ihn überwältigen.


      Faith schluckte und die Katze wollte an ihrer Kehle lecken, ihren kräftigen Herzschlag unter den Lippen spüren.


      „Vaughn“, sagte sie, „es ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst. Das Einzige, um das wir uns Sorgen machen müssen, ist meine Konditionierung und was damit geschieht.“


      „Ich könnte dich in Stücke reißen, wenn die Raubkatze die Führung übernimmt. Ich könnte dir entsetzlich wehtun, obwohl ich es nicht will.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Knurren. „So sehr begehre ich dich.“


      Faith kam nicht näher. Ihre nachtschwarzen Augen schimmerten im schwachen Licht seiner Höhle. Die Umgebung schien sie zu beruhigen und er war froh darüber. Zumindest fühlte sie sich an diesem Ort, bei ihm, sicher. Er würde ihr dieses Gefühl nicht nehmen, indem er sie so erschreckte.


      „Je länger wir warten“, sagte sie, ganz die vernünftige Mediale, aber mit Augen, in denen schon Blitze zuckten, „desto schlimmer wird es. Du brauchst Berührung und ich habe sie dir schon zu lange vorenthalten.“


      „Nur in Fesseln könnte ich mir noch trauen.“ Sein ganzer Frust sprach aus dieser Bemerkung. Ihr so nahe zu sein und sie nicht berühren zu dürfen war einfach unerträglich.


      „Dann fesseln wir dich eben.“


      Katze und Mann erstarrten. „Was?“


      Ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen. „Vielleicht wäre es auch gut für mich, wenn ich die Gewissheit hätte, jederzeit aufhören zu können. Vielleicht wäre die Reaktion auf die Konditionierung dann weniger heftig.“


      „Du willst mich fesseln?“, fragte er noch einmal.


      „Das war nur ein Vorschlag. Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.“


      Er verzog das Gesicht. „Ich bin nicht gekränkt. Aber ich will nicht hilflos sein, wenn dir irgendetwas zustößt. Ich muss dich beschützen.“


      „Du hast viel schnellere Reflexe als jeder andere, den ich kenne. Ich lege dir ein Messer oder vielleicht mehrere in Reichweite hin. Wenn es nötig ist, kannst du damit die Fesseln aufschneiden.“


      „Ich habe dir gerade gesagt, dass ich gefährlich bin, und du willst Messer in meine Nähe legen?“


      „Vaughn, du hast nur Angst, mich zu verletzen, weil du mich so sehr willst.“ Die Vernunft einer Medialen, gepaart mit weiblicher List. „Wenn du nicht irgendetwas vor mir verbirgst, wird es dich kaum erregen, mit dem Messer auf mich loszugehen.“


      Sie hatte recht. Er hatte keine Angst davor, ihr vorsätzlich wehzutun, sondern dass etwas passierte, während er sie in Besitz nahm, sie in seinen Armen hielt, in sie eindrang.


      „Hör auf damit“, flüsterte sie, „wenn du nicht … spielen willst.“


      Sie hatte den Gestaltwandlerausdruck benutzt und er roch ihre Begierde. Ihm wurde bewusst, dass er sie auch gefesselt verführen konnte. Er ging zu einer Kiste, holte ein altes T-Shirt heraus und zerriss es zu Streifen. „Ich begebe mich in deine Hände, Rotfuchs.“


      Sie errötete und beobachtete ihn, wie er verschiedene Waffen um das Bett herum verteilte. „Bind meine Beine auch fest“, befahl er, denn er wusste, was er auch damit anrichten konnte.


      Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie. „Vaughn?“


      „Ja.“


      „Wird es dir wehtun, wenn ich es nicht zu Ende bringen kann?“


      „Ja, zum Teufel! Aber es wird mich nicht umbringen, wenn meine Eier blau anlaufen. Also mach dir keine Sorgen. Steh einfach auf und hau ab, wenn es dir zu viel wird. Wenn ich wie eine Katze aussehe, schließ die Tür hinter dir und nimm den Wagen. Fahr, so schnell du kannst.“ Er zeigte ihr die Schlüssel. „Der Wagen steht in der linken Höhle am Eingang. Weißt du noch, wie man hier rauskommt? Du darfst nicht vom Weg abweichen, sonst springen die Sicherheitsmechanismen an.“


      Eigenartigerweise nahm er keinen Angstgeruch an ihr wahr. „Ich hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnistraining. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich in eine Falle laufe.“


      Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Hast du uns in einer deiner Visionen gesehen?“


      „Nein, nie! Ich habe nie etwas Lustvolles gesehen.“ Nachschwarze Augen folgten seinen Händen, als er die Jeans auszog und zur Seite warf. Ihr intensiver Blick ließ seine Erektion fast schmerzhaft ansteigen.


      „Woher willst du wissen, dass es lustvoll sein wird?“ Er legte sich aufs Bett.


      Mit geröteten Wangen kam sie näher und band ein Handgelenk am Kopfteil des Bettes fest. „Weil schon allein dein Anblick lustvoller ist als alles, was ich bisher erlebt habe.“


      „Mein Gott. Baby, bind mich erst fest, bevor du weiterredest.“ Das war kein Scherz, zu gut kannte er seine Reaktionen und seine Grenzen.


      Sie band erst die andere Hand fest und wandte sich dann den Füßen zu. Dem Jaguar gefiel das alles nicht – die Krallen drückten von innen gegen die Haut und ein Brüllen steckte in Vaughns Kehle fest. Er zwang das Tier zurück und spreizte die Beine, um es Faith leichter zu machen. Aber lange würde er gegen das Tier nicht mehr ankommen.


      „Die Türen sind zu“, sagte er mit tiefer Stimme. „Wenn du weglaufen musst, sag mir nicht vorher Bescheid und zieh dich nicht erst an. Lauf einfach, so schnell du kannst.“


      Faith stand am Fußende des Bettes und sah ihm in die Augen. „Warum vertraue ich dir mehr als du selbst?“


      „Du kennst das Tier nicht. Mach einfach, was ich dir gesagt habe.“


      „Ich kann auch kämpfen, Vaughn.“


      „Schon klar, aber kannst du auch töten? Soweit ich weiß, ist das die einzige Möglichkeit, mich dann außer Gefecht zu setzen.“


      „Du wirst mir nichts tun. Aber …“, sie hob die Hand, als er etwas erwidern wollte, „… ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich alles tun werde, was du gesagt hast, wenn du zur Raubkatze wirst.“


      Er nickte zufrieden. Sie würde Wort halten. Er sah sie an wie eine Katze ihre Beute. Aber diesmal konnte er sich nicht anschleichen. Würde sie ihn zuerst ein bisschen quälen? Kein unangenehmer Gedanke – ein wenig Qual konnte im Bett ganz interessant sein. Nur einen Gedanken ließ er nicht zu: dass sie es tatsächlich zu Ende bringen und ihn in sich hineinlassen würde.


      Faith kam auf das Bett und kniete sich neben ihn. „Darf ich dich anfassen?“ Noch war sie nicht sicher, ob sie ihre Konditionierung würde durchbrechen können. Und hatte doch den Mut, es zu versuchen. Seine Frau!


      „Ja doch.“ Er hätte sie so gerne geküsst! Wie weich ihre Lippen sich anfühlen würden, wie süß ihre Mund.


      Leuchtende Augen sahen ihn an. „Ich würde dich auch gerne küssen.“


      Es gefiel ihm, dass er sie mit seinen erotischen Gedanken erregen konnte. „Dann komm doch her.“


      „Vielleicht sollte ich mich vorher vom Medialnet trennen – was passiert, wenn meine Schutzschilde zusammenbrechen?“


      „Du kannst dich auch erst später trennen.“ Wenn sie bereit war, ihre tiefe Verbindung zu akzeptieren.


      „Dann warte ich, bis es sich nicht mehr vermeiden lässt“, flüsterte sie. „Ich muss noch etwas erledigen.“


      Vaughn lächelte, verscheuchte die Trauer. „Stimmt. Küss mich.“


      Sie stützte ihre Hände neben seinem Kopf auf und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Es war ein sehr weiblicher Kuss, sanft und weich, nicht wild und doch verführerisch. Wie gerne er sich verführen ließ! Selbst der Katze gefiel es. Sie wurde gerne liebkost, und dies hier war eine sehr intime Liebkosung.


      Als Faith seine Lippen mit ihrer Zunge öffnete, begann er, ihre warme Mundhöhle zu erforschen. Er hätte sie jetzt gerne nackt auf seiner Haut gespürt … aber sie blieb außer Reichweite. Wie ein Stromstoß schoss es durch seine Lenden, als er sie jetzt tief küsste. In ihren Augen zuckten weiße Blitze, ihre Lippen waren feucht und ihre Haut rosig vor Erregung, ihr Geruch berauschend wie eine Droge.


      Vaughn sog ihn tief ein, schürte das Feuer und wartete.
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      Zu eng wurde es Faith in ihrer Haut, prall wie ein Luftballon fühlte sie sich und würde gleich platzen. Sie legte eine Hand auf Vaughns Brust und ein Schauer lief über seinen kräftigen Körper. Die Augen geschlossen, genoss er ihre Liebkosungen voller Hingabe und Vertrauen. Als sie ihr T-Shirt über den Kopf zog und auf den Boden warf, sah Vaughn sie so durchdringend an, dass es sich wie eine Berührung anfühlte.


      Ohne Vorwarnung zog er an den Fesseln und seine Stimme klang brüchig und heiser. „Komm näher.“


      Was wollte er von ihr? Sie beugte sich zu ihm hinunter und ihre Lippen waren so nah an seinem Mund, dass er spielerisch in ihre Unterlippe biss. „Was willst du?“


      „Deine Brüste.“


      „Aber ich habe meinen BH noch an.“


      „Zieh ihn aus.“ Das war ein Befehl.


      Faith setzte sich auf, griff nach hinten, hakte den Verschluss ihres BHs auf und ließ die Träger an ihren Armen hinuntergleiten. Dass Vaughn sie nicht berühren konnte, machte sie mutig, und sie spürte, wie die Lust sie überkam.


      Vaughn knurrte wieder voll Verlangen und sie warf den BH auf den Boden und setzte sich auf Vaughn, nur ein paar Zentimeter von seinem pochenden steifen Glied entfernt.


      Gnade.


      Aber sie wollte vernünftig bleiben, nichts überstürzen, ihre Sinne nicht überreizen und damit womöglich ihren totalen Zusammenbruch provozieren.


      Sie beugte sich vor und ließ ihre Haare wie einen Vorhang herunterfallen, blieb aber mit den Brüsten außerhalb seiner Reichweite. Intuitiv wusste sie, dass das sein Verlangen nur noch steigern würde. Ihre Finger fanden seinen Mund und sie ließ es zu, dass er spielerisch danach schnappte. Als er zu saugen anfing, spürte sie es in Brust und Schoß.


      „Meine Brüste tun weh.“


      Er ließ ihre Finger wieder los. „Komm her.“


      Diesmal leistete sie ihm nur zu gerne Folge und sah neugierig zu, wie sich sein Mund um eine ihrer Brustwarzen schloss. Eine Welle von Verlangen überschwemmte sie und sie krallte ihre Hände in das Laken neben seinem Kopf, zuckte aber nicht zurück.


      Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf, als er sich der anderen Brust zuwandte, und sie beugte sich noch tiefer unter den dunkelroten Vorhang ihrer Haare, der sie beide umhüllte. Silberpfeile schossen durch ihren Geist, Stück für Stück brach das Korsett ihrer Konditionierung auf, doch es scherte sie nicht.


      Mit einem Schrei rutschte sie ruckartig nach hinten und ein lautes Brüllen zerschnitt die Dunkelheit. Ihr ganzer Körper erstarrte. Dann begriff sie, dass sie seinem Glied viel zu nahe gekommen war. Vaughn zog an den Fesseln, die Adern an Schultern und Armen traten hervor. Er wäre wahrhaftig stark genug, sich zu befreien.


      „Komm zurück!“


      Faith schüttelte den Kopf und nahm sein Glied in die Hand, genau wie damals auf der Veranda.


      „Du bist so heiß“, flüsterte sie, „so seidenweich.“ Sie fasste ihn so gerne an.


      „Hör auf!“


      „Nein.“


      „Dann zieh wenigstens die verdammte Jeans aus.“


      Ihre Hand packte fester zu und er stieß zischend die Luft aus. „Runter damit!“, befahl er noch einmal. „Zieh sie endlich aus!“


      Bilder tauchten in ihr auf, wie sie sich nackt und wild auf ihm bewegte, sich feucht und heiß in langsamen Kreisen an ihm rieb, so klar, so sinnlich, dass sie ihre Begierde fast riechen konnte. Moschus, es roch nach Moschus.


      „Mach schon.“


      Sie entließ ihn aus ihrer Hand, stellte sich über ihn und schlüpfte aus Jeans und Slip. Vaughns hungriger Blick ruhte einen Augenblick auf ihren Brüsten, bevor er zu ihrem dunklen lockigen Schoß glitt.


      Wild pulsierte sein steifes Glied in ihrer Hand und ein Brüllen stieg aus seiner Kehle auf, unzähmbar und überwältigend. Seine Hände rissen an den Fesseln und seine Augen sprangen fast aus ihren Höhlen. „Mehr!“


      Unzensiert rollten die Bilder seiner Wünsche über sie hinweg und sie beugte sich vor und biss zart in seine Kehle. Ihr Körper presste sich an den seinen, heiß und lustvoll, rieb sich an ihm.


      Längst waren sie beide außerhalb jeder Kontrolle, jeder Beherrschung, und selbst der kurze, scharfe Schmerz, den sie spürte, als er in sie eindrang, konnte sie nicht mehr aufhalten auf ihrem Weg der Lust, der Leidenschaft und der Auflösung.


      Feuer umgab Faith, wild und doch wunderbar sanft. Sie öffnete die Augen. Ihre Wange lag auf schweißnasser Haut und ihre Finger strichen über dunkelgoldenes Brusthaar, als streichle sie eine große Katze. Sie atmete tief ein und wurde ganz wach.


      „Schsch.“ Vaughn strich mit einer Hand ihre Wirbelsäule entlang und schob mit der anderen die feuchten Haare aus ihrem Gesicht.


      „Du bist frei?“ Die Fesseln hingen in Fetzen am Kopfteil des Bettes.


      „Hmm.“ Er änderte seine Position, bis sie halb unter ihm lag und er ihren Nacken küssen konnte.


      „Und ich habe überlebt.“ Ihr fiel wieder ein, wie alles in ihrem Kopf und Körper explodiert war, als sei alles, was sie jemals gewesen war, vollkommen ausgelöscht worden.


      Seine Zähne fuhren zärtlich über ihre Haut. „Du schmeckst gut, Rotfuchs.“


      Ihr Körper war locker, ihre Glieder schwer und satt. „Vaughn, ich habe viel zu viel gefühlt.“ Trotzdem war sie immer noch da, funktionierte immer noch. Sie überprüfte ihre Schutzschilde. Zu ihrem Erstaunen hielten die Schilde gegen das Medialnet immer noch – das konnte unmöglich sein!


      Alle anderen Schilde waren fort.


      Sie ballte die Fäuste und merkte erst jetzt, dass sie die Hände in Vaughns Haaren vergraben hatte. „Meine Schilde.“


      „Mmmh?“ Er fuhr mit der Zunge über ihre Halsschlagader, in schnellen kleinen Bewegungen.


      „Die Schilde, die die Welt draußen halten sollten, sind weg.“ Verbrannt.


      „Zieh sie wieder hoch. Aber erst später.“ Er glitt an ihrem Körper hinunter und fuhr mit seinen Zähnen über ihre Brüste.


      Sie schluckte und versuchte nachzudenken. Sie war sicher vor den anderen Medialen. Hier war niemand außer Vaughn. Und der war schon so tief in ihr gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie ihn jemals wieder herausbekommen würde, ganz zu schweigen davon, ob sie das überhaupt wollte.


      Eine große Hand strich über ihre Flanke und verweilte zwischen Taille und Hüfte. Sie hielt voller Erwartung den Atem an und alle Gedanken an Schutzschilde, Konditionierung und Visionskanäle wichen schlagartig aus ihrem Kopf.


      Vaughn liebkoste sie zwischen den Brüsten, glitt weiter über ihren angespannten Bauch bis zu dem lockigen Dreieck zwischen ihren Beinen. Heiße Lippen legten sich auf das dunkle Gekräusel und kundige Hände fuhren zart über die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie bäumte sich auf. „Noch nicht.“


      Er sah zu ihr hoch. Die goldenen Katzenaugen blickten zufrieden und voller Lust. „Warum nicht?“


      „Ich muss mich erst ein wenig beruhigen.“ Sie zog an seinen Haaren und zu ihrer Überraschung kam er wieder hoch, küsste dabei jeden Zentimeter ihres Körpers.


      Als Vaughn sich wieder über sie beugte, legte sie ihm eine Hand auf das Gesicht und begann, seinen Hals zu liebkosen, drückte Kuss um Kuss auf seine Kehle. „Warum muss ich dich immer wieder berühren? Ich bin doch immer noch eine Mediale, auch wenn ich meine Konditionierung durchbrochen habe. Ich sollte nicht so bedürftig sein.“


      „Du bist eben hungrig.“ Eine Hand legte sich besitzergreifend auf ihre Brust. „Über zwanzig Jahre lang hast du gehungert.“


      „Aber …“ Sie leckte über die salzige Haut seiner Schulter und schlang ein Bein um seine Taille.


      „Die Schilde, die dich zurückgehalten haben, sind verbrannt.“


      Woher wusste er das? „Dann bin ich also verrückt?“


      „Nein. Du bist frei.“


      „Mmmh.“ Sie zog sich an seinen Schultern hoch und er küsste sie so lustvoll, dass sie innerlich schmolz. Heiß und verführerisch spürte sie ihn auf ihren Lippen, während seine Hand sanft ihre Brust massierte.


      Während seine Daumen über ihre Brustwarzen strichen, gab sie sich stöhnend seinem Kuss hin. Diesmal schossen keine Blitze durch ihre Adern, es brannte ein Feuer in ihnen, das sich langsam ausbreitete und sie bald gänzlich ausfüllte. Von Lust überwältigt, schlang sie ihre Arme um ihn und legte auch das andere Bein auf seinen Rücken.


      Als er wieder in sie hineinglitt, fühlte es sich einfach vollkommen an. Er bewegte sich langsam und genussvoll, ein sattes Raubtier, das seiner Frau alles geben konnte, was sie brauchte. Die Hand auf ihrer Brust glitt hinunter und schloss sich um ihre Pobacken, hob sie ein wenig hoch, damit er etwas in ihr berühren konnte, das die langsam fließende Lava in ein reißendes Inferno verwandeln würde.


      Faith schwamm auf den Wellen der Lust, während er in ihr war, seine Lippen auf ihren Mund drückte, seine Zunge zwischen ihren Zähnen tanzen ließ. Das Feuer in ihr brannte nun hell, wurde zu einem glitzernden Strom, der sie mitriss. Und mit einem seligen Lächeln ging sie darin unter.


      Faith konnte sich unter dem Strahl von Vaughns Wasserfalldusche kaum aufrecht halten. Das musste sie auch gar nicht. Ein Gestaltwandler stützte sie nur zu gerne.


      Vaughn leckte ihren Hals. „Nicht nachdenken.“


      „Zu spät.“ Sie drehte sich zu ihm um und schlang die Arme um ihn. Er war so schön, so wunderbar männlich und überraschte sie immer wieder.


      „Ich glaube, wir sind jetzt sauber genug.“ Seine Hände lagen groß und warm auf ihrer Haut. „Komm jetzt.“


      Sie folgte ihm ins Trockene und ließ sich mit einem großen, weichen Handtuch abrubbeln. „Seidenlaken und flauschige Handtücher“, sagte sie seufzend, denn sie war solche Freuden nicht gewohnt. „Du magst es behaglich.“


      „Ich bin eine Katze. Seidenweiche Dinge bringen mich zum Schnurren.“ Er fuhr mit der Zunge über die empfindliche Innenseite ihres Schenkels und lächelte, als ein Schauer durch ihren Körper lief. „Manchmal beiße ich aber auch gerne hinein.“ Als er aufstand, um ihr das Handtuch umzulegen, fiel ihm ihr amüsiertes Lächeln auf.


      „Was ist?“, fragte er mit erhobenen Augenbrauen.


      Sie schüttelte den Kopf. „Du bist eine richtige Schmusekatze.“


      Diese Röte auf seinen Wangen zu sehen überraschte sie, aber sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er griff nach einem Handtuch und begann sich ebenfalls abzutrocknen, aber sie musste ihn immer weiter anschauen, noch nie hatte sie ein so breites Grinsen auf seinem Gesicht gesehen. „Na ja, du hast das Gemeine einfach aus mir rausgezogen.“


      „Und wie lange wird dieser Zustand andauern?“


      „Bis ich mich wieder nach dir verzehre.“ Er schlang sich das Handtuch um die Hüften. „Was jeden Moment passieren kann.“


      Der Kuss war ihr nur allzu willkommen. „Du bist unersättlich.“


      „Nur was dich angeht.“ Er stupste mit dem Finger auf ihre Nase – eine alberne, zärtliche Geste, die ihr fast das Herz zerriss.


      „Warum lächelst du nicht öfter?“ Ihr gefiel sein Lächeln, sie mochte es, ihn so heiter und unbeschwert zu sehen.


      „Bisher hatte ich ja nicht viel zu lachen.“


      Faith spürte auf ihrem Gesicht den warmen Widerschein seines Lächelns und, ohne nachzudenken, sagte sie: „Ich werde nie wieder zurückgehen.“


      Sein Lächeln wich einem dunklen Ernst und etwas Wildes und Besitzergreifendes trat in seine Augen. „Das ist gut. Denn ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen.“


      Sie lachte und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie keine Angst dabei. Silentium hatte ihre Sinne gefesselt, aber sie hatte diese Fesseln jetzt abgestreift.


      Sie legte ihre Arme um Vaughns Hals, und er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Irgendwann würde sie mit ihm über seine Sturheit reden müssen, darüber, dass nicht immer alles nach seinem Willen gehen würde … aber nicht in diesem Augenblick, in dem alles vollkommen war.


      In Vaughns Armen war sie eingeschlafen, im Griff der bösartigen Dunkelheit, die sich keinen Deut um ihr neu gefundenes Glück scherte, wachte sie auf. Sie hätte sich bewegen und Vaughn wecken können, damit er sie rausholte, aber sie spürte ja Vaughns heiße Brust in ihrem Rücken, wusste, wo sie war und in welcher Zeit sie sich befand.


      Selbst wenn die Schilde gegen diese Vision ebenfalls verbrannt waren, hatte sie doch immer noch ihre Gefühle. Es war noch ungewohnt, über Emotionen zu verfügen, aber sie würde sie sicher benutzen können, wenn es notwendig werden würde – sie waren genauso natürlich, wie Silentium unnatürlich gewesen war. Vielleicht würden sie ihr helfen, aus dieser Vision auszubrechen. Entschlossen ließ sie sich in die tiefschwarze Welle von Bosheit hineinziehen und herumwirbeln, sah sich die Bilder an.


      Vaughn wusste, dass Faith eine Vision hatte. Er sah, wie sich ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern schnell bewegten, aber ganz anders als im Tiefschlaf. Er war bereits aufgewacht, als die Katze eine Veränderung in Faiths Herzschlag bemerkt hatte. Nun änderte sich auch ihr Geruch.


      Irgendetwas stimmte nicht damit, er nahm eine kranke Ausdünstung wahr, als hätte ein Gift sie infiziert. Vaughn zwang sich, sie nicht sofort aus der Vision zu reißen nachzudenken. Vielleicht wollte Faith gar nicht aufhören – sie konnte wach gewesen sein, als es angefangen hatte. Sie konnte sich ganz bewusst dafür entschieden haben.


      Mann und Tier wollten sie gleichermaßen schützen und das Bedürfnis, sie sofort wachzurütteln, wurde noch stärker, als Vaughn sah, wie etwas Dunkles über ihr schwebte. Es konnte nicht in sie eindringen, kreiste aber wie ein Geier über ihr, um einen verwundbaren Punkt zu finden.


      Er knurrte tief in der Kehle und drückte Faith fester an sich. Seltsamerweise beruhigte es auch ihn, dass das dunkle Etwas Faith nicht vollständig im Griff hatte. Wenn er über ihren Kopf hinweg eine Entscheidung traf, nahm er ihr vielleicht die Möglichkeit, den Tod ihrer Schwester zu rächen. Und das Bedürfnis nach Rache konnte er nur allzu gut nachvollziehen.


      „Ich bin hier“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann legte er seinen Kopf wieder auf das Kissen, um sie zu bewachen und die Dunkelheit in Schach zu halten. Er hatte sie gesehen und er würde nicht zulassen, dass sie Faith überwältigte.


      Selbst in den Tiefen dieser Vision war Faith bewusst, dass Vaughn neben ihr lag, eine Brandmauer zwischen ihr und der drohenden Gefahr. Die Dunkelheit würde nicht noch jemandem das Leben nehmen. Entschlossen warf sie sich dem ersten Bild entgegen.


      Zuerst wühlten unklare Gefühle sie auf, dann teilte sich der dunkle Vorhang, und sie erkannte das Gesicht der Frau, die er töten wollte. Noch war alles ruhig und klar – er verfolgte sie nur, mordete noch nicht – und sie konnte sich auf Einzelheiten konzentrieren, um so vielleicht das Opfer zu identifizieren. Als das Bild langsam schwächer wurde, glaubte sie genügend Informationen zu haben. Sie wollte sich gerade herausziehen, als sie spürte, dass noch mehr kommen wollte.


      Blut tropfte jetzt von blassgrünen Wänden, wurde von einem nur wenig dunkleren Teppich aufgesogen, spritzte auf eine Kommunikationskonsole. Ein widerwärtiger süßlicher Geruch nach Blut und Fäulnis kam auf und trotz ihres Widerwillens musste sie ihm in ein Badezimmer folgen, dessen Boden ganz mit Blut bedeckt war, das unter seinen Füßen aufspritzte.


      Ihre Seele schauderte unter der Last der Bilder. Das Blutbad, der Geruch, markerschütternde Schreie, die an ihr inneres Ohr drangen – all das brach nun unaufhaltsam über sie herein. In diesem Augenblick begriff sie erst wirklich, dass ihr altes Bewusstsein nicht überlebt hatte.


      Sie konnte diesen bluttriefenden Visionen nichts mehr entgegensetzen und sie wusste, es würde nicht aufhören, immer und immer wieder würde es sie in diese endlose Spirale der Gewalt hineinziehen, und diesmal würde sie es nicht überleben.


      Die Kassandraspirale, die schlimmste aller Torturen, die ihre Opfer aller Verstandesfunktionen und Empfindungen beraubte, sodass sie danach nur noch stumpf und leer vor sich hin vegetierten.


      Überleben konnte man nur durch den sofortigen Eingriff eines M-Medialen.


      Aber hier gab es keine M-Medialen und sie ertrank, versank, erstickte. Blut schwappte an ihr hoch, verschlang die Füße, die Beine …
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      Nein!


      Etwas in ihrem Verstand hatte aufgeschrien. Durch seinen Trotz, seinen Widerstand kam sie wieder zur Besinnung. Sie musste sich sofort da herausziehen. Sonst würden der Rat, die M-Medialen und der Clan doch noch gewinnen.


      Diese entsetzliche Vorstellung rettete sie. Faith schüttelte die Panik ab und versuchte wieder klar zu denken. Die anderen sollten nicht gewinnen, Vaughn sollte keine schwache Frau lieben, die er immer wieder retten musste.


      Die zurückgehaltene Wut eines ganzen Lebens gab ihr die Kraft, dem Zusammenbruch einen Riegel vorzuschieben, eine Schutzwand in ihrem Kopf zu errichten. Doch so leicht konnte man der Kassandraspirale nicht entkommen. Sie prallte mit solcher Macht gegen die Wand, dass sich der Schild nach außen wölbte. Aber er zerbrach nicht – noch blieb ihr ein wenig Zeit, bevor Kassandras Bilderflut alles unter sich begraben würde. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, und flickte eilig die Risse, die der beginnende Zusammenbruch bislang hervorgerufen hatte.


      Harte Arbeit, sehr, sehr harte Arbeit.


      Als steckte ihr Verstand in einem Schraubstock, aus dem ihn nur ihr unbändiger Zorn, ihre ungezügelte Rachgier befreien konnten – und der Wunsch, dass Vaughn und sein Jaguar stolz auf sie wären. Ohne den Einsatz dieser starken Emotionen würde sie ein Krüppel bleiben, in allem auf andere angewiesen. Das durfte nicht geschehen!


      Mit jedem geheilten Riss bog sich der Schild weniger stark nach außen. Ein neuronales Muster, das ihr schon früher an kritischen Punkten ihrer geschäftlichen Vorhersagen geholfen hatte, unterstützte sie auch jetzt, ohne dass ihr das richtig bewusst war.


      Diesem Muster überließ sie es, die „leichteren“ Risse zu schließen, während sie selbst sich den kaum wahrnehmbaren Schäden in ihrem innersten Kern zuwandte. Erst nachdem sie die Arbeit dort beendet hatte, kam sie wieder zurück. Ihr Geist war jetzt ruhig, die Dunkelheit gebannt, der Zusammenbruch abgewendet. Erschöpft, aber innerlich triumphierend kehrte sie in ihr äußeres Bewusstsein zurück und öffnete die Augen. Sie lag sicher in Vaughns starken Armen.


      „Du warst in Schwierigkeiten, ich konnte es riechen.“


      Sie wandte den Kopf und sah ihn an. „Und ich bin selbst herausgekommen.“


      „Ich wusste, du kannst es.“ Er drehte sich auf den Rücken und legte einen Arm um sie, indes sie sich an seine Brust schmiegte.


      „Warum hast du nicht eingegriffen?“


      „Du hast gewusst, was du tust.“


      Ihr wurde klar, dass Vaughn ihr niemals gestatten würde, sich zurückzunehmen. Er würde immer darauf bestehen, dass sie ihr ganzes Potenzial einbrachte, selbst wenn sie damit sein Leben schwieriger machte. Auch in dieser Hinsicht war er völlig anders als ihre Familie.


      Ein unerklärliches Weh rührte in ihrem Herzen, während sie mit der Hand über seine raue Wange fuhr. „Vaughn, als mein Geist am Ende völlig ruhig war, habe ich etwas gesehen.“ Sie hatte es fast nicht glauben können, so unmöglich war es ihr erschienen. Und doch …


      „Was denn?“ Seine Hand glitt über ihre Wirbelsäule und kleine Stromschläge durchfuhren sie.


      „Ein weiteres Band.“ Sie legte die Hand auf seine Schulter. „Ähnlich wie die Verbindung zum Medialnet. Wild. Genau wie du.“ Obwohl sie kein Gestaltwandler war, hatte sie Vaughns geistige Witterung wahrgenommen. Sie war ihr so vertraut wie ihre eigene, auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals in seinem Kopf gewesen zu sein. „Was war das?“


      „Ein Band, das dich für immer an mich bindet“, sagte er, „denn du bist jetzt meine Frau.“


      „Deine Frau“, flüsterte sie und versuchte sich das Wenige ins Gedächtnis zu rufen, das sie über Gestaltwandler wusste. „Wie bei Sascha und Lucas?“


      „Ja.“


      Sie wagte kaum zu atmen. „Wirklich?“


      „Ja. Es steht fest. Du kannst nicht mehr aussteigen.“ Seine Hand legte sich fest auf ihre Hüfte.


      „Aussteigen? Vaughn, ich hatte solche Angst, ich würde mir das alles nur einbilden, weil ich es mir so sehr wünschte.“


      Sein Griff lockerte sich. „Dann ist ja gut.“


      „Und wie funktioniert es?“


      „Das weiß ich nicht. Es ist auch für mich das erste Mal, aber ich weiß, dass es dich am Leben erhalten wird, wenn du das Medialnet verlässt.“


      „Aber das Gehirn eines einzelnen Gestaltwandlers kann dem Geist einer Medialen nicht das notwendige Feedback geben. Das haben Experimente zweifelsfrei erwiesen.“ Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Fingernägel in seine Haut. „Und ich werde dich nicht umbringen, nur um selbst zu überleben.“


      „Vertraust du mir?“


      „Jederzeit.“


      „Dann mach dir darüber keine Sorgen.“


      „Du kannst es mir nicht geben“, beharrte sie. „Das ist einfach unmöglich.“


      Er küsste sie. „Vertrauen, Rotfuchs. Vertrauen braucht weder Vernunft noch Verstand.“


      „Ich vertraue dir mein Leben an.“ Sie küsste ihn auf die Wange und schlug die Augen auf, um ihn anzusehen. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich dir auch dein Leben anvertrauen kann.“ Denn sie wusste, wie besitzergreifend er war, wie sehr er sie schützen wollte.


      Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Aber nicht doch, Rotfuchs. Ich habe vor, noch sehr lange zu leben, weil ich endlich die Frau gefunden habe, die all meine Bedürfnisse erfüllt.“ Seine Hände umfassten ihre Pobacken, sein Lächeln bekam etwas Verruchtes und Bilder …


      „Nicht auf den Knien“, sagte sie, aber mehr um ihn zu necken.


      „Ich könnte dich lecken, bis du aufgibst.“ Seine Finger glitten tiefer, streichelten sie dort, wo es heißer war. „Würdest du dann auf die Knie gehen?“


      „Vielleicht.“ Ihr Atem ging schneller. „Du versuchst bloß abzulenken.“


      „Nein, Rotfuchs. Ich will dir nur die Augen öffnen.“ Seine Finger hielten in der Bewegung inne. „Wenn ich sterbe, dann stirbst du auch. Und das werde ich nicht zulassen.“ Aus jedem Wort sprach ernste Entschlossenheit.


      „Die Schutzschilde halten. Ich könnte noch mehr Informationen aus dem Medialnet holen.“


      „Hab keine Angst davor, es loszulassen.“


      Ihre Finger malten kleine Kreise auf seiner Brust. „Weißt du, das Medialnet ist so wunderschön, so lebendig.“


      „Aber du musst dich jetzt davon lösen. Das ist dir doch klar?“


      „Ja.“ Sobald man ihr Fehlen entdeckte, würde der NightStar-Clan Sicherheitsbeamte aussenden, um sie auf der geistigen Ebene aufzuspüren und wieder einzufangen. Ganz egal, was es kostete. Wenn der Rat nicht gleich beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen –


      Die Pfeilgarde.


      Mörder.


      In ihrem Fall würden sie sich wahrscheinlich für eine Gefangennahme entscheiden. Doch sie würde lieber sterben, als eingekerkert zu werden.


      „Ich halte dich.“ Eine raue Hand strich ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht und legte sich auf ihre Wange.


      Seine Zärtlichkeit drang ihr bis ins Herz und tief in ihrem Geist nahm sie kurz das pulsierende neue Band wahr. Sie legte die Stirn in Falten. „Ich kann das Band nicht vollständig spüren, solange ich noch mit dem Medialnet verbunden bin.“


      „Ich dachte, du blockierst es unbewusst.“ Auch er runzelte jetzt die Stirn. „Es sei denn … Normalerweise müssen beide das Band bewusst akzeptieren, damit es zustande kommt. Ich dachte, wir hätten dieses Stadium übersprungen.“


      „Ich habe überhaupt nichts getan. Ich wusste ja nicht einmal, dass es überhaupt da ist.“ Sie zögerte. „Es muss einen Automatismus geben, der die Verbindung auf einer sehr tiefen Ebene herstellt, sonst wäre das Risiko einer Reizüberflutung zu stark. Aber unser Band funktioniert trotzdem schon bis zu einem gewissen Grad.“ Sie konnte die Bilder sehen, die er ihr schickte. Er konnte es spüren, wenn sie in Schwierigkeiten war.


      Vaughn küsste sie fest auf den Mund. Sie schnappte nach Luft und sah ihn unverwandt an.


      „Du kannst dieses Band so viel analysieren, wie du willst, sobald du dich vom Medialnet getrennt hast.“ Darin schwang eine Forderung. „Ich will nicht, dass du den Angriffen des Rats ausgeliefert bist.“


      „Vaughn.“ Noch vor wenigen Wochen hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie jemals jemandem solche Gefühle entgegenbringen würde wie jetzt Vaughn. „Meine Schwester.“


      „Glaubst du wirklich, du könntest den Mörder im Medialnet finden?“


      Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, ordnete erst ihre Gedanken. „Die Visionen über meine Kanäle für Vorhersagen sind bisher die einzige Verbindung. Im Medialnet habe ich noch nichts gefunden.“


      „Dann trenn dich jetzt, Faith. Bevor sie bemerken, dass du auf die Seite der verfluchten, nichts als Ärger bringenden Tiere übergelaufen bist.“


      Ein kindliches Lachen stieg in ihr auf, sehr spontan, sehr real. „Halt mich fest.“


      „Jederzeit.“


      Sie legte den Kopf auf seine Brust, atmete tief ein und schloss die Augen. Ihr Herz schmerzte. Noch einmal in das Medialnet hinaustreten und einen letzten Blick auf die wunderbare Welt werfen, die sie nun verlieren würde. Nein, zu viel stand auf dem Spiel. Sie war mit Vaughn auf immer verbunden – was wäre mit ihm, wenn man sie in einen Hinterhalt lockte oder auslöschte? Er war ihr wichtiger als alles andere. Sie bedauerte nur, dass sie sich von dem einzigen Wesen nicht verabschieden konnte, das nicht gebrochen und verbogen war, dem Netkopf. Hoffentlich würde er ihre Tat und die Beweggründe dahinter verstehen!


      Eingehüllt in die Witterung ihres Mannes, ließ sie sich tief in sich hineinfallen, an allen Schutzschilden und Sperren vorbei, hinter Vernunft und Wissen, zum ursprünglichen Kern ihres Selbst – denn die Verbindung zum Medialnet bestand von Geburt an und wurde von Instinkten gespeist. Es war das Einzige, was ihre Rasse nicht kontrollieren oder manipulieren konnte.


      Dort war es, in der tiefsten Tiefe ihrer Mitte.


      Sie hatte vorgehabt, ein wenig zu verweilen, aber sie konnte es nicht. Es tat zu weh. Sanft verabschiedete sie sich, streckte die Hand aus und zerschnitt das Band endgültig.


      Auf einen Schlag hörte alles auf.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war sie das einzige Lebewesen im Universum, das einzige Licht in der Dunkelheit. Jeder Nerv in ihr signalisierte Schmerz und ihr Körper zuckte so stark, dass sich die Muskeln fast von den Knochen lösten. Kein Leben konnte im Vakuum bestehen und sie war …


      Doch jemand hielt sie.


      Jemand atmete neben ihr.


      Jemand lebte neben ihr.


      Jemand schien hell neben ihr im schwarzen Nichts.


      Sie wachte auf und schnappte nach Luft. Ihr Geist hatte den einzigen Weg gewählt, der möglich war – das Band zu Vaughn. Eine Flut von Farben, ein überwältigender Rausch von Gerüchen und Geräuschen, Fell unter ihren Fingerspitzen, scharfe Krallen auf ihrer Haut …


      Dann küsste sie jemand.


      Und dieser Jemand gehörte zu ihr auf eine Weise, wie nie ein anderer zu ihr gehören würde. Sie erkannte seine Kraft und seine Leidenschaft, sein Feuer und seine erdige Fülle. „Vaughn.“


      Das sanfte Flüstern an seinem Mund versetzte Vaughns Herzen einen Stoß und es begann stockend wieder zu schlagen. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst gehabt wie in dem Moment, als Faith einfach nicht mehr da war.


      Kein Herzschlag.


      Kein Atemzug.


      Kein Zeichen von Leben.


      Es hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert, aber er wäre dabei vor Angst und Einsamkeit fast gestorben. „Ich bin hier, Baby. Ich bin hier.“ Er küsste sie wieder und wieder, stillte sein Bedürfnis nach ihr über das Band, ließ sie wissen, dass sie nicht allein war, dass sie nie wieder allein sein würde.


      Undeutlich murmelnd schlang sie ihre Arme und Beine um ihn, küsste ihn, als wolle sie sich damit ihres Daseins versichern. Voll Leidenschaft und Begehren antwortete er ihr, gab ihr, was sie brauchte.


      Sanft wollte er sie diesmal lieben, aber sie drängte sich ungestüm über ihn, nahm ihn auf wie ein Handschuh, bis er, köstlich steif und stark, in ihr pochte. Er hielt sie ganz eng und fest, drehte sich mit ihr, sodass sie unter ihn zu liegen kam … „Faith?“ Ihre Fingernägel zogen lustvolle Striemen über seinen Rücken, sanft biss sie ihn in die Schulter. Vaughn knurrte tief in der Kehle und stieß in sie hinein.


      Sie war wie flüssiges Feuer in seinen Adern, seine heiße Frau, und als sie die Augen öffnete, sah er es weiß in ihnen blitzen.


      Faith lag in Vaughns Armen und lauschte seinem stetigen Herzschlag. Wirklich und wahrhaftig war er ihr Anker, ihr Halt. Aber dennoch und obwohl es bald dämmern würde, war ihr Geist noch nicht zur Ruhe gekommen. Sie musste sich die neue Welt ansehen, in der sie lebte. Im Gegensatz zu dem Gestaltwandler war die geistige Ebene für sie genauso real wie der Himmel und die Erde, die Bäume und der Wald.


      Sie wollte wissen, ob diese Ebene eine Wüste war, und sie wollte es lieber herausfinden, während Vaughn schlief. Sie wollte ihn nicht verletzen, indem sie ihm zeigte, wie weh es ihr tat, nicht mehr zum Medialnet zu gehören, von dem abgeschnitten zu sein, was so sehr zu ihrem Leben als Mediale gehört hatte.


      Sie schloss die Augen auf der einen Ebene und öffnete sie auf der anderen. Aber noch wagte sie nicht hinauszutreten in diese unendliche Dunkelheit.


      „Mach die Augen auf, Faith. Sieh dir das Sternennetz an.“


      Woher wusste er, was in ihr vorging? Er war doch kein Medialer. Aber er war ihr Mann. „Das Sternennetz?“, fragte sie und blieb wie angewurzelt an der Schwelle ihres Geistes stehen. Als Antwort küsste er sie sanft auf den Nacken.


      „Schau hin!“


      Auf dem schwarzen Samt blinkten keine Sterne, glänzten keine einsamen Lichter, gab es keine traurigen schwarzen Flecken. Überall waren Farben, farbige Lichter, bunt wie ein Regenbogen, betörten das Auge und narrten es mit stetigem Wechsel.


      Mit klopfendem Herzen starrte sie beinahe gebannt auf die erstaunliche Schönheit und sah dahinter Vaughns Bewusstsein. Er strahlte so hell wie ein Kardinalmedialer, war aber heiß und golden, wild und leidenschaftlich. Ein filigran anmutender goldener Faden verband sie mit ihm, aber sie wusste, dass er niemals zerreißen würde. Dann entdeckte sie, dass er noch durch ein anderes Band mit einem Bewusstsein in der Mitte verbunden war, eine ganz andere Verbindung als die ihre.


      Hier fühlte sich ihr Medialengeist zu Hause. Er begriff, dass die meisten Verbindungen auch wieder gelöst werden konnten, aber es machte die Stärke des Netzes aus, dass dies nicht geschah. An das zentrale Bewusstsein waren noch andere Gehirne angeschlossen; nicht viele, aber mit genügend Energie, um sie alle zu versorgen. Jedes Bewusstsein leuchtete so hell, dass es um ein Vielfaches größer erschien. Und Faith suchte nach der Quelle dieser leuchtend schönen Funken, deren Existenz sie in ihrem bisherigen dunklen Leben nie für möglich gehalten hätte.


      Die Quelle lag gut geschützt hinter dem zentralen Bewusstsein, als würde die einzigartige Wesenheit, die eine solche Schönheit schuf, mehr Schutz als alles andere brauchen. Und vielleicht war es ja auch so. Auf den ersten Blick hatte sie erkannt, dass diese Wesenheit so unglaublich sanft war, dass sie nie jemandem wehtun oder gar töten würde.


      Voller Erstaunen über diese so lebendige, so farbenprächtige, neue geistige Welt zog Faith sich wieder zurück und öffnete in der realen Welt die Augen. „Die Farben. Das macht Sascha, nicht wahr?“


      „Ich kann nicht dasselbe sehen wie du, Rotfuchs“, stellte Vaughn fest. „Aber sie ist eine Empathin.“


      „Ich weiß eigentlich nicht genau, was das ist.“ Aber jetzt hatte sie ja genügend Zeit, es herauszufinden. „Wie ist es möglich, dass dieses Netz existiert, Vaughn? Alle außer Sascha und mir sind Gestaltwandler.“ Und es gehörte zum Allgemeinwissen der Medialen, dass Gestaltwandler nicht die Fähigkeit hatten, geistige Verbindungen aufrechtzuerhalten. Keinerlei geistige Verbindungen.


      Vaughn kuschelte sich an sie und küsste sie. Wie gut das tat nach der so schwierigen Trennung vom Medialnetz!


      „Es hat irgendetwas mit dem Blutschwur der Wächter zu tun. Wir wissen nicht genau, wie es funktioniert – wir hatten schon vergessen, dass es überhaupt existiert.“


      Vaughn war noch niemals in seinem Leben so zufrieden gewesen. Es war, als habe der verlorene Sohn in ihm endlich nach Hause gefunden. Bisher war er gut ohne ihn zurechtgekommen, aber nun würde er einen nochmaligen Verlust nicht überleben. Faith war in ihm, im tiefsten Herzen seines menschlichen und tierischen Wesens, durch all seine Stärke geschützt. Sie sah das Band zwischen ihnen auf der geistigen Ebene, aber er sah die körperliche Ausformung, die reine Kraft.


      Sie fuhr mit der Hand durch seine Haare und er schnurrte, wollte mehr. Sie tat ihm den Gefallen, verstand ihn auch ohne Worte. Das war Teil ihres Bandes, aber sie wollte es auch, wollte ihm gefallen. Und das gefiel ihm mehr als alles andere.


      Und dennoch spürte er eine gewisse Traurigkeit in ihr, und er kannte den Grund dafür. „Du denkst an Marine.“


      „Wir müssen ihn aufhalten.“


      „Ich werde das Rudel zusammenrufen.“


      „Das Rudel?“


      „Du bist jetzt eine von uns. Sie wollen dir helfen.“


      „Obwohl ich eine Mediale bin?“


      „Du bist jetzt meine Mediale.“


      Sie mochte seine besitzergreifende Art, aber es erinnerte sie auch an etwas. „Der Rat wird mich nicht kampflos gehen lassen.“


      „Überlass das nur mir. Du überlegst dir, wie wir den Mörder fangen, und ich werde mir etwas ausdenken, um deine Sicherheit zu garantieren.“


      „In Ordnung.“ Es war so einfach, Vaughn zu vertrauen. Er würde nie etwas versprechen, was er nicht halten konnte.


      Faith war nicht sonderlich überrascht, dass sie für das Treffen mit Vaughns Rudelgefährten wieder zu der ihr nun schon vertrauten Holzhütte fuhren. Ihr Jaguar mochte es anscheinend nicht, wenn allzu viele Leute in seinem Revier waren. Sie stieg aus, straffte die Schultern und ging auf die Veranda zu. Diese Leute waren dem Mann wichtig, der mehr als alles andere in ihrem Leben zählte, und sie wollte nicht schwach vor ihnen wirken.


      Doch auf der Veranda warteten nur Sascha, Lucas und ein Fremder im schwarzen Anzug.


      „Das ist Judd Lauren“, sagte Sascha, die neben Lucas auf einem Stuhl saß.


      Faith nickte, sie spürte, wie Vaughn neben ihr plötzlich aggressiv wurde. Lucas sah auch nicht besonders glücklich aus. Wirklich eigenartig war aber, dass der stumme Fremde auch sie innerlich in Habachtstellung brachte. Sie wusste nicht, warum. Nahm nur wahr, dass trotz seiner männlichen Schönheit eine tödliche Gefahr von ihm ausging. Aber das galt auch für die beiden Gestaltwandler.


      Obwohl ihr bewusst war, dass sie sich unhöflich verhielt, konnte sie den Blick nicht von dem Mann abwenden, der an den Holzbohlen der Hütte lehnte. „Wir sind uns schon einmal begegnet.“


      „Nein.“ Er blinzelte nicht und sein Gesichtsausdruck verriet keinerlei Bewegung.


      Niemand hatte sich dermaßen unter Kontrolle. Nur ein Medialer. Aber sicher gehörte Judd nicht ihrer Rasse an. „Nein“, stimmte sie zu, „aber ich kenne Leute, die Ihnen ähnlich sind.“ Er löste in ihr dieselbe Urangst aus wie jene schwarz gekleideten Wachen, die sie zum Ratstreffen begleitet hatten.


      Judd konnte wohl kaum dieser beinahe legendären Pfeilgarde angehören, aber sie fühlte sich äußerst unwohl in seiner Nähe. Und als wäre das nicht schon genug, kam in diesem Moment noch ein zweiter Mann um die Ecke, bei dem sie sofort in Verteidigungsstellung ging. Er lehnte sich neben den anderen an das Geländer und seine grünen Augen hatten den starren Blick eines Raubtiers, das seine Beute fixiert. Sie war heilfroh, dass Vaughn hinter ihr stand.


      Lucas sah den Neuankömmling an. „Ich dachte, du würdest Tammy mitbringen, Clay.“


      „Die Jungen, Rosen, Dornen“, kam die sehr knappe Antwort.


      Alle bis auf Faith schienen das zu verstehen. Sascha schüttelte den Kopf, ein leichtes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Geht es ihnen gut?“


      Clay nickte.


      Faith fühlte sich außen vor und lehnte sich gegen Vaughns sichere breite Brust. Sein Körper versteifte sich, aber er hörte nicht auf, über ihren Arm zu streichen. „Ihr wisst alle, warum wir hier sind.“


      „Um den Mann zu finden, der Faiths Schwester ermordet hat“, sagte Sascha. „Aber ich dachte, es gäbe zu wenige Informationen.“


      „Erzähl’s ihnen, Rotfuchs.“


      „Zuerst habe ich nur sie gesehen, das potenzielle Opfer – sehr blasse Haut, weißblonde Haare, blaue Augen. Ungewöhnlich für eine Mediale, aber nicht genug, um sie zu identifizieren.“ Sie zwang sich, noch einmal die schrecklichen Visionen anzuschauen. „Dann sah ich mehr …“


      „Weil er sie beobachtete?“, unterbrach Sascha sie.


      „Zunächst plante er nur, ihr nachzustellen.“


      Alle schwiegen, ließen die Information erst einmal wirken. Lucas meldete sich als Erster wieder zurück. „Wie weit ist er inzwischen?“


      „Bei den letzten Vorbereitungen. Jetzt sehe ich ihr Blut in meinen Visionen.“ Vaughn legte seine Arme um sie, obwohl weder der Klang ihrer Stimme noch eine Bewegung etwas von ihren Gefühlen verraten hatte – mediale Gefühllosigkeit war ihr Schutz gegen diese Raubtiere, die noch nicht alle auf ihrer Seite standen. „Wir müssen ihn davon abhalten, sie zu entführen. Ich kenne Ort und Zeit.“


      „Wieso?“ Das kam von dem dunkelhäutigen Mann namens Clay.


      Sie musste sich zusammennehmen, um nicht noch näher an Vaughn heranzurücken. „Die letzten Bilder enthielten Anhaltspunkte für die Zeit, und die waren sehr deutlich.“


      Da niemand etwas sagte, fuhr sie fort, holte sich Halt und Sicherheit aus dem muskulösen Körper hinter ihr, aus seiner Umarmung, dem stummen Zeichen seiner Loyalität. „Ein Kalender lag auf dem Tisch und eine Uhr stand daneben. Beide zeigten dasselbe Datum.“ Deutlichere Anhaltspunkte gab es nie.


      Dann sprach sie aus, was sie Vaughn schon im Wagen enthüllt hatte: „Wir haben noch einen Tag.“ Viel zu wenig, um noch ruhig zu bleiben. „Wenn wir ihn nicht fassen, können wir sie sehr wahrscheinlich nicht retten. Er ist …“, sie suchte nach den richtigen Worten, „zum Bersten voll, voller Vorfreude, voller Begierde. Er quält seine Opfer nicht lange. Es erregt ihn mehr, seinem potenziellen Opfer nachzustellen, der Höhepunkt ist dann der Mord.“ So wie damals, als er Marine ermordete. Ihr Herz zog sich wieder zusammen in Schmerz und Trauer, Kummer und Leid.


      „Der Ort?“, fragte Judd ohne jegliche Betonung.


      „Sie sind ein Medialer.“ Plötzlich war sie völlig sicher. „Eigentlich sollte sich doch nur Sascha außerhalb des Netzes befinden.“


      Er ignorierte ihre Bemerkung und die implizite Frage. „Der Ort?“


      Sie würde Vaughn später fragen. „Die kleine Privatuniversität, die vor ein paar Jahren in Napa aufgemacht hat. Sie haben sich auf Weinanbau spezialisiert.“


      „Die meisten Studenten und das Personal sind Menschen oder Gestaltwandler“, stellte Lucas fest. „Was hat eine Mediale dort zu suchen? Biologischer Anbau interessiert doch keinen von ihnen.“


      „Ich glaube, sie gehört zu den Technikern. Haben Kellereien nicht sehr ausgefeilte Systeme, um die Temperatur und Kühlung zu überwachen?“


      „Könnte sein.“ Vaughn legte die Hände auf ihre Hüften und sie verspürte kein Bedürfnis, sich gegen diese Geste der männlichen Inbesitznahme zu wehren. „Ist aber auch egal, solange sie zu diesem Zeitpunkt dort ist. Wir stellen ihn, bevor er in ihre Nähe kommt.“


      „Warum sollen wir schon wieder für die Medialen die Kohlen aus dem Feuer holen?“, grollte Clays tiefe Stimme. „Faith ist nicht in Gefahr. Mörder und Opfer sind Mediale. Sollten wir das nicht dem Rat überlassen?“


      „Clay!“ Sascha schien schockiert zu sein. „Es geht um das Leben einer Frau.“


      „Ich sage ja nicht, dass wir das vergessen sollen, aber wir sollten das Handeln den Verantwortlichen überlassen.“


      „Und wenn sie nichts tun?“, fragte Faith leise und sah in Clays hartes, gnadenloses Antlitz. Er war anders als Vaughn, auch wenn Vaughns Tier näher an der Oberfläche saß. In diesem Leoparden lauerte etwas Dunkles, haarscharf zwischen Gut und Böse.


      Eine Vorahnung sagte ihr, dass Clay sich bald würde entscheiden müssen, welche Seite er wählte. „Wenn sie nun, genau wie die anderen, von denen ich im Medialnet gehört habe, einfach verschwindet? Könnten Sie dann nachts noch ruhig schlafen, mit reinem Gewissen?“ Noch hatte Clay die Grenze nicht überschritten, noch befand er sich auf der guten Seite. Noch.


      Clay hob eine Augenbraue. „Dann holen wir uns den Kerl. Großartig. Und was ist mit dem nächsten und dem übernächsten?“


      Faith antwortete instinktiv: „Wir können nicht alle zukünftigen Dinge sehen und wir können nicht alle Leben retten, aber dieses vielleicht. Über alles andere können wir später reden.“


      „Wir haben aber noch ein größeres Problem.“ Lucas lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Füße auf das Geländer. „Wenn weder Mörder noch Opfer Gestaltwandler sind, fällt das in die Zuständigkeit der Polizei. Wir dürfen gar nicht eingreifen.“


      Das hatte Faith völlig vergessen. „Wir könnten den offiziellen Stellen Bescheid geben.“


      „Dann können wir auch gleich zum Rat gehen“, schnaubte Clay. „Willst du nicht doch deiner Psychopathenrasse den ganzen Mist selbst überlassen?“


      Vaughn wurde regelrecht starr. „Vorsichtig, Kater.“


      Faith wusste nicht genau, was los war, aber sie spürte die aggressive Spannung in der Luft. Sie drehte sich um und legte einen Arm um Vaughns Taille. Er wandte die Augen nicht von Clay ab.


      Nach ein paar angespannten Minuten nickte Clay kurz. „Ich bin wohl übers Ziel hinausgeschossen.“ Er zögerte. „Sie erinnert mich an jemanden.“


      Faith dachte über diese Aussage nach, sie war etwas durcheinander, als ihr klar wurde, dass Vaughn deshalb wütend auf Clay gewesen war, weil dieser schlecht über sie gesprochen hatte. In einem geheimen Winkel ihres Herzens breitete sich wohlige Wärme aus. Dennoch wollte sie nicht der Grund dafür sein, dass Vaughn sich mit seinem Rudel anlegte.


      „Zurück zur Polizei“, sagte sie und glitt mit der Hand unter Vaughns T-Shirt und legte sie auf seinen Rücken. Ihr Kater reagierte auf diese Liebkosung und wandte den Blick endlich von Clay ab.


      „Ich kenn ein paar Bullen, denen wir trauen können“, antwortete Clay zu ihrer Überraschung. „Eine Festnahme durch sie wäre legal.“


      „Und der Mörder wäre am selben Abend durch die Unterstützung des Rats wieder frei. Er würde im Medialnet verschwinden und nie wieder auftauchen.“ Saschas Stimme klang ärgerlich. „Sie würden ihn entweder töten, damit nichts über das Fehlschlagen von Silentium nach außen dringt, oder sie würden versuchen, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen, falls er einer ihrer entflohenen Schurken ist.“


      Lucas nahm die Füße vom Geländer und beugte sich zu seiner Frau hinüber, um sie zu küssen. Sie beruhigte sich und legte die Hand auf seinen Oberarm. Aber Lucas’ Augen waren sehr schmal, als er sich wieder zu ihnen umwandte. „Sascha hat recht. Wir wissen ja, was beim letzten Mal passiert ist.“


      Plötzlich vibrierte die Luft vor Ärger. Faith sah, dass Sascha ein paar Mal tief einatmete und ihre Augen ganz schwarz wurden, als würde sie enorme Kräfte aussenden. Fast augenblicklich sank der Ärgerpegel und die allgemeine Anspannung ließ nach.


      „Ich werde mich um ihn kümmern.“ Judd klang, als würde er über das Wetter reden. „Das geht auch aus sicherer Entfernung.“


      Faiths Magen zog sich zusammen. „Nein. Wir können keinen Mord begehen, um einen Mord zu verhindern.“ Auch wenn sie selbst schon daran gedacht hatte, aber das war in blinder Wut gewesen. Sie war keine Mörderin.


      „Haben Sie eine bessere Idee?“, fragte Judd, und so etwas wie Überheblichkeit lag in seinem eisigen Tonfall.


      „Halt dich zurück“, sagte Vaughn sehr leise. Sie konnte den Unterschied zu seiner Reaktion auf Clay hören – jene war eine Warnung gewesen, diese war gefährlich. „Sie sind nur hier, weil Sie geholfen haben, Sascha zu retten, weiter geht unser Entgegenkommen nicht.“


      Im Lächeln des anderen lag keinerlei Belustigung. „Es geht überhaupt nicht weit.“


      Faith lernte zwar gerade erst, Gefühle zu verstehen, aber es kam ihr so vor, als wünschte sich Judd einen Kampf. Warum suchte er den Tod? Selbst wenn er zur Pfeilgarde gehört hatte – Vaughn war ein Jaguar.


      „Wartet, mir ist etwas eingefallen.“


      Alle sahen sie an.


      „Setzen Sie ihn außer Gefecht.“ Sie starrte Judd an. „Sperren Sie seinen Verstand ein, sodass er niemals wieder herauskann.“


      „Wie kommen Sie darauf, dass ich dazu in der Lage bin?“ Judd starrte ohne Scheu zurück.


      „Falls es so etwas wie eine Pfeilgarde gibt, waren Sie sicher einer von ihnen.“ Sie hörte, wie Sascha nach Luft schnappte. „Als telepathischer Gardist lernt man bestimmt alles Mögliche.“


      Er wies weder ihre Anklage noch die Vermutung über seine telepathischen Fähigkeiten zurück. „Es wird ihn verrückt machen. Stellen Sie sich bloß vor, wie es ist, nie mehr aus einem eigenen Impuls heraus zu handeln – er wird nur noch auf einer sehr rudimentären Ebene funktionieren.“


      Faith spürte, wie sie allmählich wütend wurde. „Dann lautet sein Urteil eben ‚lebenslänglich‘.“ Zumindest würde er noch am Leben sein, im Gegensatz zu Marine und den anderen Frauen, die er ermordet hatte. Es hatte bestimmt noch andere gegeben. Sein Verlangen war zu gerichtet, seine Vorlieben zu genau.


      „Werden Sie sich ins Medialnet einklinken müssen, um das zu tun, was Faith vorgeschlagen hat?“, fragte Lucas. „Wird man die Spur zu Ihnen zurückverfolgen können?“


      „Nein. Ich kann Telepathie verwenden, aber dazu braucht man ganz besondere Fähigkeiten. Sie werden daraus schließen, dass es einen unbekannten Abtrünnigen gibt, aber das wissen sie sowieso schon.“ Er erklärte nicht, was der Grund dafür war. „In jedem Fall werde ich erst seine Abwehr durchbrechen müssen.“


      „Wird das Schwierigkeiten machen?“


      „Nach dem, was Sascha mir über seine Wirkung auf Faith erzählt hat, muss er über ziemliche Kräfte verfügen, aber er wird mit dem Mord beschäftigt sein. Man wird verletzlich, wenn man starke Gefühle verspürt. Da ist er sicher keine Ausnahme.“ Er sah Faith an, unheimlich konzentriert und ohne auch nur einmal zu blinzeln. „Wenn Sie ihn im entscheidenden Moment ablenken, werde ich sicher durchkommen.“


      Vaughn knurrte so leise, dass es Medialenohren nicht hören konnten, aber Faith spürte die Vibrationen in ihrem Körper. „Sie wird nicht einmal in die Nähe dieses Arschlochs gehen.“


      „Vaughn, hör zu …“


      „Keine Chance, zum Teufel noch mal, Rotfuchs. Vergiss es einfach.“


      „Ich muss ihm nicht körperlich nahe kommen“, sagte sie. „Ich könnte ihn einfach nur telepathisch streifen. Er würde meine geistige Witterung erkennen.“


      „Weil er irgendwie in der Lage ist, mit dir über die Visionen in Verbindung zu treten?“ Sascha erinnerte sich offensichtlich an ihre frühere Unterhaltung.


      „Ja, ich sehe die Zukunft, aber durch seine Augen“, erklärte sie den anderen. „Als würden wir die Visionen gemeinsam erleben …“ Ihr Gesicht erstarrte. „Ein V-Medialer. Es muss jemand mit meinen Fähigkeiten sein.“ Die Schlussfolgerung traf sie wie ein Schlag.


      „Vielleicht“, mischte sich Judd ein. „Aber ehe wir das weiter verfolgen, habe ich noch eine Frage: Sind Sie sicher, dass Sie ihn identifizieren können?“


      „Ja. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie könnten einen Unschuldigen außer Gefecht setzen.“


      „Ich bin ein Medialer. Sorge ist ein Gefühl der Gestaltwandler.“


      Sie fragte sich, wen er davon überzeugen wollte, denn in Wahrheit war Judd längst kein Medialer mehr. Er war aus dem Medialnet verschwunden, wurde wahrscheinlich als Toter geführt. Nun lebte er in einer anderen Welt. „Ich werde es wissen. Ich habe sein Gesicht gesehen.“


      Totenstille.
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      Judd fand den logischen Fehler im Bruchteil einer Sekunde. „Sie sagten doch, die Visionen kämen aus seiner Sicht.“


      „Das tun sie auch.“


      „Wie konntest du ihn dann sehen, Rotfuchs?“ Obwohl Vaughn nicht ärgerlich klang, wusste sie, dass er sich fragte, warum sie ihm das nicht eher erzählt hatte.


      „Ich wollte es nicht sehen“, flüsterte sie so leise, dass es kaum zu hören war.


      Er schlang einen Arm um ihre Schultern und sie wusste, dass er sie gehört hatte. „Du bist nicht allein.“


      Dieses Versprechen schützte sie wie eine Rüstung, dennoch brauchte sie ihre ganze Beherrschung, damit ihre Stimme nicht brach, als sie das Schreckliche in Worte fasste. „Ich habe sein Spiegelbild gesehen.“ Im rubinroten Spiegel jenes über und über mit Blut befleckten Badezimmers ihrer letzten Vision.


      „Dann steht außer Frage, dass Faith dabei sein muss“, sagte Judd.


      „Vielleicht anwesend, aber sie wird nicht einmal den Kopf rausstrecken, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.“ Wie eine Stahlklammer hielt Vaughns Arm ihre Schultern fest, er tat ihr nicht weh, ließ aber auch keinerlei Bewegung zu.


      „Vaughn.“ Sie sprach weiter leise, obwohl sie wusste, dass Clay und Lucas sie trotzdem hören konnten. „Ich denke, wir sollten einen Spaziergang machen.“


      Er gab sie frei und nahm ihre Hand. „Wir brauchen nicht lange“, sagte er zu den anderen und schwieg dann, bis sie ein Stück in den Wald hineingegangen waren. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst!“


      „Telepathie birgt kaum eine Gefahr.“


      „Stimmt vielleicht, aber dieses Kaum würde bei dem Kerl schon reichen. Er ist anders – er konnte dich in deinen Visionen einsperren.“


      „Kann sein“, stimmte sie zu. „Aber das ändert nichts.“


      Er antwortete nicht, sie sah den Jaguar in seinen Augen.


      Deshalb sprach sie das Tier an. „Du hast mich mal gefragt, ob ich mich schuldig fühle. Ich habe nein gesagt. Das war gelogen.“ Sie zwang sich dazu, eine weitere Wand von Silentium einzureißen – über Gefühle zu reden war noch schwerer, als sie auszudrücken oder zu spüren. „Jeden Augenblick ist die Schuld an meiner Seite. Sie steht mit mir auf und legt sich mit mir hin. Ich bin eine V-Mediale, ich hätte das Leben meiner Schwester retten können. Ich habe versagt.“


      „Du konntest doch nicht wissen, was du da gesehen hast“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      „Es geht doch nicht um Logik, Vaughn! Das weißt du besser als jeder andere.“ Sie zwang ihn dazu, sich daran zu erinnern, wie schuldig er sich für Skyes Tod fühlte, obwohl er damals selbst nur ein Kind gewesen war.


      Er legte ihr die Hand auf den Nacken. „Der Augenblick wird kommen, an dem ich nicht nachgeben und nicht vernünftig sein und auch nicht mehr menschlich handeln werde.“


      Das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung erkannt. „Aber wir sind noch nicht an diesem Punkt angelangt.“


      „Ich will, dass du die ganze Zeit in meiner Nähe bleibst. Wenn irgendetwas schiefläuft, ziehst du dich sofort raus. Es ist mir egal, ob du sein Gehirn dafür zu Brei zerquetschen musst. Hau einfach ab!“


      „Ich habe nicht die Absicht, ihn so nahe heranzulassen, dass er mir etwas tun kann. Ich werde nur ein flüchtiger Schatten sein.“


      Die Katze rumorte beträchtlich in Vaughns Verstand, als sie mit den anderen die Einzelheiten besprachen. „Da ist noch etwas“, sagte er, nachdem sie einen groben Schlachtplan festgelegt hatten.


      „Der Rat.“ Sascha beugte sich vor. „Inzwischen müssten sie mitbekommen haben, dass Faith abtrünnig geworden ist. Sie werden mit allen nur möglichen Mitteln nach ihr suchen. Sie ist eine V-Mediale und weiß viel zu viel.“


      Das Tier in Vaughn wollte diese Bedrohung ausschalten und ein für alle Mal damit Schluss machen – Mediale mit zertrümmerten Schädeln konnten seiner Frau nichts mehr anhaben –, aber der Mann wusste, dass die Dinge nicht so einfach lagen. Der Rat bestand im Augenblick zwar nur aus sechs Köpfen, aber wenn man einen Kopf erledigte, würden zwei oder drei an seine Stelle treten. Man konnte ihn nur zerstören, indem man die Wurzel des Übels ausriss. Und nur die Medialen selbst konnten einen so tief gehenden Wandel einleiten.


      Faith lehnte sich an ihn. „Es gibt vielleicht etwas, was ihnen die Hände bindet.“


      Ihr warmer Körper beruhigte das Tier. „An was denkst du?“


      „Es ist weniger ein Gedanke als eine Vorahnung.“ Ihre Stimme war plötzlich schwer vor Trauer. „Ich habe mich immer gefragt, warum Marine ermordet wurde. Morgen wird er aus irgendeiner kranken Erregung heraus töten, aber bei Marine war nichts davon zu spüren. Er hat ihr nicht über längere Zeit nachgestellt. Es wurde nur immer schlimmer – nahm mir den Atem, bis ich schließlich erstickte.“


      Ihre Stärke weckte den Stolz in seinem Tier. Vaughn lehnte sich mit gespreizten Beinen gegen das Geländer und zog Faith an seine Brust. Sie beschwerte sich nicht und legte die Hände auf seine Knie.


      „Könnte es ein Zufall gewesen sein, weil sich gerade die Gelegenheit bot?“ Beim Klang von Judd Laurens Stimme hätte der Jaguar gerne die Zähne gefletscht – er konnte diese feine Unterscheidung zwischen Feind und unsicherem Verbündeten nicht nachvollziehen.


      „Nein, er schien weder in Eile noch unvorbereitet zu sein.“


      Vaughn konnte den Schmerz in ihrer Stimme kaum ertragen, aber er wusste, dass nur Zeit diese Wunden heilen konnte. Sie würden auch nicht vollständig verschwinden, es würden Narben bleiben, aber das war in Ordnung, die Narben machten sie stark.


      Sascha klopfte mit dem Fuß auf den Boden. „Was hat deine Schwester beruflich gemacht?“


      „Sie war eine kardinale Telepathin. Spezialistin für die Telekommunikation im Clan.“


      „Als ich noch im Medialnet war, gab es Gerüchte, dein Clan sei in geheime Geschäfte des Rats verwickelt.“


      Faiths Fingernägel gruben sich in Vaughns Haut. „Wenn Marine dabei telepathiert hat, wusste sie natürlich, was gesendet oder empfangen wurde, kannte alle Geheimnisse, wusste von allen Plänen.“


      „Eine Schwachstelle, wenn sie nicht mitspielen wollte.“ Schließlich war Marine die Schwester seiner Frau gewesen, und auch Faith war zu intelligent, zu unabhängig und zu menschlich, um nur ein Rädchen im Getriebe des Rats zu sein.


      Faith schüttelte plötzlich entschlossen den Kopf. „Das führt zu nichts. So eine Vorahnung enthält meist keine Einzelheiten – wir müssen abwarten und versuchen, das Gehirn des Mörders zu erforschen. Der Rat wird sowieso erst hinter mir her sein, nachdem wir den Mörder außer Gefecht gesetzt haben.“


      Clay verschränkte die Arme über der Brust. „Woher wollen Sie das wissen?“


      „Ich weiß es eben.“ Ihre Stimme klang gequält, aber sicher. „Wir haben noch Zeit. Morgen werden wir die Antwort wissen.“


      „Und wenn nicht?“, fragte Sascha leise.


      „Dann wird zumindest Marine gerächt werden.“ Ihre Wut hallte im Herzen des Jaguars wider. „Ich will, dass er für seine Tat bezahlt.“


      Die Männer sahen sich an und Verständnis lag in ihren Blicken. Drei Raubtiergestaltwandler und ein Medialer, der vielleicht zum Attentäter ausgebildet worden war, fanden Faiths Verlangen nach Rache vollkommen in Ordnung. Es war echt und richtig und würde befriedigt werden.


      „Er wird dafür bezahlen“, sagte Vaughn für sie alle. „Und wenn ich ihm persönlich den Schädel einschlagen muss.“


      „Vaughn.“ Faith stand neben ihrem Mann, der an einer Skulptur arbeitete. Er trug nur ein Paar ausgeblichene Jeans und hatte die bernsteinfarbenen Haare nachlässig zusammengebunden – ein einziges Paket aus Muskeln und schweißnasser Haut.


      „Was gibt es, Rotfuchs?“ Er legte sein Werkzeug beiseite und rieb mit seinem Handrücken über ihre Wange. Es war eine zarte Berührung, aber in seinen Augen sah sie etwas anderes.


      „Was tust du da?“ Sie strich mit der Hand über den glatten Marmor. „Komm ins Bett. Wir müssen uns beide mental auf morgen vorbereiten.“


      „Ich bin kein Medialer, Baby.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Ich muss meinen Geist nicht klären.“


      Plötzlich verstand sie sein Zögern. „Aber ich bin bereit.“


      „Geh schlafen.“ Er nahm etwas in die Hand, was wie ein Stechbeitel aussah. „Ich komme gleich nach.“


      Sie nahm ihm das Werkzeug aus der Hand und legte es wieder auf die Werkbank. „Du hast Angst, mir wehzutun.“ Niemand hatte ihr beibringen müssen, dass es so etwas in einer Verbindung zwischen Mann und Frau nicht geben durfte. „Du hast Angst, ich würde mich wieder auflösen.“


      „Gestern war alles vollkommen, aber du bist noch nicht bereit für eine neue Runde. Und ich bin gerade nicht zärtlich gestimmt.“ Rau, hart und direkt.


      Sie legte eine Hand auf seine goldfarbene Brust. „Du wirst nie wirklich zartfühlend sein.“


      Vaughn zuckte zurück.


      „So habe ich das nicht gemeint. Ich mag deine wilde, deine leidenschaftliche und fordernde Art.“ Sie schluckte, als sie sah, wie seine Augen aufglühten. „Ich fühle mich dann so lebendig.“


      „Und ich spüre deinen Schmerz, wenn dein Verstand zusammenbricht.“


      „Aber jeder Liebesakt macht mich stärker.“ Das hatte sie inzwischen begriffen. „Wenn du dich zurückhältst, nimmst du uns beiden etwas weg. Dich zu befriedigen ist genauso notwendig für mich, wie es für dich notwendig ist, mich zu berühren.“


      „Diesmal werde ich nicht gefesselt sein, und du bist vielleicht noch nicht bereit, mir das zu geben, was ich will. Ich bin nicht in Spiellaune.“


      Sein Instinkt ließ ihm keinen Raum für halbe Sachen, das wurde ihr jetzt klar. Sie spürte sein Verlangen durch das Band zwischen ihnen, seine Leidenschaft, seine Wildheit. „Zeig es mir“, flüsterte sie und schob ihre eigenen Ängste beiseite. Wenn der Rat morgen kommen würde, um sie zu holen, wollte sie ihnen mit der Gewissheit gegenübertreten, jede Regel von Silentium ohne jeden Zweifel gebrochen zu haben. „Ich werde nicht zerbrechen“, schwor sie ihm und auch sich selbst gegenüber.


      Das T-Shirt, das sie sich für die Nacht angezogen hatte, flatterte in Fetzen zu Boden – Vaughns Krallen waren so schnell gewesen, dass sie nicht einmal hatte Atem holen können. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zusah, wie er sie wieder einzog, sie hatte keinen Kratzer abbekommen. Er sah ihr in die Augen, während er mit den Händen ihren Rücken streichelte und dann in ihren Slip fasste.


      Ihre Brüste drängten schwer und voll gegen seine Brust und sie sog gierig seinen animalischen, sinnlichen Geruch ein. Gestern hatte er Angst gehabt, ihr körperlich wehzutun. Heute hatte er seine Kraft unter Kontrolle – aber nicht sein Verlangen. Und trotz ihrer Versicherungen wusste sie nicht, ob sie mit seiner ungezügelten Begierde wirklich würde umgehen können.


      Seine Hand glitt über ihre Brust, und Faith hielt den Atem an, als sie die raue Handfläche an ihrem Nabel spürte. Seine Finger tauchten in die Locken über ihrer Scham ein und sie hielt sich an seinen Schultern fest.


      „So weich“, murmelte er und seine Finger glitten tiefer.


      Faiths Aufschrei hallte von den Steinwänden wider. Sie rieb sich an seinem Handballen, begierig nach diesen unglaublichen Empfindungen, die köstlicher waren, als sie je vermutet hatte. Es gefiel ihm, ein sehr männliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Mehr“, forderte er, „zeig mir mehr.“


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und er folgte mit seiner Hand, die einen süßen Schmerz in ihrem weichen Fleisch auslöste und ihr eine neue Art von Wahnsinn zeigte. Sie presste die Schenkel zusammen, ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern und hinterließen dort rote Spuren. Als sie versuchte, seine Lippen zu erreichen, kam er ihr nicht entgegen und sie biss ihn in die Brust.


      „Katze“, sagte er zufrieden und griff fester zu, „ich werde dich so nehmen, wie ich es mir vorgestellt habe.“


      Sie sah sich vornübergebeugt, unterwürfig, den Hintern schamlos erhoben und die Schenkel einladend geöffnet. Sie wehrte sich nicht gegen diesen erotischen Angriff, genoss die mentale Verführung. „Du musst …“


      Ohne Vorwarnung schob er zwei Finger in sie hinein und legte eine Hand auf ihre Brust in rauer Inbesitznahme. „Was muss ich?“


      „M-musst mich erst mal dahin kriegen“, sagte sie herausfordernd, während ihr Becken auf seinen Fingern auf und ab tanzte.


      Er lachte auf und spreizte die Finger, sodass die lustvollen Empfindungen noch stärker wurden. „Du solltest eine Katze niemals herausfordern.“


      „Miau“, neckte sie ihn weiter, obwohl sich ihr Körper dem Ansturm der sinnlichen Empfindungen kaum noch entgegenzustemmen vermochte.


      „Komm jetzt, für mich“, bat er. „Ich will deine Hingabe spüren.“ Seine Finger bewegten sich schneller, berührten sie dort, wo sie keinen Widerstand mehr leisten konnte.


      Lust schwappte über sie hinweg, Blitze und Raserei, Hitze und Verlangen. Aber sie zerbrach nicht, die überbordende Energie schoss durch das Band mitten ins Herz des Jaguars, für den es ein Leichtes war, mit diesen Empfindungen umzugehen.


      Als sie wieder zu sich kam, hielt er sie fest an sich gedrückt. Ein schwerer weiblicher Moschusduft lag in der Luft. Und obwohl sie sein steifes Glied wie eine brennendheiße Flamme an ihrem Körper spürte, ahnte sie, dass er durch ihre Hingabe sein Verlangen länger zügeln konnte.


      Faul und satt ließ sie sich von ihm ins Schlafzimmer tragen und auf allen vieren auf dem Bett absetzen. Sie beugte sich seinen Berührungen entgegen, genoss es, seine Hände auf ihrem Rücken, ihren Pobacken und an den Innenseiten ihrer Schenkel zu spüren. Er drückte ihre Beine auseinander, und als er die Hand zwischen ihre Schulterblätter legte, erinnerte sie sich an seine erotischen Fantasien, legte den Kopf auf die Laken, stützte sich auf den Ellenbogen ab und hob ihm das Becken entgegen.


      Blitze schossen durch ihren Geist, aber sie wollte jetzt nicht aufgeben. Stattdessen griff sie jedes Mal, wenn die Lust sie zu überrollen drohte, nach dem Band, das ihre Verbindung besiegelte und hielt sich daran fest.


      „Gut“, murmelte Vaughn, eine Hand unter ihrem Hintern, „halte dich ruhig fest, ja, halte dich fest.“


      Am sinnlichen Klang seiner heiseren Stimme hörte sie, wie sehr ihm das gefiel, und ohne über die Konsequenzen nachzudenken, sandte sie ihm eine erotische Bitte durch das Band.


      Seine Hand packte zu. „Ich kann zwar kein Bild sehen, Baby, aber ich glaube, du hast meine Gedanken erraten.“


      Das war die letzte Warnung, dann fiel er mit seinem Mund über sie her, fordernd, rau und heiß. Sie schrie schon bei der ersten Berührung und kam bei der zweiten. Zehn Minuten später zitterte ihr ganzer Körper unter seinen Händen. Dieser Mann kannte kein Erbarmen. Aber sie war nicht zerbrochen, wie ein Schwamm saugten ihre ausgehungerten Sinne alles auf.


      „Halt dich fest.“ Ein heiseres Flüstern an ihrem empfindlichen Fleisch.


      Sie wimmerte … und er umspielte ihre angeschwollene Klitoris mit den Zähnen. Dunkel schlug die Woge von Lust und Schmerz über ihr zusammen, so stark, so schmerzhaft sinnlich, dass sie schluchzend und fast verzweifelt nach dem Band griff.


      In diesem Moment nahm er sie.


      Heiß, hart und dominant, anders als alles Bisherige. Und sie fühlte sich auf eine Weise in Besitz genommen, die weit über den sexuellen Akt hinausging.


      Einander. Ein Gedanke von ihr zu ihm, ein Gefühl, das keine Worte brauchte.


      „Ja, Baby, wir gehören einander.“ Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Nacken, als er sich vorbeugte und sie küsste. Dann richtete er sich wieder auf, griff fester zu und trieb sie mit seinen Stößen zum Ziel.


      Und sie löste sich nicht auf, wurde nicht wahnsinnig … zerbrach nicht.


      Nur wenige Stunden später wartete Faith neben Vaughn auf dem Hof der Privatuniversität, die sie als Tatort identifiziert hatte. Durch die verspiegelten Gläser ihrer Sonnenbrille konnte sie die anderen nicht sehen, aber sie wusste, dass sie da waren, schweigende Schatten, die dafür sorgen wollten, dass Gerechtigkeit geschah.


      Gespannte Erwartung pulsierte in ihren Adern, noch nie hatte sie so viel körperliche Energie gespürt; Vaughns Wildheit hatte sich mit ihrer eigenen auf einer mehr als telepathischen Ebene verbunden. Jeder Kontakt mit ihm machte sie ein kleines bisschen mehr zu einer Raubkatze, und sie hatte nichts dagegen. Manchmal brauchte man Krallen. Heute würden ihr die Krallen helfen, nicht unter dem Einfluss der vielen ungeschützten Gehirne zusammenzubrechen, die sie umgaben.


      Faith beobachtete die Studenten, die zwischen den Bäumen auf dem Campus allein oder in Grüppchen herumgingen, und spürte nichts als finstere Entschlossenheit. Wenn sie versagten, würde eine Unschuldige sterben, dieser Campus würde für immer besudelt sein und Marines Geist würde keine Ruhe finden.


      Deshalb musste es ihnen gelingen.


      „Wir kriegen ihn“, flüsterte Vaughn heiser.


      „Woher weißt du immer, was ich gerade denke?“, fragte sie. „Ich habe dir nichts gesandt.“ Nach ihrem stürmischen Liebesakt gestern hatten sie noch herausgefunden, dass Vaughn zwar keine telepathischen Botschaften hören konnte, aber mit geradezu unheimlicher Sicherheit die ausgesandten Gefühle erkannte.


      „Man kann so etwas auch auf andere Arten herauskriegen, und ich werde bestimmt meinen Spaß dabei haben, dir alle zu zeigen.“ Unter der Neckerei klang seine Stimme hart wie Stahl. Noch hatte der Jaguar nicht die Führung übernommen, aber er saß äußerst nah an der Oberfläche. Denn sie war vielleicht in Gefahr.


      „Ich bin nicht schwach, Vaughn. Ich kann mich selbst schützen.“ Sie würde ihm nicht unter den Händen wegsterben wie seine Schwester, aber sie wollte ihn auch nicht dadurch verletzen, dass sie ihn jetzt an etwas erinnerte, das ihm solche Wunden zugefügt hatte. Aber vielleicht konnte sie es indirekt ansprechen. „Ich bin gestern nicht zerbrochen, und das hätte ich vor kurzem noch nicht für möglich gehalten. Ich werde mit jedem Tag stärker.“


      Sie hatte als Mediale zwar nichts über Gefühle gelernt, aber mit Strategien kannte sie sich aus. Und diese Fähigkeit konnte man doch auch für eine gute Sache einsetzen. „Vaughn“, sagte sie noch einmal, weil er nicht reagiert hatte.


      „Ja.“


      „Nicht alles an den Medialen ist schlecht, nicht wahr?“ Der Gedanke, dass alle, die sie je gekannt hatte, dass ihr Vater und auch ihre Schwester, nichts Gutes in sich gehabt haben sollten, zerriss ihr fast das Herz.


      „Zum Teufel, nein. Du bist doch nicht schlecht.“


      „Ich meine nicht den Einzelnen. Die Medialen als Rasse haben doch auch Gutes getan, oder?“


      „Früher einmal waren sie die erstaunlichsten Wesen auf dieser Erde“, kam die überraschende Antwort. „Nimm zum Beispiel deine Fähigkeiten, ohne die wäre die Zivilisation wahrscheinlich schon hundertmal untergegangen.“


      „Das war früher. Wie sieht es heute aus?“


      „Sie schaffen mehr Arbeitsplätze, als ihre eigene Rasse braucht, Millionen von Menschen und sogar einige Gestaltwandler arbeiten für sie.“


      „Aber immer in untergeordneten Positionen.“


      „Für manche ist das die einzige Möglichkeit, dem Hungertod zu entgehen. Und die Gestaltwandler handeln in ihren Unternehmen auch nicht anders – alle höheren Positionen sind von Rudelmitgliedern besetzt.“


      „Aber“, sagte sie, „das ist nicht besonders viel, nicht wahr?“ Trotz seiner Freundlichkeit erkannte sie die Wahrheit hinter seinen Worten. „Die Gestaltwandler haben der Umweltverschmutzung Einhalt geboten und die Schönheit der Welt erhalten, alle Kunst an den Wänden, die Musik auf den Straßen und in den Häusern stammt hauptsächlich von Menschen. Was wird von den Medialen bleiben? Eine Unmenge von funktionalen Stahltürmen, reibungs- und gefühllos agierende Unternehmen … und Silentium.“


      Unerwartet und klar wie das Morgenlicht stieg eine Vorahnung in ihr auf: „Wenn wir uns nicht ändern, wird die Rasse der Medialen eines Tages in Vergessenheit geraten.“ Und das wäre eine Tragödie. Niemand, der die Schönheit des Medialnets gesehen hatte, dieses unglaubliche Potenzial, diese Lebendigkeit trotz der Fesseln durch Silentium, würde das je bezweifeln.


      „Dann ändere die Zukunft, Faith. Ändere die Medialen.“


      Eine außergewöhnliche Aufgabe für eine Abtrünnige. „Wirst du mich dabei unterstützen?“


      „Wie kannst du mir diese Frage stellen?“, knurrte er scherzhaft, schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. „Natürlich bin ich auf deiner Seite, und das ganze Rudel ebenfalls. Wir sind eine Familie.“


      „Familie.“ Welch ein bittersüßes Wort. „Jederzeit?“


      Er biss sie in den Hals. „Und noch länger.“


      „Er ist auf dem Weg.“ Die Worte kamen aus ihrem Unbewussten.


      Vaughn richtete sich auf und knurrte so leise, dass sie ihn nicht hören konnte, aber ihr standen trotzdem alle Haare zu Berge.


      „Was …?“


      „Es ist ein Signal“, flüsterte er und tat so, als knabbere er an ihrem Ohrläppchen. Sie hatte gesehen, wie die Frauen ihn angestarrt hatten, seit sie den Campus betreten hatten, und sie hatte wahrscheinlich ziemlich viel Neid auf sich gezogen. Und um ehrlich zu sein, es gefiel ihr ungemein, dass dieses wilde und wunderbare Wesen ihr gehörte. Er würde nie zahm sein, aber er würde nett sein, wenn sie es wollte. Das hätte er für niemand anderen getan.


      „Kannst du ihn spüren?“ Die leise Frage holte sie aus ihren Gedanken. Sie war erschrocken darüber, wie sehr sie sich von ihrer wichtigen Aufgabe hatte ablenken lassen. Vaughn löste etwas in ihr aus, was sich jeglicher Kontrolle entzog.


      „Diese Vorahnung speist sich aus meinen Fähigkeiten. Eine Art Vision auf einer sehr tiefen Ebene. Ich habe keine telepathische Verbindung.“ Das Schreckliche geschah nur in ihren Visionen.


      „Wie willst du ihn dann finden?“


      „Ich werde telepathische Signale aussenden. Ich erreiche eine sechs auf der Skala.“ Ganz ordentlich, aber nicht annähernd so stark wie vermutlich Judd. „Wenn ich einen anderen Medialen streife, werde ich mich zurückziehen, bevor sie mich ausfindig machen.“ Sie erwähnte nicht, dass es Gehirne gab, die darin äußerst schnell waren. „Aber wenn ich an ihn gerate, werde ich versuchen, ihn zu lokalisieren. Es ist nicht so schlimm, wenn es mir nicht gelingt – in dem Fall werde ich Judd das geistige Signum des Mörders schicken, damit er mit seinen stärkeren telepathischen Fähigkeiten die genaue Position ermittelt.“


      „Es gefällt mir nicht, dass dieser verfluchte Mediale in deinem Kopf ist.“


      „Mir auch nicht.“ Sie befürchtete nicht, dass Judd ihr etwas antun wollte, aber er war eine unbekannte Größe, ein Rebell der Pfeilgarde, von dem man nicht wusste, wem seine Loyalität galt. „Ich brauche nur eine oberflächliche Verbindung, um die Daten zu übermitteln.“


      „Wenn er irgendetwas anderes versucht, nutze unser Band.“


      Nur zu gern ließ sie sich daran erinnern, dass sie nie mehr allein sein würde, und für einen Augenblick hüpfte ihr Herz vor Freude. „Das werde ich. Ich mach mich jetzt auf die Suche.“ Sie sandte Judd dieselbe Nachricht.


      Ich kann Sie sehen. Die männliche Stimme war so klar, dass ihre Vermutungen über Judds Rang bestätigt wurden. Er hatte zwar nicht die Augen eines Kardinalen, aber er besaß beinahe dieselben Kräfte. Wenn Sie den Radius relativ klein halten, kann ich ihn fast sofort nach Ihnen lokalisieren.


      Faith teilte Vaughn flüsternd diesen Vorschlag mit. „Wir müssten eine weniger versteckte Position einnehmen, während ich die Gegend abtaste. Aber wir könnten das Ziel sicher erkennen, und Judd bräuchte nicht in meinen Kopf hinein.“


      Auf Vaughns Antwort war sie nicht vorbereitet. „Das ist deine Welt, Faith. Was hältst du für das Beste?“


      „Du wirst meinen Vorschlag nicht ablehnen?“


      „Nur wenn er dich unnötig in Gefahr bringt.“ Tief und rau machte sich die Katze in seiner Stimme bemerkbar. „Ich kann deinen Geist nicht schützen, aber ich werde zum Teufel noch mal wenigstens für die Sicherheit deines Körpers sorgen.“


      Und mehr konnte man von ihrem Jaguar wirklich nicht verlangen. „Dann machen wir es so. Wenn ich merke, dass wir zu nahe herankommen, ohne ihn zu finden, brechen wir ab. Ich will ihm keine Zielscheibe bieten.“ Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich lebendig, und das wollte sie auf keinen Fall verlieren.


      

    

  


  
    
      


      24


      „Wenn das so funktioniert, wie ich es mir vorstelle“, sagte sie, „wird er sofort die Verbindung zu mir suchen, wenn er mich spürt, und dann hat Judd die Gelegenheit zuzuschlagen.“


      „Ich kann Judd riechen. Sag ihm, er soll sich gut verstecken. Er passt hier nicht her.“


      „Du etwa?“ Sie gab die Nachricht weiter.


      „Ich bin der raue Bursche, auf den die Mädels fliegen“, sagte er mit einem seiner seltenen Anfüge von Humor. „Dieser Mediale sieht so aus, als sei er hier, um jemanden auszuschalten.“


      Sie schüttelte den Kopf und sandte die erste Welle aus. „Nichts.“


      Vaughn deutete schweigend auf eine Stelle, die näher an der Wohnung des potenziellen Opfers lag, und Faith versuchte es noch einmal. „Nichts.“


      Zwei weitere Versuche brachten nur dasselbe frustrierende Ergebnis. Gefühle haben zu können hatte eindeutig auch eine negative Seite – eine gefühllose Mediale hätte einfach mit derselben Präzision weitergemacht, bis sie Erfolg gehabt hätte. „Nichts, nichts, nichts.“


      „Ich will nicht, dass du noch näher an die Beute herangehst. Vielleicht weiß er auch, wie du aussiehst.“


      „Daran habe ich nicht gedacht, aber wenn er ein V-Medialer ist, wäre das möglich.“


      „Was immer er sonst noch ist, er ist auf jeden Fall ein Feigling“, stieß Vaughn zwischen den Zähnen hervor. „Die sind dann besonders gefährlich, wenn man sie eingekreist hat.“


      Sie musste ihm zustimmen. Bestimmte telepathische Fähigkeiten konnten bei einem offenen Angriff großen Schaden anrichten. Judd war das beste Beispiel dafür. „Noch ein Versuch, bitte. Ich weiß, dass er hier ist.“ Sie atmete tief ein und streckte ihre telepathischen Fühler aus. Für dich, Marine.


      Da war er.


      Die Dunkelheit erkannte sie ebenfalls. Mit furchterregender Geschwindigkeit raste sie auf sie zu und versuchte in ihren Geist zu gelangen. Ihr Instinkt rettete sie – sie packte ihr Selbst in einen festen Ball und verbarg ihn tief in dem sicheren Band zu Vaughn. Ein ungezähmtes Gestaltwandlerbewusstsein schloss sie ein, die Dunkelheit fand keinen Angriffspunkt und zog sich zurück.


      Das alles hatte nur Bruchteile von Sekunden gedauert, aber als sie die Augen öffnete, fühlte sie sich wie nach einem Marathonlauf. Vaughn stand so angespannt neben ihr, dass sie wusste, er hatte die Gefahr gespürt. „Er kann telepathisch angreifen, die Hellsichtigkeit ist vielleicht nur eine weniger ausgeprägte Fähigkeit.“


      Sie sah ihn jetzt. Er stand nur ein paar Meter entfernt, ein großer Mann, dem die Disziplin von Silentium ins schöne Gesicht geschrieben stand. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Medialer, während er die Gegend nach ihr absuchte. „Warum sieht er nicht aus wie ein Monster?“


      „Das tun sie nie.“ Sie spürte Vaughns Krallen durch den Stoff ihrer Kleidung.


      Angst schnürte ihr die Kehle zu und sie nahm seine Hand. „Du darfst ihn dir nicht greifen. Die Polizei würde sich mit Freuden auf dich stürzen.“


      „Du bist meine Frau!“


      Sie wusste, dass es ihn fast umbrachte, dass er nicht für sie Rache üben konnte. „Du musst am Leben bleiben, Vaughn, ich brauche dich. Bitte. Bitte!“


      „Sag dem verfluchten Medialen Bescheid“, befahl er knurrend.


      Das tat sie und schickte eine weitere telepathische Welle zu dem Mörder, um ihn abzulenken. Es funktionierte – Judd fand ihn. Der Mörder legte plötzlich die Hände an den Kopf und fing an zu wimmern. Aber er war noch nicht außer Gefecht gesetzt. Die schwarzen Augen blickten noch zu wach, als sie die Gegend nach dem Angreifer absuchten. Sie fragte sich, warum Judd sich zurückhielt.


      Der TP-Mediale tauchte plötzlich hinter ihr auf. „Sie müssen ganz sicher sein“, sagte er. „Man kann es nicht wieder rückgängig machen.“


      Sie wollte schon eine wütende Antwort geben, zwang sich aber, noch einmal nachzudenken, denn schließlich ging es um ein Leben. Sie verglich diesen Kontakt mit den anderen, die sie gehabt hatte, und machte eine erstaunliche Entdeckung. „Etwas stimmt nicht.“


      „Soll ich mich zurückziehen?“ Kein Vorwurf, keine Verurteilung – Judd Lauren war so kalt, dass sie schauderte.


      „Er ist es, aber … Vaughn, kannst du dich erinnern, dass du die Dunkelheit um mich herum gesehen hast?“


      „Das werde ich nie vergessen.“ Unterdrückte Wut lag in seiner Stimme.


      Sie lehnte sich stärker an ihn, denn sie hatte Angst, die Katze würde die Führung übernehmen und sich entscheiden, den Mann doch noch in Stücke zu reißen. „Diese Dunkelheit lag sonst auch auf ihm. In den Visionen hüllte sie uns beide wie ein Mantel ein.“ Deshalb hatte sie ihn instinktiv „die Dunkelheit“ genannt. „Aber jetzt ist sie verschwunden. Ich kann zwar nicht in seinen Kopf hineinsehen, aber ich weiß, dass sie weg ist.“


      „Stürzen wir uns nun auf ihn, Faith?“, fragte Judd. „Ich habe nur noch einen Versuch – er erholt sich schon wieder und wird gleich zurückschlagen.“


      Sie sah sich die Zielperson noch einmal an, diesen Fremden, der dennoch ein Teil ihres Lebens geworden war. Am meisten erschreckte sie, wie normal er aussah. Es war zu gefährlich, sich in seinen Verstand einzuschleichen, deshalb wusste sie nicht, warum er gemordet hatte. Vielleicht war er sogar nur das Werkzeug von etwas viel Schlimmerem gewesen und war nun davon gereinigt, befreit – wie sie. Sie konnte einen Unschuldigen treffen, wenn sie Judd auf ihn hetzte.


      Faith erstarrte, und in diesem Augenblick sah sie das Blut, das vergossen werden würde, wenn er nicht starb. Auch wenn die Dunkelheit verschwunden war, blieb er ein Albtraum. „Tun Sie es.“


      Und die Rache gehört ihr.


      Drei Stunden später saß sie im Baumhaus des Alphapärchens, umgeben von Sascha und diversen Gestaltwandlern: Vaughn, Lucas, Clay und ein blonder Wächter, den man ihr als Dorian vorgestellt hatte. Dorians Augen blickten irgendwie böse, eine kalte Wut, die sie nicht zuordnen konnte, da er nicht an der Jagd beteiligt gewesen war. Eine Gestaltwandler-Entscheidung. Eine Gestaltwandler-Strafe. Ausgeführt von einem Medialengehirn. Judd war danach verschwunden und sie war froh darüber. Sie war ihm etwas schuldig, aber seine Anwesenheit brachte Vaughn auf falsche Gedanken.


      Während alle anderen überlegten, wie man ihre Sicherheit garantieren könnte, dachte Faith noch einmal an die Ereignisse des Vormittags. Sie hatte den Befehl gegeben, einen Verstand zu zerstören, und sollte eigentlich Schuld empfinden. Es tat ihr zwar leid, aber es war auch richtig gewesen. Marine konnte jetzt in Frieden ruhen, keiner anderen Frau würde mehr ein Leid geschehen.


      Vaughn beendete sein Gespräch mit Clay und kam herüber. „Hoch mit dir!“


      „Wie bitte?“


      Er verzog das Gesicht, hob sie einfach hoch und setzte sich mit ihr in den Armen auf das Kissen. Es kümmerte sie nicht, dass die anderen nur ein paar Schritte entfernt waren, ohne zu zögern, rollte sie sich auf seinem warmen Schoß zusammen. Die Katzen hatten andere Regeln, und Faith gewöhnte sich daran.


      „Manchmal muss man Blut vergießen“, sagte Vaughn.


      Sie hörte immer noch die Aggression in seiner Stimme und machte sich Sorgen. „Aber ich muss darüber nachdenken. Sonst wäre ich auch ein Monster.“


      Er hielt sie einfach fest, während sie versuchte, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Gerade als sie in das Gespräch einsteigen wollte, spürte sie, wie jemand in ihrem Verstand anklopfte. Sie ergriff keine Abwehrmaßnahmen, sondern öffnete automatisch einen telepathischen Kanal.


      Unzählige Bilder von Blumen überschwemmten ihren Geist wie ein Wasserfall.


      „Oh.“ Sie umklammerte Vaughns Oberarm.


      Die Katze war sofort alarmiert. „Was ist los?“


      „Schsch.“ Sie schloss die Augen und suchte nach einer Möglichkeit zu antworten, ohne dass die anderen es mitbekamen. Aber es gab keine. „Diejenigen, die telepathische Signale empfangen können, sollten das jetzt ignorieren“, bat sie. Dann steckte sie Freude und Aufregung in eine einzelne Blume.


      Eine komplizierte Bilderfolge war die Antwort.


      Sie entschlüsselte die Botschaft und versuchte sich auf die richtige Frequenz einzustellen, die so unüblich war, dass sie kein Wesen kannte, das sie benutzte. „Sascha, kannst du das auch sehen?“ Sie schickte ein Testbild.


      „Nein.“


      Aber der Netkopf hatte es gesehen. Er schickte wieder eine Blume. Sie lächelte, weil sie nun mit ihm kommunizieren konnte, ohne dass die anderen ihre Gedanken lasen, und überlegte, wie sie ihre Frage am besten übermitteln konnte.


      Sie sandte ein Bild des Medialnets, das durch eine Brücke mit ihr verbunden war.


      Das Bild kam zurück, aber die Brücke fehlte.


      Sie runzelte die Stirn und schickte ihm ein Bild ihrer Verwirrung.


      Dann sah sie wieder das Medialnet, sich selbst und ein nachtschwarzes Leuchten dazwischen.


      „Natürlich. Du brauchst ja keine Brücke“, flüsterte sie, „du bist dafür gemacht.“ Im Vertrauen auf ihren Instinkt setzte sie mehr als ein Leben aufs Spiel und schickte ihm einen Schnappschuss des Sternennetzes.


      Seine Antwort verschlug ihr den Atem.


      Sie hatte verstanden und teilte ihm das mit. Er schickte ihr Sonnenschein. Freude. Doch dann kam Regen. Traurigkeit. Ganze Flüsse unerlöster Dunkelheit flossen durch das Medialnet, Orte, die der Netkopf nicht betreten konnte. Hier gab es kein Leben. Der Tod regierte.


      Sie schickte ihm eine Träne, um die Dunkelheit abzuwaschen.


      Die Antwort ergab für sie zunächst keinen Sinn, bis sie erkannte, dass es die Erinnerungen eines Kindes waren, das jetzt älter war, als sie es sich vorstellen konnte. Die Bilder zeigten das Medialnet, wie es einst gewesen war, lebendig, ein strahlender Regenbogen. Die nächsten Bilder machten sie sprachlos.


      Sie konnte kaum einen Gedanken fassen und antwortete auf die Abschiedssonne mit einer Blume. Dann öffnete sie die Augen. Vaughn hielt sie fest, war aber nicht besonders angespannt.


      „Ich habe gespürt, dass dich irgendetwas berührte.“ Er zog die Brauen zusammen. „Es war nicht schlecht. So wie die Jungen auch nicht schlecht sind. Aber es war anders.“


      „Der Netkopf.“ Auf ihre Antwort hin prasselten die Fragen nur so auf sie ein:


      „Wie …?“


      „… ein Leck?“


      „… oder der Rat?“


      „Vielleicht …?“


      „Ruhe!“ Vaughns Gebrüll ließ Stille einkehren. „Red weiter, Rotfuchs.“


      Sie lachte, und zur Überraschung aller küsste sie ihn auf den Mund. „Ich liebe dich.“


      „Schlechter Zeitpunkt, um mir das zu sagen.“


      Alle außer dem Jaguar entspannten sich – immer noch spürte sie seinen Ärger durch das Band zwischen ihnen. Sie wollte ihn beruhigen, streicheln, aber dafür mussten sie allein sein, und jetzt wollten die anderen eine Erklärung von ihr hören. „Ich nehme an, jeder hier weiß über den Netkopf Bescheid?“


      „Ich habe versucht, es ihnen zu erklären“, sagte Sascha, „aber du kennst dich besser aus. Ihr verständigt euch mit Bildern?“


      „Ja. Es scheint, als hätten wir eine Art Bildersprache gefunden – Sonnenschein bedeutet Freude, Regen Traurigkeit.“


      „Er hat Gefühle?“, flüsterte Sascha.


      „Ja.“ Und das war ein Grund zur Hoffnung.


      „Wie kann er Kontakt zu dir aufnehmen, wenn du gar nicht mehr im Medialnet bist?“, fragte Lucas, der an einem Fensterbrett lehnte.


      „Für diese Wesenheit ist es ganz natürlich, sich in Bewusstseinsnetzen zu bewegen“, sagte sie und brannte darauf, den anderen ihre Erkenntnisse mitzuteilen. „Der Netkopf kann in jedes existierende Netz hineinkommen.“


      „Das Sternennetz.“ Sascha ging zu ihrem Mann und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. „Ich habe ihn noch nie dort gespürt.“


      „Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt.“ Faith versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Jedes Netzwerk hat seinen eigenen Netkopf. Sie gelangen nur in ein anderes, wenn man sie einlädt – ich glaube, das habe ich getan, weil ich an ihn gedacht habe, nachdem ich das Medialnet verlassen hatte.“


      Niemand sagte ein Wort.


      „Es scheint, als werde jedes Mal, wenn ein Netzwerk entsteht, der Samen für eine neue derartige Wesenheit gelegt. Der Netkopf im Sternennetz ist noch ein Säugling, ein Gedanke. Kennt ihr noch andere Netzwerke?“


      Lucas kniff die Augen zusammen. „Sag uns erst, was du gesehen hast.“


      Faith konnte inzwischen das aggressive Verhalten der Gestaltwandler teilweise deuten. Es war kein Misstrauen, er wollte nur nicht ihre Wahrnehmung dadurch verwässern, dass er irgendwelche Vorgaben machte. Ihr Medialenverstand wusste diese Einstellung zu schätzen. „Ich habe mehrere kleine Netze gesehen, eines sogar in unmittelbarer Nähe, das aus fünf Medialen besteht. Ihr Netkopf ist noch nicht einmal geboren.“


      „Himmel. Das sind die Laurens.“ Lucas’ Aussage erschreckte sie – sie hatte nicht gewusst, dass Judd einer Gruppe angehörte. Einer Familie. Und dennoch war er das Risiko eingegangen, ihr zu helfen. „Sind wir durch ‚deinen‘ Netkopf verletzlich?“


      „Nein. Der Netkopf ist nicht mehr an den Rat gebunden, obwohl der davon noch keine Ahnung hat.“


      „Was? Wie ist das passiert?“ Sascha entzog Lucas ihren Zopf. Er nahm ihn einfach wieder in die Hand und küsste sie auf den Nacken.


      Faith sah, wie Sascha dabei dahinschmolz, und konnte es nachvollziehen. Wenn diese Raubtiere nett waren, konnte man ihnen unmöglich widerstehen. „Nach unseren Begriffen ist er jetzt ein Teenager“, antwortete sie. „Er kann seine eigenen Schlüsse ziehen, versteht die größeren Zusammenhänge.“ Sie wurde traurig, aber Vaughns sanfter Kuss ließ sie wieder hoffen. „Er hat mir etwas Böses im Medialnet gezeigt, das alles andere infiziert. Wenn man es nicht stoppt, wird es das Medialnet vernichten.“


      „Fäulnis.“ Saschas Stimme war schwer vor Schmerz, der jeden im Raum erfasste.


      Der Wächter namens Dorian kam herüber und nahm sie in den Arm. Faith hatte erwartet, dass Lucas darauf aggressiv reagieren würde, aber er ließ die Berührung zu. Das war eine weitere Facette ihrer neuen Familie, an die sie sich noch gewöhnen musste. Noch brachte diese offene Zuneigung ihren gerade erst aus den Fesseln von Silentium befreiten Geist aus der Fassung.


      „Gibt es noch etwas?“, fragte Clay.


      Sie nickte. „Ich glaube, der Mörder war besessen.“ Alle sahen sie in offensichtlichem Unglauben an. „Vielleicht sollte ich noch ein wenig darüber nachdenken.“


      Vaughn küsste sie auf die Stirn. „Besessen, Rotfuchs?“


      „Glaubst du, der geistige Verfall hat bereits angefangen?“ Sie versuchte ihre größte Angst in einen Scherz zu kleiden. Auch wenn sie sich vom Medialnet getrennt hatte, war sie doch immer noch eine Mediale, deren Geist zerbrechlicher war als andere.


      „Was für eine wunderschöne Verrückte du bist!“ Sein hungriger Kuss entfachte Verlangen in ihr, aber als sie wieder aufblickte, hatten die anderen noch immer denselben fragenden Ausdruck in ihren Gesichtern.


      „Als ich das erste Mal mit dem Netkopf gesprochen habe, hat er mir etwas gezeigt.“ Sie erklärte ihnen die Bilder, auch das mit den zwei Frauen. „Ich glaube, die Sternenfrau ist die gute Seite und die Sternenlose ist die schlechte.“


      „Was ist mit dem Sternennetz?“, fragte Sascha in Dorians Armen.


      Faith richtete sich wieder auf. „Es ist ein unabhängiges Gebilde. Genau wie das Netz der Laurens.“


      Vaughn legte die Arme um sie und zog sie wieder an seine Brust. Sein warmer Körper war ein süßer Segen. „Und warum ist dieser Netkopf nun anders?“


      „Er hat Gefühle.“ Saschas Augen waren völlig schwarz geworden.


      Lucas griff nach ihrem Zopf und Dorian ließ sie los. „Raus damit, Sascha-Schätzchen.“ Lucas strich ihr mit den Fingern über die Wange.


      „Die Medialen haben die Gefühle abgeschnitten, haben versucht, sie so weit zu unterdrücken, bis sie praktisch nicht mehr existent waren. Wenn der Netkopf zu Beginn eines Netzes entsteht, dann erhält er in diesem Augenblick auch seine Form.“


      Faith wusste, worauf Sascha hinauswollte. „Unser Netz speist sich aus allem – aus Liebe und Hass, Furcht und Freude.“


      „Bei den Laurens ist es genauso, wahrscheinlich wegen der Kinder.“ Sascha verschränkte ihre Finger mit denen von Lucas. „Doch das Medialnet speist sich vor allem aus kalter gefühlloser Leere.“


      „Aber der Netkopf selbst ist gut. Er empfindet Freude.“ Davon war sie felsenfest überzeugt.


      „Ja, aber es war das ursprüngliche Ziel von Silentium, jegliche Gewalt auszuschließen. Der Kernsatz der Konditionierung besagt, alles Dunkle sei schlecht. Daher muss es weggesperrt und von allem anderen ferngehalten werden.“


      „Und so entstanden die beiden Seiten des Netkopfs.“ Faith verstand jetzt, was die Empathin sofort begriffen hatte. „In dem dunklen Bewusstsein ist alles Negative, während dieser Teil des Netkopfs nur gut ist. Er ist so verletzlich.“


      „Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte Sascha. „Wenn er weiß, dass es einen dunklen Kopf gibt, dann weiß er vielleicht auch, was in diesem anderen Teil vorgeht. Du hast gesagt, er hätte den Rat an der Nase herumgeführt.“


      „Ja.“ Faiths Sicherheit geriet ins Schwanken. „Aber selbst wenn sie als Team arbeiten, muss ihre Trennung doch irgendwelche Auswirkungen haben.“


      In Saschas Augen zeigte sich großer Schmerz. „Solange der dunkle und der helle Netkopf getrennt sind, werden die Medialen weiterhin die schlimmsten Serienmörder des Planeten hervorbringen.“


      „Mörder, die absolut keine Gnade kennen.“ Faith dachte daran, was sie gesehen hatte. „Der dunkle Kopf benutzt sie, um sich auszudrücken. Vielleicht kann er aufgrund von Silentium genauso wenig sprechen wie der helle Kopf und kommuniziert durch diese Gewalttaten.“


      „Ein Kind, das seine Existenz hinausschreit.“ Saschas Worte gaben den nüchternen Fakten einen emotionalen Hintergrund.


      Faith wurde eiskalt bei dieser Vorstellung. So viel Tod, so viel grausame Wut, nur weil ein Kind akzeptiert werden wollte. „Solange Silentium existiert, können wir nur versuchen, diesen Schrei der Dunkelheit zu verhindern.“


      „Die Mörder aufhalten.“ Vaughns Tier kratzte unruhig innen an seiner Haut.


      „Genau.“


      „Warum spricht er mit dir?“, fragte Sascha nach einer kurzen Pause.


      „Vielleicht, weil ich mit ihm spreche und eine Mediale mit Gefühlen bin. Ich glaube, er braucht den Kontakt, muss wissen, dass es auch solche Medialen gibt.“


      In Saschas Trauer mischte sich Hoffnung. „Glaubst du, ich könnte auch mit ihm reden?“


      „Er bewundert dich.“ Faith spürte ein Lächeln auf ihren Lippen. „Ich könnte fast eifersüchtig werden.“


      „Warum?“


      „Was glaubst du, warum du im Medialnet unentdeckt geblieben bist, bis du alt genug warst, den Regenbogen zu verstecken?“


      „Das kam erst, als ich ein Teenager war.“


      „Nein, Sascha. Es war immer da. Die grundlegenden Fähigkeiten sind angeboren.“ Faith schüttelte den Kopf. „Er hat mir unzählige solcher Gehirne gezeigt, die noch von etwas anderem als von ihren eigenen Schilden geschützt werden.“


      Der Ausdruck auf Saschas Gesicht war unbezahlbar. „Der Netkopf weiß, dass es uns gibt?“


      Uns. Die E-Medialen. Faith hatte gerade erst begriffen, dass es diese Art von Medialen gab, denn man hatte versucht, sie aus dem Medialnet zu tilgen. Aber sie hatten überlebt. Weil es sie einfach geben musste, wie Faith jetzt erkannte. Sonst würden die Medialen aufhören, menschliche Wesen zu sein. Alle menschlichen Wesen hatten ein Gewissen. Wenn man ihnen das nahm, blieb nur noch etwas Furchtbares übrig.


      „Ja, er kennt euch. Er hat euch jahrzehntelang beschützt, seitdem er erkannt hatte, was Silentium euch antut. Vielleicht hat er damals auch begonnen, selbstständig zu denken. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir es mit einem Wesen zu tun haben, dessen Zentrum aus unzähligen E-Medialen besteht. Solange diese existieren, wird dieser Netkopf niemals böse sein. Aber sein Zwilling ist das absolut Böse.“


      „Vielleicht ist dieser Netkopf ja gut, aber er ist leider nicht der Einzige, der weiß, wo du bist“, brachte sie Clay wieder auf das Thema zurück.


      Wieder wandten sie sich der Frage zu, wie man Faith vor dem Rat beschützen konnte. Jemand brachte eine Aufzeichnung ins Spiel – offensichtlich das Bekenntnis eines medialen Mörders.


      Clay schüttelte den Kopf. „Wenn wir diesen Trumpf ausspielen, müssen wir uns auf einen Krieg gefasst machen.“


      „Die Gründe, warum wir bislang damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen sind, haben sich nicht geändert“, fügte Lucas hinzu. „Wir sollten es nur als allerletzte Möglichkeit in Betracht ziehen. Oder was meinst du, Vaughn?“


      Vaughn knurrte zustimmend.


      „Sie werden nicht aufhören, ihr nachzustellen.“ Dorian meldete sich das erste Mal zu Wort, in seiner Stimme lag so viel kalte Wut, dass Faith sich am liebsten versteckt hätte. „Sie sind Meister im Umbringen.“


      „Wenn jemand es wagt, Hand an sie zu legen, werde ich ihm die Gedärme rausreißen.“ Aus Vaughns Worten sprach die ruhige Gewissheit, das gefährlichste Raubtier im Wald zu sein.


      „Dann wäre das ja geklärt“, sagte Sascha. „Solange Faith ihren Verstand genug schützt, müssen sie erst in ihre unmittelbare Nähe kommen, um sie anzugreifen. Das Rudel wird dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.“


      „Wie lange könnte ich auf diese Weise überleben?“ Faith schüttelte enttäuscht den Kopf, weil eine geheime Hoffnung sich in Luft auflöste. „Es muss doch einen Weg geben, sie davon abzuhalten, an mir ein Exempel zu statuieren.“


      Vaughn legte seine Hand besitzergreifend auf ihren Nacken. „Sie werden dir nicht einmal ansatzweise nahe kommen, Rotfuchs.“


      Sie glaubte ihm aufs Wort.


      „Morgen haben wir auf dem Bauplatz eine Begehung mit Nikita“, sagte Lucas in die nachdenkliche Stille hinein. „Mal sehen, ob sie sich auf einen Handel einlassen – Faith ist viel zu wertvoll für sie, um irgendetwas Dummes zu tun, das sie das Leben kosten könnte.“


      Kurze Zeit später war das Treffen beendet.


      Auf dem Hinweg war Vaughn mit dem Wagen so nahe wie möglich an das Baumhaus herangefahren, hatte dann Faith auf den Rücken genommen und war mit ihr den Rest des Weges gelaufen. Jetzt brachte er sie auf dieselbe Art den Baum hinunter, doch als sie unten ankamen, bat sie ihn, sie wieder abzusetzen.


      „Lass uns ein wenig gehen.“ Ihre Augen waren schwärzer als sonst.


      „Zu Befehl, Rotfuchs.“ Er nahm ihre Hand und führte sie auf einen versteckten Pfad.


      „Wie konntest du das sehen?“, fragte sie ihn. „Ich hätte diesen Weg nie gefunden.“


      Er zeigte ihr die Zeichen, die Krallenspuren an den Bäumen, die sorgfältige Anordnung einiger Steine, die wie zufällig herumlagen. „Es ist ein Code, so verständigen wir uns ohne Worte oder Telepathie. Wir können diese Zeichen als Katzen und als Menschen deuten.“


      Ihre Finger strichen sanft über ein paar Krallenspuren. „Die Medialen wissen nicht einmal, dass eine solche Sprache existiert.“


      „Meine Mediale weiß es jetzt.“


      Sie folgte ihm tiefer in den Wald. „Lucas hatte recht: Der Rat wird mich lebendig haben wollen.“


      „Denn tot bist du nichts mehr wert.“ Ein gewaltiger Zorn rumorte in seinen Eingeweiden. Sie war viel mehr als nur eine Geldmaschine. Sie war eine wunderschöne, geistreiche, mutige Frau mit Fähigkeiten, die die Zukunft ändern konnten.


      „Ich wollte es den anderen nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass Nikita einem Handel zustimmen wird. Wir können ihnen nichts anbieten. Wir haben keinen Beweis, dass der Mord an Marine geplant war.“


      „Wie Lucas schon gesagt hat, bliebe als allerletzte Möglichkeit noch das Geständnis von Enrique.“ Er erzählte ihr von den Verbrechen des ehemaligen Ratsherrn und von seiner Bestrafung. Vaughn war dabei gewesen, hatte anstelle von Lucas Rache geübt, während das Alphatier das Leben seiner Frau rettete. „Er hat uns alles gestanden.“ Bevor sie ihn in tausend blutige Stücke gerissen hatten.


      Mit bleichem Gesicht griff Faith mit der freien Hand nach seinem Arm. „Aber du hast doch zugestimmt, es nicht zu verwenden.“


      „Das werden wir auch nicht. Es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl.“


      „Nein, Vaughn. Auf keinen Fall. Wenn ihr den Rat in die Enge treibt, wird er sich mit allem, was er hat, auf euch stürzen. Und sie werden zuerst die Verletzlichsten töten, die Kinder.“


      „Du bist meine Frau.“ Und diese Loyalität stand über allem anderen, auch über seinem Schwur als Wächter.


      „Deshalb bitte ich dich ja, diese Aufzeichnung nie für mich einzusetzen.“ Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. „Ich muss sicher sein, dass ich meiner neuen Familie nicht den Tod bringe. Ich muss sicher sein, dass ich wenigstens zu etwas gut bin.“


      „Du bist durch und durch gut.“ Er schloss sie in die Arme. „Mach dir keine Sorgen. Wir können es mit ihnen aufnehmen – wir mussten uns ein paar Gegenmaßnahmen ausdenken, nachdem Sascha abtrünnig geworden war. Die Jungen sind sicher.“ Sie würden nie einer Gefahr ausgesetzt werden.


      „Aber so viele Erwachsene würden in einem Kampf fallen.“


      „Du gehörst zum Rudel.“ Das Rudel hielt zusammen. Er gab sein Leben für sie und sie für ihn.


      „Ich will ihr Leben nicht auf dem Gewissen haben.“ Sie umarmte ihn fest. „Versprich mir, dass du diese Aufzeichnung nie in einem Kampf für mich einsetzen wirst. Selbst wenn es die allerletzte Möglichkeit wäre.“


      „Und wenn nicht?“
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      „Dann werde ich mich dem Rat stellen.“ Ein störrischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.“


      Er wusste, dass sie stur genug war, ihre Entscheidung durchzuziehen. „Du lässt mir keine Wahl.“ Und das Tier war deswegen wütend auf sie. Aber es machte ihn noch wütender, dass ihm die Hände gebunden waren. Judd hatte sich den Mörder vorgenommen. Lucas und Sascha trafen sich mit Nikita. Nur er konnte anscheinend nichts dazu beitragen, die Person zu schützen, die er unbedingt schützen musste. „Steig auf!“ Er wollte nicht länger reden.


      Faith widersprach nicht, ließ sich auf seinen Rücken heben und hielt sich fest, während er mit ihr durch den Wald raste, ein Tier auf zwei Beinen, ein Jaguar, der in einer Falle saß, aus der es keinen Ausweg gab. In dieser Nacht sah er nicht die Schönheit um ihn herum, fühlte weder Glück noch Heiterkeit. Er war auf alles und jeden sauer. Auf das Schicksal, die Mediale, die seine Frau war – und am meisten auf sich selbst.


      Er ignorierte die sanften Wellen, die sie durch das Band schickte, verschmolz mit dem Wald und ließ das Tier die Führung übernehmen. Er blieb in menschlicher Gestalt, im Verstand und im Herzen war er Mensch, aber in der Seele ein Jaguar. Und die Katze wollte sich von menschlicher Dummheit nicht beeindrucken lassen, sie wartete einfach ab.


      Vaughn hatte keine Ahnung, wie lange er in diesem halbverwandelten Zustand gelaufen war, als sein scharfes Gehör in der Nähe des Wagens etwas Eigenartiges wahrnahm. Er blieb sofort stehen. Faith klammerte sich an ihn und wollte etwas sagen.


      „Schsch“, machte er so leise wie möglich.


      Sie hatte es trotzdem gehört, und sobald er ihre Beine losließ, glitt sie mit seiner Hilfe vollkommen lautlos auf den Boden und verharrte dort absolut bewegungslos. Er überprüfte die Umgebung mit seinen tierischen Sinnen und spürte instinktiv, dass sie auf der Hut sein mussten.


      Über Faiths Kopf hinweg sah er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ein geeigneter Baum stand in unmittelbarer Nähe. Er wandte ihr wieder den Rücken zu und sie sprang auf. Mit der katzengleichen Geräuschlosigkeit, die ihm zur zweiten Natur geworden war, schlich er zu dem großen Mammutbaum und stieg hinauf, indem er sich mit den Krallen am Stamm festhielt. Faith gab keinen Mucks von sich, während er immer höher kletterte. Er war stolz auf sie.


      Als er gefunden hatte, was er suchte, drehte er sich so, dass sie heruntersteigen und sich in das Versteck zwischen den Zweigen setzten konnte. Erst dann fragte sie flüsternd: „Was ist?“


      Er vergewisserte sich erst, dass man sie vom Boden aus nicht sehen konnte. „Etwas, was hier nicht hergehört.“ Er beugte sich vor und küsste sie. Auf seine Art. Fest, wild und rau. „Bleib auf diesem Baum, bis ich wieder da bin oder jemand anderes aus dem Rudel dich holt. Und schick keine telepathischen Nachrichten an Sascha, benutze auch nicht irgendwelche anderen Fähigkeiten.“


      Die Sterne in ihren Augen erloschen augenblicklich. „Sie sind hinter mir her.“


      „Niemand wird Hand an dich legen.“ Das war ganz einfach nicht möglich. „Mach genau, was ich dir gesagt habe. Sie könnten dich aufspüren, wenn du mediale Fähigkeiten anwendest.“ Er war kein Medialer, aber er war Soldat – er kannte die Strategien, ein Ziel ausfindig zu machen.


      „Ich will dir helfen“, flüsterte sie.


      „Ich sag Bescheid, wenn ich dich brauche.“ Ihre Augen leuchteten auf, sie hatte verstanden. Das Band zwischen ihnen konnte nicht angezapft werden, denn es hatte nichts mit der Medialenwelt zu tun.


      „Pass auf dich auf und komm zu mir zurück.“


      Etwas anderes hatte er auch nicht vor, aber erst musste er etwas Störendes loswerden. In Nullkommanichts war er den Baum hinuntergeklettert. Geräuschlos kam er auf dem Boden auf und fing an, das Wahrgenommene bestimmten Kategorien zuzuordnen. Hier draußen war mit Sicherheit mehr als nur ein Medialer.


      Er wusste, dass sie gut sein mussten, sehr gut sogar, denn sie waren tief in das Territorium der Gestaltwandler eingedrungen, ohne dass jemand Alarm geschlagen hatte. Vaughn würde sie keinesfalls unterschätzen. Ihm war auch klar, dass er sie kriegen musste, bevor sie herausfanden, dass er Jagd auf sie machte. Sonst würden sie sein Gehirn mit einem einzigen Energiestoß in Brei verwandeln.


      Er zog die Jeans aus, versteckte sie auf einem Baum und wurde zum Jaguar. Die Medialen mochten noch so gut sein, dies war nun mal sein Revier und hier waren sein Pfoten leiser, seine Sinne wacher und niemand konnte sich seiner Wildheit entgegenstellen. Die Medialen hatte ein Gesetz übertreten, als sie in ein Gebiet eindrangen, zu dem nur Leoparden und Wölfe Zugang hatten. Und sie hatten ein weiteres gebrochen, als sie seiner Frau auflauerten.


      Das Erste war ein Fehler gewesen, das Zweite eine unverzeihliche Dummheit.


      Vaughn schlich erst auf dem Boden entlang und sprang dann auf die Bäume. Sein Geruchssinn war nicht so gut wie seine Augen, aber immer noch besser als der eines normalen Menschen, und sagte ihm, dass sich ein paar Meter links von ihm ein Medialer befand. Vaughn pirschte sich auf einem Ast direkt an ihn heran. Mit geschwärztem Gesicht und ebenso schwarzer Kleidung lag der Mediale auf dem Boden und schaute durch das Zielfernrohr von etwas, das wie eine Ramrod III aussah.


      Eine illegale Waffe, mit der man Großkatzen jagte.


      Vaughn schlug ohne Vorwarnung zu. Er durfte dem Medialen nicht die Möglichkeit geben, seinen Teamkollegen ein telepathisches Signal zu senden, obwohl das Kommunikationsset an seinem Ohr vielleicht dafür sprach, dass sie auf den geistigen Kanälen Stillschweigen bewahrten. Sie wollen Faith nicht auf ihre Spur bringen. In diesem Fall überwachten sie die Gegend wahrscheinlich auch nicht telepathisch, sondern verließen sich ganz auf ihre körperlichen Sinne. Das war ihr dritter Fehler: Glaube niemals, dass du ein Raubtier in seinem eigenen Revier mit seinen eigenen Waffen schlagen kannst.


      Bevor der Mediale überhaupt mitbekam, dass ein Raubtier hinter ihm her war, war ihm Vaughn schon auf den Rücken gesprungen und hatte seinen Schädel mit einem kräftigen Biss zermalmt. Wahrscheinlich hatte ihm schon der Sprung das Rückgrat gebrochen und ihn getötet, aber mit diesem zermalmten Schädel würde er wohl kaum wieder aufstehen.


      Der Erste war erledigt.


      Eine Welle von Schmerz ging durch das Band. Vaughn erstarrte. Faith hatte miterlebt, wie er getötet hatte. Es hatte sie verwirrt. Wie würde sie reagieren? Der Schmerz galt ihm – weil er für sie töten musste. Aber der Jaguar durfte sich solchen Gedanken nicht hingeben. Natürlich musste er für sie töten – sie war schließlich seine Frau.


      Er sprang wieder auf die Bäume. Sie spürte ihn. Das war gut. Sie musste schließlich auch diese Seite seines Wesens kennenlernen, musste wissen, dass er weder zivilisiert noch menschlich war. Nun wieder ganz Raubtier, entdeckte er links von dem ersten Medialen einen zweiten. Er hatte ein kleineres Gewehr in der Hand. Diese Waffe sollte nicht töten, sondern nur betäuben. Sie war für Faith gedacht.


      Dieser Mediale war mehr auf der Hut, suchte die Umgebung mit den Augen eines Fährtenlesers ab und ließ den Blick immer wieder durch die Bäume schweifen. Er wusste, was ihn verfolgte. Aber Jaguare konnten sehr geduldig sein – Vaughn wartete, bis der Mediale in eine andere Richtung schaute, und brachte ihn dann auf die gleiche effiziente Art zu Fall.


      Zwei waren erledigt.


      Der dritte stand noch ein Stück weiter links und etwas tiefer im Wald. Vaughn erkannte die Taktik sofort. Sie hatten einen Halbkreis um seinen Wagen gebildet, wahrscheinlich sechs Medialensöldner. Zwei waren bereits tot und er kannte nun die Position der anderen. Fehler Nummer vier. Nie hätte er selbst seine Männer in einem so vorhersagbaren Muster aufgestellt. Aber die Medialen hielten die Gestaltwandler ja auch für Tiere, zu dumm zum Denken.


      Der fünfte Fehler.


      Kaum eine Minute später war auch der dritte der gedungenen Mörder erledigt. Dann schnappte Vaughn sich Nummer vier. Der fünfte sah Vaughn sogar und kam noch dazu, einen Schuss abzufeuern, der den sechsten warnte. Anstatt mit seinem Verstand anzugreifen, ergriff der Mediale die Flucht und rannte in einem Zickzackkurs durch den Wald, dem die meisten Menschen nicht hätten folgen können. Aber Vaughn war kein Mensch. Er hätte mit dem Medialen spielen können, ihn im Glauben lassen, er könnte ihm entkommen, aber das war nicht seine Art.


      Vaughn blieb während der Jagd im Schatten der Bäume, da er wusste, dass der Mediale ihn sehen musste, um ihn anzugreifen. Gestaltwandler hatten harte Schädel, ein Schuss ins Blaue konnte die natürlichen Schutzschilde nicht durchbrechen. Den Mann zu töten war keine große Kunst. Er bekam gar nicht mit, was ihn da erwischte. Eben war er noch gerannt, jetzt lag er tot am Boden.


      Der Jaguar drehte die Leiche um, und Vaughn nahm wieder menschliche Gestalt an, um nach weiteren Hinweisen zu suchen. Er fand ein kleines Gerät in der linken Hosentasche, sah sofort, dass es eine Fernbedienung war, die auf weite Entfernungen senden konnte. Er klappte das flache Gehäuse auf und sah sich die Daten an.


      Der Wagen sollte in die Luft gesprengt werden.


      Sie wollten Faith auf jeden Fall töten, falls sie ihnen entkäme. Nun, sie waren tot. Vaughn verwandelte sich wieder, nahm die Fernbedienung ins Maul und rannte zu Faith. Sein Fell war blutbespritzt, und seine Haut würde es ebenfalls sein, wenn er wieder menschliche Gestalt annahm, das ließ sich nicht ändern. Aber er sollte sich wenigstens verwandeln und die Jeans überziehen, bevor er zu Faith ging.


      „Bist du in Ordnung?“ Ihre Augen suchten jeden Zentimeter seines Köpers ab. „Du blutest ja!“


      „Das Blut stammt nicht von mir.“ Er sah sie forschend an.


      Doch ihr Gesicht zeigte keine Abscheu, sondern nur Erleichterung. „Ich habe gespürt, dass einer von ihnen geschossen hat.“


      „Er hat mich verfehlt. Komm.“ Er kletterte mit ihr vom Baum herunter.


      Sie war immer noch bleich, ihre Lippen ganz schmal vor Anspannung. „Du musstest für mich töten.“


      „Das tun Mann und Frau füreinander.“ Er küsste sie lange, badete in ihrem weiblichen Duft. Ihre Wangen zeigten wieder eine gesunde Röte, als er sich löste und das flache Gehäuse aus der Hosentasche zog. „Schau.“


      Sie nahm das schwarze Ding in die Hand. „Sieht wie eine Fernbedienung aus.“ Es passte in ihre Handfläche und Neugier überwand den letzen Rest des Schreckens. „Unglaublich klein und nicht käuflich zu erwerben. Sieht nach einem Prototyp von Exogenesis Labs aus – für die habe ich letztes Jahr gearbeitet.“


      „Man kann damit den Wagen in die Luft sprengen.“


      Ihr Kopf zuckte hoch. „Sie wollten dich umbringen.“


      Plötzlich ging ihm auf, dass sie recht hatte. Faith war viel zu wichtig, um sie zu töten. „Stimmt. Kannst du von hier aus mit Sascha sprechen?“


      „Ich weiß nicht, ob es zum Telepathieren reicht, aber wenn das Netz genauso funktioniert wie das Medialnet, kann ich es versuchen.“


      „Sag ihr, ich habe eine Nachricht für Lucas: Wir brauchen ein Aufräumkommando. Fünf Katzen sollen herkommen.“


      „Woher wissen sie, wo wir sind?“


      „Sie wissen ungefähr, wo ich den Wagen abgestellt habe, und das restliche Stück werden sie dem Geruch folgen.“


      Sie nickte und schloss die Augen. „Gut, ich werde es erst mal mit Telepathie probieren. Sie ist nicht so weit weg und ich kenne sie … na bitte. Sie empfängt meine Nachricht.“ Ein paar Herzschläge lang war es still. „Lucas sagt, sie kommen. Er bringt noch jemanden mit, der mich zum Baumhaus zurückbringt.“


      „Sehr schön.“


      Sie öffnete die Augen. „Warum muss ich dorthin zurück?“ Trotzig runzelte sie die Stirn.


      „Weil du diese Leichen nicht dort abliefern kannst, wo sie hingehören.“


      Sie schluckte, gab aber noch nicht nach. „Und wo wird das sein?“


      „Nikita Duncan ist die Glückliche, sie wohnt am nächsten.“


      „Verstehe.“ Faith sah zu Boden und hob dann wieder den Kopf. „Du hast dich nicht schuldig gefühlt, als du die Männer getötet hast.“


      Sie überlegte und er wartete. Er war etwas besorgt, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Sie hatte miterlebt, wie grausam er sein konnte. Was würde sie jetzt von ihm denken?


      „Und es war trotzdem eine saubere Sache. Du hast sie nicht gequält und es hat dir kein Vergnügen bereitet.“


      „Das tut es aber, wenn ich Tiere erlege.“ Er wollte sie nicht belügen.


      „Ich denke, damit kann ich umgehen, das ist natürlich.“ Sie umarmte ihn trotz des Blutes und ihre Arme waren voller Wärme. „Ich kann nicht behaupten, dass es mich nicht erschreckt hat, wie schnell du die Angreifer erledigt hast, aber es stieß mich nicht ab und es machte mir keine Angst. So bist du eben. Und ich liebe dich.“


      Diese einfachen Worte bewegten ihn zutiefst. Er nahm sie in die Arme und alle Spannung fiel von ihm ab. So war er. Und sie liebte ihn. Mehr hatte er nie gewollt.


      Faith folgte Dorian zum Versteck des Alphapärchens. Sie sah noch einmal zurück, um einen letzten Blick auf Vaughn zu erhaschen. Aber er war schon verschwunden, ein vager Schatten im Wald. Fünf Leoparden und ein Jaguar. So viel Kraft. So viel Zorn. Nur für sie.


      „Ich kann Sie auf den Rücken nehmen“, schlug Dorian nach zehn Minuten vor. „Ich bin zwar ein unentwickelter Leopard, aber genauso kräftig wie die anderen Gestaltwandler.“


      „Tut mir leid“, sagte Faith betont freundlich, denn ihr war klar, dass Dorian sie nicht mochte. „Ich weiß nicht, was unentwickelt in Ihrer Welt bedeutet.“


      „Ich kann mich nicht in einen Leoparden verwandeln“, antwortete er ohne einen Anflug von Selbstmitleid.


      Sie sah ihn an. Mit den blonden Haaren und himmelblauen Augen ähnelte er mehr einem Collegestudenten als einem gnadenlosen Raubtier. „Vielen Dank, aber lieber nicht. Eine solche Nähe kann ich nur bei Vaughn ertragen.“


      Er nickte und sie gingen weiter. Sie dachte über seine Worte nach. War das vielleicht der Grund für seinen Zorn? Doch sein Ärger richtete sich gegen sie, und die Tatsache, dass er unentwickelt war, hatte nichts mit ihr zu tun. Nachdem sie fast eine halbe Stunde geschwiegen hatten, kam Faith zu dem Schluss, dass sie ihn selbst fragen musste. Er gehörte schließlich zur Familie.


      „Warum haben Sie etwas gegen mich?“


      Er antwortete erst nach einigen Minuten. „Ich kenne Sie doch gar nicht, persönlich habe ich gar nichts gegen Sie.“


      Sie brauchte nicht lange, um zu begreifen. „Es geht um meine Fähigkeiten, oder? Sie denken, ich hätte etwas verhindern sollen.“


      „Nicht speziell Sie. Hellsichtige im Allgemeinen.“


      „Da haben Sie recht. Vielleicht hätten wir das gekonnt.“ Es war eine Tragödie, dass sie es nicht getan hatten. „Aber ich glaube nicht, dass wir jemals alles vorhergesehen haben. Sonst wäre nie ein Mord geschehen und niemals hätten Katastrophen Tausende von Opfern gefordert.“ Sie hatte darüber nachgedacht. „Vielleicht hätten wir also verhindern können, was Ihnen geschehen ist, vielleicht aber auch nicht.“


      „Sie hätten es zumindest versuchen können, wenn Sie sich in der Welt aufgehalten hätten.“


      „Ja.“ Das konnte man nicht abstreiten. „Ja.“


      Die nächsten fünf Minuten sagte sie nichts. Sie verbrachte die Zeit damit, über ihre eigenen Worte nachzudenken. Es war eher eine Vermutung, auch wenn sie glaubte, dass sie stimmte. Sie wusste nicht, was V-Mediale in der Vergangenheit gesehen hatten. Diese Berichte waren aus dem Medialnet gelöscht worden, waren für immer in den Mysterien der Zeit verschwunden.


      Dann beschlich sie eine leise Vorahnung, genauso unsicher wie der Mann neben ihr. Dorian. Der gebrochene, zerstörte Dorian würde eines Tages wieder heil sein. Und zwar auf eine Weise, die er sich selbst nie hätte vorstellen können. Sie hatte deutlich sein Bild vor Augen, ein wunderschöner Leopard mit dunkler Zeichnung im Gesicht, und Leopardenaugen, mehr grün als blau.


      Das Bild verschwand wieder, und sie fragte sich, ob sie ihm etwas davon mitteilen sollte. Es war keine wirkliche Vision gewesen, sie hatte keine Einzelheiten gesehen. Aber er war älter gewesen. Nicht wirklich alt, aber mindestens zwei oder drei Jahre älter als jetzt. Was wäre, wenn sie ihm davon erzählte und durch irgendetwas, was er oder seine Gefährten taten, sich die Vorahnung doch nicht bestätigte? Sie hätte ihm falsche Hoffnungen gemacht. Es fiel ihr schwer, aber sie beschloss, ihr Wissen für sich zu behalten. Manchmal war Schweigen das Richtige. Es wurde nur zum Käfig, wenn man keine Wahl hatte.


      „Ich habe gehört, Sie haben eine Schwester verloren.“


      Sie schnappte erstaunt nach Luft, so sehr hatte sie sich schon an sein Schweigen gewöhnt. „Marine. Sie hieß Marine.“


      „Meine Schwester hieß Kylie.“


      Sie sahen sich an und Faith begriff. Er würde versuchen, ihr zu vergeben, was sie war, wenn sie dafür sorgte, dass niemand mehr seine Schwester verlor. „In Ordnung.“


      Vaughn kehrte drei Stunden vor dem Morgengrauen zurück. Die Kaffeetassen auf dem Tisch und die wachen Gesichter der Frauen zeigten ihm, dass weder sie noch Sascha geschlafen hatten. Als er auftauchte, stand Faith auf und kam ihm entgegen. Wortlos nahm er ihre Hand, und zum zweiten Mal in dieser Nacht verließen sie Lucas und seine Frau.


      Sie sprachen auch auf dem Weg zum Wagen kein Wort. Dorian hatte den Sprengsatz entfernt, aber Vaughn sah noch einmal genau nach, bevor er die Beifahrertür für Faith öffnete. Die Katze hielt weiter Ausschau nach Verdächtigem – er würde erst wieder ruhig atmen, wenn sie in seinem Reich waren.


      Sie brauchten fast eine Stunde für den Heimweg, aber keiner von beiden konnte schlafen, nachdem sie endlich daheim waren. Faith stellte keine Fragen, wollte keine Antworten. Sie sah zu, als er unter die Dusche ging, zog sich dann ebenfalls aus und gesellte sich zu ihm. Er spürte, dass sie sich Sorgen machte.


      „Es gab keine Probleme“, berichtete er. „Sie werden gar nicht bemerken, dass wir dort waren.“


      „Bei Nikita Duncan?“


      „Und bei ein paar anderen, die dem Rat auf höchster Ebene nahestehen.“ Er hatte heftig gegen das Bedürfnis ankämpfen müssen, einfach hineinzugehen und noch ein paar Medialenschädel zu zertrümmern.


      „Ich habe gespürt, dass keine Gefahr bestand und du nicht verletzt warst.“


      „Gut so.“ Er wollte, dass sie sich an das Band gewöhnte, hatte nichts dagegen, dass sie nachschaute, wie es ihm ging. Das taten Mann und Frau nun mal. Er konnte das Band zwar nicht sehen, aber er spürte es – er würde immer wissen, wenn sie in Schwierigkeiten war oder verletzt.


      Sie verfiel wieder in Schweigen. Er hob sie aus der Dusche und trocknete sie beide ab. Sie wehrte sich nicht, als er sie zum Bett trug. Und als er sie in Besitz nahm, gab sie sich ihm hin. Danach lagen sie ineinander verschlungen da und sahen zu, wie die Morgenröte ihre Strahlen ins Zimmer schickte.


      Faith legte ihre Wange auf seine Brust, ihre Hand lag über seinem Herzen. Sie weinte. Er streichelte ihre Haare und ihren Rücken, weil er nicht wusste, wie er sie sonst trösten sollte. Aber ihm war klar, dass diese Tränen nichts mit ihm zu tun hatten. Er legte beide Arme um sie, und der Jaguar flüsterte ihr heisere Trostlaute ins Ohr.


      Viele Minuten später holte sie zitternd Luft. „Sie haben mich gejagt wie ein Tier, das man einfangen muss.“


      Er ballte die Hände in ihren Haaren, unterbrach sie aber nicht.


      „Ich hatte gedacht … vielleicht würde mein Vater … aber natürlich nicht, er ist ein Medialer. Er will seine Investition zurückbekommen. Es interessiert ihn nicht, dass ich meine Entscheidung getroffen habe, dass ich sterben würde, wenn sie dich töten.“


      „Es ist nicht so leicht, mich umzubringen, Rotfuchs.“


      „Es ist dumm, aber ich fühle mich von meinem Vater verraten, obwohl er niemals wirklich ein Vater für mich war. Wie konnte er zulassen, dass sie mich auf diese Weise jagen.“


      Vaughn wusste nicht, wie er diesem Schmerz begegnen sollte. Er hielt sie einfach fest und sagte ihr, wie unendlich wertvoll sie für ihn war. Schließlich schlief sie ein. Und auch er fiel in einen leichten Schlaf, sicher in seinem Haus, in das kein Medialer eindringen konnte, ohne hundertfachen Alarm auszulösen.


      Um neun wachte Faith auf. Ihr Körper wollte nicht mehr schlafen, obwohl er sich noch nicht genügend ausgeruht hatte. Doch ihre Katze beschwerte sich, als sie sich bewegte, und bat sie, still zu liegen. Mit einem Lächeln kuschelte sie sich wieder an ihn, lauschte dem Wasserfall und saugte das Sonnenlicht auf, das durch die Lüftungsöffnungen in Vaughns Höhle schien.


      Die ausgeklügelte Anordnung der farbigen Scheiben ließ ein Mosaik auf dem Teppich entstehen und das schöne Lichtspiel nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen. Arrangiert und doch jede Minute anders, je nach Lichteinfall.


      Mitten in diese Betrachtungen hinein erklang das Läuten der Kommunikationskonsole. Vaughn würde sicher nicht rangehen, deshalb kroch sie unter seinen Armen hervor und ging hinüber zur Anlage. Wir müssen und unbedingt etwas anschaffen, was man neben das Bett stellen kann, dachte sie, als sie sich auf dem Audiokanal meldete.


      Die Stimme, die ihr antwortete, kam so unerwartet, dass sie volle zehn Sekunden kein Wort herausbrachte. Vaughn war inzwischen aufgestanden und stand neben ihr. Sie überließ ihm die Entscheidung. Denn mit der Person am anderen Ende der Leitung hatte sie zuletzt gerechnet.
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      Kaum vier Stunden später betrat Faith an der Seite von Vaughn einen Besprechungsraum im Gebäude der DarkRiver-Leoparden. Durch seine zentrale Lage in unmittelbarer Nähe des geschäftigen Treibens von Chinatown profitierte die Einrichtung sowohl vom Schutz der Gestaltwandler als auch davon, so manches mitzubekommen, was die Medialen geheim zu halten versuchten. Die Bewohner des Viertels wiederum erwarteten, dass die DarkRiver-Leoparden sie vor kriminellen Banden schützten.


      Doch Faiths Gedanken kreisten jetzt nicht um Sicherheit. Es war eher so, dass sie überhaupt keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie reagierte nur automatisch, wie sie es in jahrelanger Übung gelernt hatte. „Guten Tag, Vater.“


      Anthony Kyriakus erhob sich, kam ihr aber nicht entgegen. „Guten Tag, Faith.“


      Faith wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie war darauf eingestellt gewesen, abgeschnitten von anderen Medialen zu leben, da der Rat jeglichen Kontakt zu ihr untersagen würde.


      Anthony sah Vaughn an, der bisher geschwiegen hatte. „Ein Gespräch unter vier Augen wäre vielleicht angebracht.“


      Sie spürte, wie sich Vaughns Fell sträubte, aber er überließ ihr die Antwort. „Vaughn ist mein Mann. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.“


      Anthony verfolgte das Thema nicht weiter, was Faith nicht überraschte. Ihr Vater war äußerst pragmatisch und hatte sofort begriffen, dass es keinen Verhandlungsspielraum gab. „Dann lass uns reden.“


      Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und legte ihre Hand in einer unausgesprochenen Bitte auf Vaughns Arm. Er fügte sich und setzte sich neben sie, anstatt stehen zu bleiben wie ein Jaguar auf dem Sprung.


      „Deine Abtrünnigkeit hat überall im Clan ihre Spuren hinterlassen.“


      „Das ist mir klar.“ Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, spürte aber immer noch Gewissensbisse wegen der weitreichenden Folgen. „Wie viele Einbußen hat es gegeben?“ Wie viele Arbeitsplätze sind betroffen? Wie viele Leben?„


      „Nicht so viele, denn wir hatten bereits Vorkehrungen für einen solchen Fall getroffen.“


      Sie runzelte die Stirn und bemerkte sofort, dass Anthony diese verräterische Geste wahrgenommen hatte. „Ich dachte, Junipers Vorhersagen seien noch nicht genau genug.“


      Anthony schüttelte den Kopf. „Das sind sie auch nicht. Sie ist erst acht und hat bei weitem nicht deine Fähigkeiten.“


      Vaughn meldete sich das erste Mal zu Wort. „Sie ist noch ein Kind. Lassen Sie ihr doch die Kindheit.“


      „Wir leben in unterschiedlichen Welten, Mr. D’Angelo“, antwortete Anthony, obwohl sie ihm Vaughn nicht vorgestellt hatte. „Wenn man Juniper ein Kind sein ließe, wie Sie vorgeschlagen haben, würde man ihre Fähigkeiten nicht weiter ausbilden und sie damit ungeschützt lassen, sodass sie einem Missbrauch preisgegeben wäre.“ Er hob die Hand, um einem Kommentar zuvorzukommen. „Ja, der Clan wird ihre Gaben genauso wie bei Faith nutzen, aber wir werden uns auch um ihr Wohlergehen kümmern. Bevor es die Clans gab, kam es vor, dass einige Mediale die V-Medialen regelrecht gefangen hielten, um das eigene Vermögen zu vermehren.“


      „Vater“, unterbrach ihn Faith, „wenn Juniper es nicht machen kann, wer dann?“


      „Du.“


      Vaughn wurde ganz still neben ihr, als wäre er auf der Jagd. Sie war froh darüber, denn sie wusste, wie mächtig der Clan war und welche Mittel er einsetzte, um an sein Ziel zu gelangen.


      „Sie gehört Ihnen nicht mehr.“ Es war eine menschliche Stimme, aber die des tödlichen Jaguars schwang darin mit.


      „Das stimmt. Aber auch wenn sie nicht im Medialnet ist, hat sie doch weiterhin ihre Fähigkeiten.“ Anthony zeigte kein Anzeichen von Beunruhigung. „Sie könnte als Subunternehmerin für NightStar arbeiten.“


      Faith hätte beinahe vergessen, den Mund zu schließen. „Aber der Rat – sie haben doch sicher jeglichen Kontakt mit mir verboten.“


      „Das haben sie versucht.“ Anthony wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. „Aber NightStar ist keine Marionette des Rats.“


      Vaughn beugte sich vor. „Sie haben denen gesagt, sie könnten sich ihr Verbot sonstwohin stecken?“ In seinem Ton lag ein Anflug von Respekt.


      „Grob ausgedrückt, ja. Sie sind der Rat, aber keine absoluten Herrscher. Und die Geschäfte müssen weitergehen. Zahllose Unternehmen würden darunter leiden, wenn wir keinen Zugang mehr zu Faith hätten, und keines von ihnen hätte das einfach so hingenommen.“


      In Faiths Kopf drehte sich alles. „Du willst, dass ich weiter Vorhersagen für die Kunden von NightStar mache und sie über dich weitergebe?“


      „Ja. Der Clan kann es sich leisten, mit dir zusammenzuarbeiten. Die vereinte Macht der Unternehmen, die hinter uns stehen und unsere eigene Stärke schützen uns vor dem Rat.“


      So ergab das Ganze einen Sinn. NightStar hatte sich durch seine V-Medialen in der Vergangenheit viele Verbündete geschaffen. Sie kannten viele Geheimnisse und hatten sie für sich behalten. Ganz egal, wer danach gefragt hatte.


      „Der Rat hat bereits versucht, mich zu entführen.“ Sie würde die Frage nicht stellen, die sie quälte: Hatte ihr Vater davon gewusst?


      „Wir haben uns bereits darum gekümmert. Auf verschiedenen Wegen. Ich bezweifle, dass ihre Leute je an dich herankommen würden …“ Er warf Vaughn einen kurzen Blick zu. „… aber wenn es ihnen gelingen und dir irgendetwas zustoßen sollte, werden alle Unternehmen, deren Vorhersagen noch nicht bearbeitet worden sind, sofort ihre Steuerzahlungen einstellen.“


      „Wie viele sind es?“, fragte Vaughn, als Faith schwieg.


      „Auf Faiths Warteliste stehen im Moment ungefähr tausend. Die Macht des Rats reicht sehr weit, aber selbst sie können nicht alle überwachen, vor allem nicht, wenn dazu die führenden Unternehmen der Medialen gehören. Wie gesagt, die Geschäfte müssen weitergehen.“


      „Wie sicher ist das?“, hakte Vaughn noch einmal nach.


      „Wenn der Rat ihr etwas antut – was sicher geschehen würde, wenn sie versuchten, Faith gefangen zu nehmen –, brechen sie damit eines unser grundlegenden Gesetze: In Familien und Geschäfte darf man sich nicht einmischen. Da gibt es keine Toleranz. Alle Ratsmitglieder sind durch ihre eigenen Familienunternehmen davon in Kenntnis gesetzt worden.“


      „Sie halten den Rat nicht davon ab, ihre eigenen Leute zu rehabilitieren, aber bei Geschäften ist dann Schluss?“ Vaughn schüttelte den Kopf. „Das sind ja Scheißprioritäten.“


      „Aber Faith kommt es in diesem Fall zugute.“


      „Ich sehe jetzt auch andere Dinge als früher“, sagte Faith leise.


      Anthony nickte. „Verstehe. Wir bitten dich nur, regelmäßig geschäftliche Vorhersagen zu machen, solange es noch geht.“


      „Damit die Reichen noch reicher werden?“, fragte Vaughn, aber Faith konnte keine Ablehnung darin hören. Es war beinahe, als versuchte er, mit ihrem Vater mitzufühlen wie mit jedem anderen Tier.


      „Sie sind ein Raubtier, Mr. D’Angelo, sie stehen an der Spitze der Nahrungskette. In der Geschäftswelt gelten dieselben Regeln.“


      „Das Überleben des Stärkeren.“ Vaughn drehte sich zu Faith um und strich mit einer zärtlichen und doch besitzergreifenden Geste über ihre Haare. „Also, Rotfuchs, was sagst du dazu?“


      „Ich kann die Vorhersagen problemlos liefern, aber ich muss darüber nachdenken“, sagte sie und spürte einen Kloß im Hals. „Aber ich weiß jetzt schon, dass ich dafür mehr verlangen werde als bisher.“ Sie war froh, dass sie in der Lage sein würde, die finanzielle Situation ihrer neuen Familie zu verbessern. Geld war ein Machtmittel, das die Medialen verstanden.


      Aber sie würde das Geld auch noch für einen subversiveren Plan benötigen. Bislang war es allerdings noch kein wirklicher Plan, eher eine vage Vorstellung, eine Ahnung, aber er könnte die Medialenwelt von innen her verändern. Er konnte Mediale wie ihre Cousine Sahara retten, die im Medialnet auf geheimnisvolle Weise verschwunden war, aber vielleicht noch lebte. Eingesperrt und abgeschnitten von allem wegen ihrer Fähigkeiten.


      „Du bist meine Tochter. Ich habe nichts anderes von dir erwartet.“ Wenn Anthony kein Medialer gewesen wäre, hätte sie Stolz aus diesen Worten gehört.


      „Und Faith wird nirgendwohin gehen, wenn sie akzeptiert“, fügte Vaughn hinzu. „Alle Vorhersagen werden im Territorium der DarkRiver-Leoparden stattfinden.“


      „Keine Aufnahmen, keine Überwachungskameras.“ Sie hatte ein für alle Mal genug davon.


      „Was ist mit deiner Sicherheit?“


      Vaughn beugte sich vor. „Das können Sie mir überlassen.“


      Anthony überlegte kurz, bevor er zustimmend nickte. „Passen Sie gut auf sie auf. Sie ist unbezahlbar.“


      „Wenigstens steht für den Clan und dich mein Wert fest.“ Faith lächelte, eher traurig als fröhlich. Doch dann schob Vaughn seine Hand unter ihre Haare und legte sie auf ihren Nacken, und seine Wärme zeigte ihr, dass sie zumindest für einen wirklich unbezahlbar war.


      „Dein Wert als Tochter lässt sich nicht in Geld ausdrücken.“


      Sie war enttäuscht. „Vater, bitte versuch es nicht mit diesen psychologischen Tricks – das ist unter deiner Würde. Wenn dir deine Kinder so wichtig wären, hättest du versucht herauszufinden, wer Marine getötet hat und wie dein karibischer Sohn heißt.“


      „Ich verstehe nicht, was der Mord an deiner Schwester damit zu tun hat. Sie ist unglücklicherweise das Opfer eines grausamen Menschen oder Gestaltwandlers geworden.“


      Faith sah ihm an, dass er die Wahrheit nicht kannte, aber sie konnte nicht darüber sprechen. Der Schmerz war zu frisch. Vaughn antwortete für sie: „Es war ein Medialer. Vielleicht sogar ein vom Rat gepäppelter Mörder. Wir haben bloß noch nicht herausgefunden, warum er gerade sie genommen hat, wo sie doch den innersten Kreisen angehörte.“


      „Verstehe.“ Anthonys Stimme verriet nichts, aber seine nächsten Worte kamen für Faith völlig unerwartet. „Was deine zweite Frage angeht – er heißt Tanique Gray. In drei Monaten wird er zweiundzwanzig. Er ist zwar entgegen den Hoffnungen seiner Mutter kein V-Medialer, erreicht aber in Psychometrie eine Neun auf der Skala; seit Jahrhunderten ist er der erste PM-Mediale, der aus unserer Familie stammt. Ich sehe ihn zweimal im Jahr, diese Klausel habe ich in den Reproduktionsvertrag einfügen lassen. Er hat deine zarte Konstitution, aber natürlich ähnelt er Marine am meisten.“


      Faith wäre lieber gewesen, wenn dies nur ein geschickter Winkelzug gewesen wäre, um ihre Zuneigung zu gewinnen und sie damit seinen Forderungen zugänglicher zu machen, aber irgendwie wusste sie, dass es nicht so war. „Warum?“ Warum hatte er gegen das Medialenprogramm verstoßen, gegen alles, was er ihr je beigebracht hatte?


      „Loyalität entsteht nicht mit der Geburt. Du warst eine so vollkommene Mediale.“


      Und er hatte angenommen, sie könnte seine Entscheidung als Fehler betrachten.


      Er stand auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Vergiss nie, dass die Hälfte deiner Erbanlagen von mir stammt. Vielleicht gehört dazu auch jener Teil, der dein Gewissen ist.“


      Er nahm seinen Organizer vom Tisch und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu. „Ich werde deine Entscheidung abwarten – lass dir aber nicht zu lange Zeit. Wenn du ablehnst, muss der Clan andere Maßnahmen ergreifen, um weitere Verluste zu vermeiden, und du wirst nach einem anderen Weg suchen müssen, um dich dauerhaft vor dem Rat zu schützen.“


      Faith sah ihm hinterher, als er zur Tür ging. „Warte!“ Sie stand auf, ging auf ihn zu, und dann berührte sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihren Vater, nahm ihn kurz in den Arm. Er erwiderte diese Geste nicht, schob Faith aber auch nicht weg. Sie sah forschend in sein Gesicht, als sie ihn losließ, fand aber nur denselben ausdruckslosen Blick wie immer. „Willst du nicht auch fortgehen?“


      Zuerst sah es so aus, als würde er nicht antworten, aber dann sagte er: „Wenn alle Starken gehen, gibt es niemanden mehr, der den Rat in seine Grenzen weist. Ich bin genau dort, wo ich sein muss.“


      „Um was zu tun?“, fragte Vaughn, der hinter ihr stand.


      Anthony hob den Kopf und sah den Jaguar an, der ihr Leben war. „Mr. D’Angelo, es steht Ihnen nicht zu, das zu erfahren.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Clay, der draußen gestanden hatte, begleitete ihn.


      „Dein Vater ist ein sehr interessanter Mann.“


      Faith wandte sich um. „Was meinst du damit?“


      „Mediale sind schwer einzuschätzen, aber auf jeden Fall stinkt dein Vater nicht so wie die meisten von ihnen.“


      „Und ich?“


      „Du riechst wie eine Zuckerstange, Rotfuchs.“ Er grinste, als sie errötete. „Und ich würde dich gerne von Kopf bis Fuß abschlecken.“


      „Wir haben gerade von meinem Vater geredet.“ Sie versuchte ihn finster anzusehen, aber es gelang ihr nur schlecht.


      „Dein Vater stinkt nicht, genauso wenig wie Sascha und du.“ Vaughn verzog das Gesicht. „Und wo wir gerade dabei sind, der verfluchte Mediale stinkt auch nicht.“


      Sie musste nicht nachfragen. Es gab nur einen Medialen, den er meinen konnte. „Und?“


      Sein Gesicht glättete sich wieder und er fuhr mit der Hand ihre Wirbelsäule entlang. „Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich glaube, der Gestank bedeutet, dass der Mediale sich Silentium völlig unterworfen hat. Diejenigen, die noch ein Gewissen haben, in denen noch Leben ist, die die Konditionierung brechen können, stinken nicht.“


      Sie dachte darüber nach und flüsterte schließlich: „Eine Rebellion?“


      „Von innen? Würde mich nicht überraschen – ihr habt schon immer als stark, aber klug und ausgewogen gegolten. Nun scheint ihr eine Barriere nach der anderen einzureißen. Vielleicht seid ihr für einige schon zu weit gegangen.“


      „Selbst wenn so etwas geschehen sollte, wird es noch eine Weile dauern.“ Obwohl die Geschäftswelt sich vor Faith gestellt hatte, konnte man den Rat nicht stürzen, ohne auch Silentium abzuschaffen. Und wie Vaughn bereits festgestellt hatte, gab es Millionen, die vollständig konditioniert waren und es bis an ihr Lebensende auch bleiben würden.


      „Es wäre ein Anfang.“


      Sie nickte, spürte, wie eine vage Hoffnung für ihre Rasse aufkeimte. „Vielleicht ist Marine deshalb gestorben? Vielleicht gehörte sie zu den Rebellen und der Rat hat es herausgefunden?“ Wenn das stimmte, war der Tod ihrer Schwester doch nicht sinnlos gewesen. Aber sie hatte ihr Leben in einer Schlacht verloren, von der nur wenige wussten. Faith würde das immer in Ehren halten.


      „Ich werde die Vorhersagen machen. Sie werden das Einkommen der DarkRiver-Leoparden erhöhen und ich werde die Fähigkeiten nutzen können, die ich mein Leben lang ausgebildet habe. Doch das Wichtigste ist: Ich werde mit meinem Vater in Kontakt bleiben.“ Sie sah Vaughn an, um herauszufinden, was er davon hielt.


      „Ich werde dich nicht davon abhalten, Rotfuchs. Du hängst nicht mehr am Medialnet. Das ist das Einzige, was zählt.“


      „Vielleicht kann ich so von außen helfen, die Dinge zu verändern, während mein Vater es von innen versucht.“


      Sie glaubte an Anthony, den Vater, den sie nie kennengelernt hatte. Nun würde sie die Zeit und auch die Gelegenheit dazu haben. Ohne die Überwachung würde er ihr vielleicht mehr vertrauen und sie könnten über vieles sprechen, vieleicht sogar über Gerüchte einer bevorstehenden Rebellion.


      Zwei Wochen später war Faith immer noch glücklich – sie lebte und war mit Vaughn zusammen. Glücklich? Das Wort beschrieb nur unzureichend diese umfassende Freude, das warme Gefühl der Zugehörigkeit und die Wonnen, wenn sie mit ihm zusammen war. Aber …


      „Ich weiß immer noch nicht, was meine Aufgabe in eurer Welt ist?“, flüsterte sie in die weichen Laken von Vaughns Bett.


      Vaughn drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf einem Arm ab und streichelte mit dem anderen abwesend ihre Hüfte. „Ich weiß, Rotschopf.“ Er küsste sie auf die Nase und die Geste zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Nur bei ihr war er so zärtlich. „Ich weiß, wie es ist, wenn man sich nicht richtig dazugehörig fühlt. Aber du bist stark. Du wirst schon einen Weg finden.“


      Das hatte sie nicht erwartet. Er überließ ihr die ganze Verantwortung für ihr Glück. „Ich wage mich jetzt schon manchmal hinaus, aber ich glaube nicht, dass ich jemals in einer dicht bevölkerten Gegend leben könnte.“


      „Baby, seh ich etwa aus wie ein feiner Großstadtpinkel?“


      Sie musste losprusten. „Da hast du recht. Das wird dir also keine Schwierigkeiten bereiten?“


      „Nein.“ Die Hand auf ihrer Hüfte fuhr kurz über ihre Pobacken und blieb warm dort liegen.


      „Aber ich möchte in der Lage sein, auch mal länger in der Stadt zu bleiben, wenn es notwendig sein sollte. Ich will mir diese Schilde zulegen. Ich habe schon mit Sascha und Tamsyn daran gearbeitet.“


      Die Heilerin der Leoparden hatte auf eine Weise Zugang zu geistigen Dingen, die Mediale nicht kannten. Ohne selbst eine Mediale zu sein, verstand sie deren Konzepte und war doch Gestaltwandlerin durch und durch; ihre heilenden Fähigkeiten kamen aus ihrem Herzen und ihrer Seele.


      Faith beschämte Tamsyns Stärke ein wenig, aber genau wie Sascha strahlte Tamsyn nur Wärme und Freundlichkeit aus. Faith wusste, dass sie im Vergleich zu ihnen kalt und reserviert wirkte. Noch brachten die Leoparden ihr nicht die gleiche Zuneigung entgegen wie untereinander, obwohl Faith inzwischen auch Berührungen tolerieren konnte. „Ich weiß nicht, wie ich mich in deinem Rudel verhalten soll. Ich glaube, sie mögen mich nicht.“


      „Sie kennen dich noch nicht“, sagte Vaughn. „Man kann nur mögen, was man kennt. Man kann nur dem vertrauen, der loyal ist.“


      „Aber ihr seid alle so warmherzig. Ich versuche es ja, aber manchmal …“


      „Rotfuchs, das Rudel kommt auch mit Clay klar. Im Vergleich dazu bist du ein Ausbund an Fröhlichkeit.“


      Sie schlug ihn mit der Faust auf die Brust. „Ich meine es ernst.“


      „Ich auch. Auch die DarkRiver-Leoparden haben Einzelgänger, die zurückgezogen leben. Sie werden genauso gemocht wie alle anderen – ich bin der lebende Beweis dafür. Wenn du ihnen gegenüber loyal bist, wenn du sie in dein Herz schließt, werden sie es zu schätzen wissen.“


      „Versprochen?“


      „Versprochen.“


      Jetzt konnte sie einschlafen. Vaughn hatte noch nie ein Versprechen gebrochen.


      Zur gleichen Zeit schlug eine Tür zu im dunklen Herzen des Medialnets.


      „Wir müssen uns über die Situation mit Faith NightStar unterhalten“, sagte Shoshanna, sobald die Sitzung des Rats begonnen hatte.


      „Wir hätten den NightStar-Clan abwiegeln können, wenn du nicht ohne Absprache losgeschlagen hättest“, gab Nikita zurück. „Anthony Kyriakus hält sehr viel Macht in den Händen und er hat sich entschieden, sie gegen uns auszuspielen.“


      „Bist du sicher?“


      „Kurz nach meiner Ernennung war er Kandidat für den Rat.“ Marshalls Erklärung war neu für Nikita, aber es gab keinen Grund, sie anzuzweifeln. „Er hat abgelehnt, und zwar nicht etwa aus Schwäche, sondern weil er lieber das NightStar-Unternehmen leiten wollte. Anthony beugt sich nicht gerne irgendjemandem.“


      „Wenn er ein Kandidat war, kennt er auch die tatsächlichen Gegebenheiten im Rat. Man wird ihn sicher überzeugen können“, insistierte Henry.


      „Nein, wird man nicht.“ Die männliche Stimme, die jetzt mit schneidender Kälte antwortete, gehörte Kaleb Krychek, dem jüngsten Mitglied des Rats. „Die Scotts haben sich gegen seine Tochter gewandt, ohne vorher seine Erlaubnis einzuholen, und damit seine Macht infrage gestellt. Er hat die Machtverhältnisse wiederhergestellt und wird das jederzeit wieder tun. Wir haben damit jegliches Wohlwollen des NightStar-Unternehmens verloren.“


      Schweigen trat ein, während alle darüber nachdachten, was das für Folgen haben würde.


      Tatiana ergriff als Erste das Wort. „Das ist wirklich sehr bedauerlich. NightStar gehört zu den führenden Familien. Sie haben viel für uns getan und ein Großteil unserer Steuereinnahmen steht durch diverse Allianzen unter ihrer Kontrolle.“


      „Gäbe es eine Möglichkeit, Anthony Kyriakus auszulöschen?“


      „Das würde nur die unwillkommene Aufmerksamkeit anderer hoher Familien erregen.“ Normalerweise zog Nikita es vor, reinen Tisch zu machen, aber in diesem Fall würde das nur noch mehr Schwierigkeiten hervorrufen. „Ich bin sicher, es ist jedem klar, warum wir gerade zu diesem Zeitpunkt Aufmerksamkeit vermeiden sollten. Erst vor kurzem hat es zwei unangenehme Vorfälle gegeben.“ Zuerst Enrique und dann der Skala-neun-Telepath, der seinen Betreuern entkommen und später mit dauerhaft zerrüttetem Verstand in der Nähe eines Universitätscampus in Napa wieder aufgetaucht war.


      „Würde es dir etwas ausmachen, zu deiner Handlungsweise eine Erklärung abzugeben, Shoshanna.“ Marshalls Worte waren keine Frage.


      „Jemand musste etwas tun. Wir hätten uns sofort um Faith kümmern sollen, nachdem sie das Netz verlassen hatte. Es gab keinen Grund abzuwarten.“


      „Selbstverständlich gab es einen Grund.“ Nikita schloss im Geist die Akte über das NightStar-Unternehmen. „Sie befand sich mitten im Territorium der DarkRiver-Leoparden, als sie die Verbindung löste. Hast du vergessen, dass du vor ein paar Monaten ein Stück von Enrique auf deinem Kopfkissen gefunden hast?“ Die Leoparden und die Wölfe hatten den Rat vom Tod ihres ehemaligen Mitglieds in Kenntnis gesetzt, indem sie jedem ein blutiges Andenken im Schlafzimmer hinterlassen hatten.


      „Wenn sie ihr Wissen unter die Leute bringen wollten, hätten sie das schon längst getan“, antwortete Shoshanna.


      „Oder sie behalten es für sich, bis es den größten Profit bringt.“ Kaleb hörte sich nicht wie ein Neuling an und das war einer der Gründe, warum er im Rat war. „In diesem Fall ist ihre Strategie auch aufgegangen – sie mussten ihre Karten gar nicht aufdecken. Niemand kann behaupten, sie hätten ihre Position nicht deutlich gemacht.“


      „Sie haben sechs Männer ausgeschaltet, ein ganzes Bataillon könnten sie aber nicht erledigen“, antwortete Henry. „Wir mobilisieren alle Kräfte, holen Faith da raus und vernichten jeden, der uns davon abhalten will.“


      „Die Zahnabdrücke beweisen, dass alle sechs von der gleichen Raubkatze getötet wurden“, meldete sich Ming zu Wort. „Das haben drei verschiedene M-Mediale bestätigt. Nur ein Einziger hat überhaupt einen Schuss abgegeben. Allerdings ließ sich nicht mehr feststellen, ob auch geistige Angriffstechniken benutzt wurden – die Schädel waren zu stark deformiert.“
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      „Es scheint also, als sei Henrys Schlussfolgerung nicht ganz korrekt“, stellte Kaleb fest. „Sie könnten es sehr wohl mit einem Bataillon aufnehmen.“


      „Faith NightStar ist nicht so wertvoll, dass sie den Verlust von so vielen gut ausgebildeten Männern rechtfertigt, vor allem da sie ihre Dienste weiterhin zur Verfügung stellt.“ Das war wieder Mings eiskalte Stimme. „Diese Männer sind Millionen wert, nicht nur wegen der teuren Ausbildung, sondern auch weil sie so viel für uns tun. Wenn man dann noch die Verluste bedenkt, die ein Steuerstreik der Unternehmen verursachen würde, dürfte es nicht schwer sein, zu einer Entscheidung zu kommen.“


      „Wir können doch nicht zulassen, dass die Gestaltwandler sich die Besten von uns holen.“ Shoshanna wollte sich offensichtlich noch nicht geschlagen geben. „Wie sieht das denn aus, wenn wir innerhalb weniger Monate zwei Mediale verlieren und die letzte sogar Kandidatin für einen Platz im Rat war? Es gibt schon genug Gerede im Volk.“


      Kaleb nutzte die kurze Pause. „Wir sagen einfach, sie wäre fortgelaufen, nachdem deutlich wurde, dass ich eine Konkurrentin auf keinen Fall am Leben lassen würde.“


      „Das ist perfekt“, stimmte Nikita zu. „Man weiß, dass V-Mediale schwach sind. Wir werden ihre Glaubwürdigkeit mit ein paar gut gestreuten Gerüchten untergraben.“


      „Wir müssen herausfinden, wie es den Leoparden gelingt, die beiden Frauen am Leben zu erhalten“, sagte Tatiana. „Seit Saschas Verschwinden ist mir kein ungeklärter Todesfall unter den Gestaltwandlern zu Ohren gekommen und es müssten inzwischen mindestens zwei sein, wenn sie von ihnen ernährt wird.“


      Nikita musste zugeben, dass die Ratsfrau einen wichtigen Punkt ansprach. „Sie müssen einen Weg gefunden haben, um das Biofeedback-Problem zu lösen.“


      „Ich glaube nicht, dass das für uns zum Problem wird.“ Das war Marshalls messerscharfer Geist. „Wenn sie eine narrensichere Methode gefunden hätten, hätten wir bereits mehr Leute verloren.“


      „Ich werde trotzdem ein paar von unseren Leuten darauf ansetzen“, antwortete Tatiana. „Wenn wir diese Verbindung kappen könnten, wäre das Thema vom Tisch.“


      Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.


      „Dann besteht also Einigkeit, dass wir nichts gegen Faith NightStar unternehmen“, konstatierte Kaleb mit der Arroganz eines TK-Medialen und wandte sich damit gleichzeitig gegen die Ratsfrau, die sich für seine Ernennung eingesetzt hatte. „Jedes Mitglied, das auf eigene Faust etwas unternimmt, wird seines Postens enthoben.“


      „Du hast nicht das Recht, so etwas zu beschließen.“ Shoshanna klang eiskalt und sehr kontrolliert.


      „Aber es ist ein gemeinsamer Beschluss. Nur du und Henry scheint dagegen zu sein, ihr seid in der Minderheit“, meldete sich der erfahrene Marshall, der schon viele Ratsmitglieder überlebt hatte.


      „Er hat recht.“ Das war Tatiana. „Wir dürfen Faith NightStar nicht anrühren.“


      „Dem stimme ich zu“, meinte Nikita.


      „Dann bleibt uns keine andere Wahl. Wir müssen uns der Mehrheit beugen.“ Shoshanna sprach auch für Henry, und wenn etwas Unheimliches an der Art war, wie die beiden gleichzeitig die Ratskammer verließen, so hatten die anderen Ratsmitglieder nicht genug Kontakt zu ihren Instinkten, um das wahrzunehmen.


      „Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen für Ratsfrau Duncan verstärken“, warf Kaleb in die Runde.


      „Das ist nicht nötig.“ Nikita wollte nicht, dass irgendjemand aus dem Rat sie für schwach hielt. Erst recht nicht ein Neuankömmling.


      „Dann ist die Sitzung hiermit beendet.“


      Ein paar Wochen später und nach Hunderten von neuen Erfahrungen saß Faith bei einem Treffen im Baumhaus. Sie hatte Zutritt zum engsten Kreis, denn sie gehörte zum Sternennetz und war Vaughns Frau.


      „Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung? Nate, du wolltest etwas.“ Lucas sah den ältesten Wächter an.


      „Ich habe ein paar Bewerber für meinen Posten, wenn ich aussteige.“


      „Was noch ein Weilchen dauern wird.“ Das war ein Befehl des Alphatiers.


      Nate grinste. „Keine Sorge. Ich habe damit keine Eile. Ein paar Jährchen gebe ich mir schon noch.“


      „Mehr als das, Liebling.“ Tamsyn saß auf einem Kissen neben ihm und warf ihm einen Kuss zu.


      „Aber ich wollte schon mal ein paar Namen in den Raum werfen, um zu sehen, was ihr davon haltet. Der erste ist Jamie. Er ist ein guter Soldat und hat schon oft unter Beweis gestellt, dass er zu den besten gehört.“ Nate machte eine kurze Pause, aber da niemand etwas sagte, sprach er weiter. „Dann ist da noch Desiree. Dieses Mädchen hat einen scharfen Verstand und eine ebenso scharfe Zunge, aber sie ist richtig gut und sehr loyal.“


      Etwas flammte in Faiths Bewusstsein auf, wie ein eingeschlafener Körperteil, der erwacht. Neugierig verfolgte sie die Spur und zuckte nicht zurück, als sie Schmerz und Tod sah.


      „Gibt es noch weitere Kandidaten?“, fragte Lucas.


      „Es gibt noch ein paar, die sich noch entwickeln müssen“, murmelte Tamsyn. „Ich schwöre euch, bei diesen Jugendlichen kriegt man graue Haare.“


      „Wie geht es Jase?“, fragte Dorian und seine Stimme klang wie dumpfes Grollen in Faiths Bewusstsein.


      „Er ist geheilt. Bis der nächste …“ Tamsyns Stimme wurde leiser.


      Faith hatte ihre Tasse umklammert und versuchte zu begreifen, was sie sah. Schmerzen, etwas zerbrach, es gab schreckliche Verluste, aber noch war nichts geschehen, hatte das Unglück noch nicht stattgefunden. Es war eine Vorhersage, die sich nicht auf geschäftliche Dinge bezog. „Sieben Kinder werden sterben.“


      Vaughn erstarrte, als er diese Worte aus dem Mund seiner Frau hörte. Er strich ihre Haare zurück, um in ihr Gesicht zu sehen – ihre Augen waren geschlossen, die Konzentration hatte tiefe Linien in die elfenbeinfarbene Haut gegraben. „Faith?“


      „Sieben Kinder. Keine Katzen. Sieben Wolfskinder.“ Sie lag in seinen Armen, aber ihre Fähigkeiten hatten sie an einen anderen Ort, in eine andere Zeit gebracht. „Ein Teil des Tunnelsystems bricht ein. Im Laufe der Nacht. Oder sehr früh am Morgen.“


      Alle hörten zu. Sascha hatte Lucas schon das Telefon in die Hand gedrückt. Vaughn streichelte Faiths Rücken, erleichtert spürte er die Wellen der Liebe, die in dem Band zwischen ihnen pulsierten. Sie reiste an Orte, zu denen er keinen Zutritt hatte, aber sie wusste, wie sie wieder nach Hause kam. „Wo, Baby? In welchem Abschnitt des Tunnels?“


      Es sah so aus, als würde sie die Augen zusammenkneifen, um genauer hinzuschauen. „An den Wänden befindet sich das Gemälde eines Wolfsjungen, das unter einem Baum schläft. Da ist noch ein zweites, das sich durch die Büsche heranschleicht, und ein drittes hockt auf einem Ast.“


      „Um Gottes willen“, flüsterte Clay. „Das ist im Kindergarten, bei den ganz Kleinen.“


      Auch Vaughn erinnerte sich an diesen Ort. Als die DarkRiver-Leoparden das erste Mal in die Höhle der SnowDancer-Wölfe eingedrungen waren und den Zettel hinterlegt hatten „Wenn Ihr uns nichts tut, tun wir Euch auch nichts“, hatten sie mit Bedacht ihre Witterung genau an diesem Ort zurückgelassen, damit die Wölfe wussten, dass sie dort gewesen waren, ohne den Kleinen etwas anzutun. Deutlicher konnte man seine freundlichen Absichten nicht zeigen.


      Lucas tippte die Nummer des Alphatiers der Wölfe ein. Es war nur ein kurzes Gespräch, Hawke nahm die Warnung offensichtlich ernst. Als Lucas die Verbindung unterbrach, schlug Faith mit einem Kopfschütteln die Augen auf.


      „Alles in Ordnung, Rotfuchs?“


      „Ja. Ich bin okay.“ Sie schob eine Hand unter sein T-Shirt und legte sie auf seine Brust. Der Jaguar freute sich, dass sie bei ihm Halt suchte.


      Vaughn beugte sich vor und brachte sie mit seinem Kuss ganz nach Hause. „Keine Kurzschlüsse?“


      „Nein. Die neuen Schilde funktionieren.“ Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Warum gerade die Wölfe? Ich kenne sie doch kaum.“


      „Wir sind mit ihnen verbunden“, sagte Vaughn. Ihm war gerade eingefallen, dass er ihr diesen Aspekt aus dem Rudelleben bislang verschwiegen hatte. „Kurz nachdem Sascha zu uns gekommen ist, haben wir einen Blutspakt geschlossen, aber wir waren schon lange vorher Geschäftspartner.“


      „Oh, ich …“


      Lucas’ Telefon läutete.


      Das Alphatier sah auf das Display und hielt das Gerät ans Ohr. „Hawke?“ Stille. „Sind die Jungen in Sicherheit?“


      Vaughn konnte zwar hören, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde, gab es aber erst an Faith weiter, als Lucas die Verbindung unterbrochen hatte. „Hawke hat gesagt, sie hätten hinter einem Wandvorhang einen großen Riss in einer der Stützwände gefunden. Sie sind gerade dabei, es zu flicken.“ Er küsste sie auf den Hals. „Er hat sich auch für deine Warnung bedankt.“


      „Und was hat er noch gesagt?“ Lucas hob eine Augenbraue.


      Vaughn knurrte. „Dieser Wolf lebt gerne gefährlich.“


      „Was hat er gesagt?“ fragte Faith, die Saschas Lächeln neugierig machte. Die andere Mediale sah so aus, als wüsste sie bereits, was Hawke gesagt haben könnte.


      „Nichts.“ Vaughn biss sie zart ins Ohrläppchen, die Geste war so intim, dass Faith spürte, wie ihr fast die Röte ins Gesicht stieg. Bei solchen Gelegenheiten kam ihr die Medialenausbildung doch sehr zugute.


      „Nun sag schon.“ Sie fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. „Was hat er gesagt?“


      „Der verfluchte Wolf hat gefragt, ob unsere V-Mediale schön sei. Und der verdammte Lucas hat ja gesagt.“ Mit jedem Wort hörte er sich weniger wie ein Mensch an. „Daraufhin meinte Hawke, er würde dich zum Dank auf deinen hübschen Mund küssen, sobald er dich träfe.“


      Alle außer Vaughn grinsten. Selbst Clay hatte die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. Trotz ihrer anfänglichen Vorsicht und der Vorahnung bezüglich seiner Entwicklung mochte Faith den wortkargen Wächter inzwischen gern. Vor einer Woche hatte sie ihn zum Essen gebeten und sehr zu Vaughns Überraschung war er tatsächlich gekommen. Er hatte sie sogar berührt. Er hatte mit dem Handrücken zart über ihre Wange gestrichen und ihr gesagt, dass sie dazugehöre. Dass sie ein Teil des Rudels sei.


      „Na ja, das wird aber nicht möglich sein“, sagte Faith ohne Zögern und sah die Katze, mit der sie zusammenlebte und die sie mit wilder Leidenschaft liebte, schelmisch an, „denn du bist der Einzige, von dem ich geküsst werden will.“


      „Tatsächlich?“


      „Tatsächlich.“


      „Ich glaube, ich mag den Wolf doch, wenn er dich dazu bringt, solche Dinge zu sagen.“


      Lachend ließ sie sich küssen, denn Vaughn brauchte das. Er war viel besitzergreifender als die anderen Männer. Aber das machte ihr nichts aus. Sie konnte es ertragen, dass er sie als sein alleiniges Eigentum betrachtete.


      „Ich hatte Angst, die dunkle Seite meiner Fähigkeiten könnte aufgrund der Zweiteilung im Medialnet auch böse sein“, sagte Faith zu Vaughn, als sie später vor ihrem Heim saßen. Sterne glitzerten durch das dichte Blätterdach und die Bewohner des Waldes gingen ihren Geschäften nach, wussten sich in Sicherheit, da das Raubtier im Revier anderweitig beschäftigt war. „Aber jetzt weiß ich, dass ich einfach Gutes und Böses sehen kann, dass die Visionen selbst nicht böse sind.“


      Vaughn saß hinter ihr, hatte Arme und Beine um sie geschlungen und das Kinn auf ihren Kopf gelegt. Er unterbrach sie nicht, die Katze konnte gut zuhören. Es war nur manchmal schwer, ihn zum Reden zu kriegen.


      „Ich bin noch nicht ganz im Reinen damit, aber langsam beginne ich zu verstehen, was ich eigentlich sehen soll, was solche mit meinen Fähigkeiten eigentlich sehen sollten.“


      „Das ist deine Gabe, Faith, und die ist wertvoll.“


      „Ja.“ Sie lächelte, diese Bezeichnung, „Gabe“, gefiel ihr. „Im Moment fühlt es sich an, als wenn man aus einem Traum erwacht und plötzlich die wirkliche Welt sieht. Sie ist schön, aber es gibt auch viel Dunkles darin. Wenn man versucht, dieses Dunkle auszumerzen, zerstört man auch das Licht.“ Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an die schmerzvolle Zukunft dachte, die vor ihrer Rasse lag.


      „Aber es gibt Hoffnung. Der Netkopf wehrt sich.“


      Sie musste einfach daran glauben. „Und andere erwachen auch aus diesem Albtraum.“ Dem Traum von Silentium. „Es schlägt schon Wellen im Medialnet, aber es wird noch Jahre dauern, bis sie alle erreichen.“ Sie legte eine Hand auf seinen bloßen Arm, fand Halt in der Berührung, diesem Kontakt, der sie einst fast umgebracht hätte. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.“


      Sein Lachen vibrierte tief in ihrem Körper. „Tut mir leid, Rotfuchs. Aber ich habe dich zuerst gefunden.“


      „Nein, das ist nicht wahr.“ Sie verzog das Gesicht – er genoss es viel zu sehr, wenn alles nach seiner Pfeife tanzte. „Ich bin hinaus in den Wald gegangen.“


      „Stimmt schon, aber ich habe dort auf dich gewartet.“ Er küsste sie auf den Hals. „Ich wurde unwiderstehlich angezogen. Wenn du damals nicht gekommen wärst, hätte ich drinnen nachgeschaut.“


      Sie riss die Augen auf. „Manche Dinge sind einfach unabwendbar.“ Eine Feststellung, die ihr früher vielleicht Angst gemacht hätte.


      „Wie bitte?“


      „Die Zukunft lässt sich nicht immer verändern.“ Und was hatte das zu bedeuten? „Ich habe nie vorher darüber nachgedacht. Die Folgen sind weitreichend. Was ist veränderbar und was nicht – und wer entscheidet das? Was bewirkt, dass einiges auf Fels und anderes auf Sand gebaut ist?“ Sie war ganz aufgeregt. Endlich konnte sie mit ihrer Gabe umgehen, konnte nach Dingen suchen, die ihre Visionen anregten.


      „Manche Dinge sollen eben geschehen.“ Vaughn lenkte mit einem zärtlichen Biss in den Nacken ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Du wirst immer nur mir gehören.“


      „Du bist sehr besitzergreifend.“ Sie wandte den Kopf und sah ihn an. „Ich aber auch.“


      In seinen Augen sah sie, dass das dem Jaguar gefiel. „Ich mag es, wenn du deine Krallen zeigst.“


      Sie reckte sich und küsste ihn auf die unrasierte Wange. „Meinst du, du kannst mir noch beibringen, wie man schnurrt?“


      „Baby, das tust du doch jedes Mal, wenn ich es dir mit der Zunge besorge.“


      Wildes Verlangen durchzuckte sie und jede Einzelheit in ihrem Blickfeld schien stärker hervorzutreten. Sie stand auf und setzte sich breitbeinig auf ihn, das Gesicht ihm zugewandt. Das war ihre Lieblingsstellung, obwohl sie mit Vaughn darum feilschen musste – ihr Gestaltwandler zog rauere Arten des Liebesaktes vor. Ihr wurde ganz heiß, als sie sich an seine drängenden Stöße erinnerte, und sie legte die Hände auf seine Schultern, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Aber das Lächeln auf seinem Gesicht ließ sie innehalten. „Was ist?“


      „Ich sehe so gerne die Blitze in deinen Augen.“


      Sie lächelte. Wie schön und gut, dass ihm ihre Augen nun ihren Gemütszustand verrieten.


      ???


      „Was ist, spricht er wieder mit dir?“, fragte Vaughn, der inzwischen die Veränderung über das Band wahrnehmen konnte.


      Sie nickte. „Er ist neugierig auf dich.“


      „Was will er wissen?“


      „Alles. Er dürstet nach Leben, nach Hoffnung, nach Sonnenschein.“ Sie fuhr mit den Fingern über Vaughns Haut. „Genau wie ich. Lass mich schnurren, Vaughn.“


      „Drinnen oder draußen?“


      Sie machte große Augen und sah hinauf zum Nachthimmel, der schön und dunkel war, hell erleuchtet und voller Schatten, schwarz und weiß, genau wie es sein sollte. „Hier.“


      „Und was ist mit deinem neugierigen Freund?“ Er glitt mit den Händen unter ihr T-Shirt. Seine Berührungen entfachten überall kleine Feuer der Lust und des Begehrens.


      „Er ist fort.“ Der Netkopf kam und ging den ganzen Tag über, wie ein Kind immer wieder seine Mutter berührt, um sich zu vergewissern, dass sie noch da ist. Er würde wiederkommen. Ihr mehr über sich beibringen und mehr über sie und ihre Welt lernen.


      „Gut, ich mag nämlich keine Zuschauer.“ Seine Hände glitten höher und legten sich auf ihre bloßen Brüste. „Nur ich darf dich sehen, berühren, dir Lust bereiten.“ Seine Finger kniffen in ihre Brustwarzen.


      Vielleicht sollte sie ihm manches nicht erlauben, aber sie mochte nun mal seine Art im Bett. Sie mochte es, so völlig in Besitz genommen zu werden. Mochte es, einem Mann zu gehören, der sie niemals gehen lassen würde, der sie niemals aufgeben würde. Der Rat konnte zum Teufel gehen.


      Diese Finger würden sie noch verrückt machen und sein Mund sie zum Wahnsinn treiben. Aber was für ein Wahnsinn!


      Ohne dass sie es bewusst wahrnahm, ergoss sich im Sternennetz ein funkelnder Regenbogen in ihren Geist. Es war das Regenbogenfunkeln einer Empathin, der einzigen, die in dieser Welt Zugang zu ihren Fähigkeiten hatte, der einzigen, die den Qualen von Silentium entkommen war. Die fehlende Empathie im Medialnet hatten die V-Medialen zum Wahnsinn verurteilt. Alle Hellsichtigen hatten eine größere Wahrscheinlichkeit, geisteskrank zu werden, aber vor Silentium war nicht die Mehrheit, sondern nur eine kleine Minderheit davon befallen gewesen.


      Der Rat begriff nicht, dass er mit der Auslöschung der E-Medialen auch die V-Medialen und noch viele andere zerstört hatte. Denn alles stand miteinander in Verbindung. Alles hatte seinen Platz und seine Bedeutung innerhalb des Ganzen gehabt.


      Jetzt war das Medialnet nicht mehr voll funktionsfähig.


      Wohl aber das Sternennetz. Es war ganz anders als das Medialnet, und das würde sich auch nie ändern. In diesem Netz leuchteten Regenbogen und Sonnenschein, gab es Gefühle und ein Herz, den Hunger der Raubtiere und ihre bedingungslose Loyalität. Der Regenbogen verband nun wieder die zerbrochenen und getrennten Teile in Faith, und sie würde niemals erfahren, dass sie im Innern gebrochen gewesen war.
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